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Es herrscht klirrende Kälte in und um Turin, als das weltberühmte Grabtuch geraubt wird. Beherzt machen sich die beiden vierbeinigen Spürnasen Niccolò und Giacomo auf die Suche nach den Tätern – und geraten selbst in tödliche Gefahr. Seit Jahrhunderten schon stehen die Pharaonenhunde vor dem Turiner Grabtuch im Duomo di San Giovanni Wache, eine ehrenvolle Aufgabe. Der unerfahrene Amadeus hat seinen Dienst gerade erst angetreten, da wird das Tuch geraubt. Nun wird er von seiner stolzen Sippe verstoßen. Zum Glück helfen ihm die beiden liebenswerten Schnüffler Niccolò und Giacomo, den Tätern auf die Schliche zu kommen. Giacomo gibt sich auf seine alten Tage zwar gerne einmal dem Barolo hin, aber auf seine hervorragende Nase ist noch immer Verlass: Im Schlosspark von Stupinigi nimmt er die Witterung des legendären Grabtuchs auf. Doch wer steckt hinter dem Raub? Für die cleveren Vierbeiner beginnt eine wilde Jagd.
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"Wer Hunde, Wein oder Italien liebt, kommt an diesem wunderbar geschriebenen Buch nicht vorbei." Sebastian Fitzek 
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    Das Buch


     


    Seit Jahrhunderten schon stehen Pharaonenhunde vor dem Turiner Grabtuch im Duomo di San Giovanni Wache, eine wahrhaft ehrenvolle Aufgabe. Der unerfahrene Amadeus hat seinen Dienst gerade erst angetreten, da wird das Tuch geraubt – und seine stolze Sippe verstößt ihn. Verzweifelt versucht er, den Tätern auf die Spur zu kommen – genau wie die beiden liebenswerten Schnüffler Giacomo und Niccolò. Giacomo gibt sich auf seine alten Tage zwar gern einmal dem Barolo hin, aber auf seine hervorragende Nase ist noch immer Verlass: Im beliebten Park des Jagdschlosses Stupinigi nimmt er die Witterung des legendären Grabtuchs auf. Doch wer steckt hinter dem Raub? Für die cleveren Vierbeiner beginnt eine wilde Jagd.


     


    »Herrlich: Die spannende Story verbreitet viel von echter italienischer Lebensart.«


    Neue Westfälische Zeitung über Tod & Trüffel


     


     


    Der Autor


     


    Carsten Sebastian Henn, geboren 1973 in Köln, arbeitet als Schriftsteller sowie als Weinjournalist für verschiedene Fachmagazine. 2009 gründete er sein »wanderndes« Weingut, die »Deutsche Wein-Entdeckungs-Gesellschaft« (www.weinentdeckungsgesellschaft.de). C. S. Henn veröffentlichte sehr erfolgreich fünf Weinkrimis. Der erste Kriminalroman mit den beiden Spürnasen Niccolò und Giacomo, Tod & Trüffel, erschien 2008 bei List und schaffte es auf Anhieb in die Bestsellerliste.


    Mehr Informationen unter: www.carstensebastianhenn.de


     


    In Blut & Barolo geht es nicht nur um guten Wein, Diebstahl und Mord, sondern auch um das Verhältnis von Tier und Religion. Wer mehr dazu wissen möchte: www.aktion-kirche-und-tiere.de


    


    

  


  
    

     


     


     


     


    Für Frederick & Charlotte


     


     


    Auf dass sie ihr ganzes Leben so


    zusammenhalten wie Niccolò und Giacomo.


    

  


  
    

     


     


     


     


    »Dann sprach Gott: Siehe, ich richte einen Bund auf


    mit euch und euren Nachkommen


    und mit allen lebenden Wesen, die bei euch sind.«


     


    (Gen. 9, 9)
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    VOM FALLEN DES SCHNEES


    

  


  
    

     


     


    Kapitel 1


     


     


    DER PALAZZO


     


     


    Wie ein ausgehungertes Tier senkte der Winter seine Krallen ins Piemont, entwurzelte mit Stürmen ganze Waldstriche, ließ Dächer unter der Last von Schneemassen einstürzen und Straßen im Weiß verschwinden. Doch der betagte Trüffelhund Giacomo bekam von alldem gerade überhaupt nichts mit, denn er wurde im Fond eines alten Fiat Ducato mächtig durchgerüttelt. In eine Decke eingehüllt versuchte er, das unablässige Schaukeln zu vergessen und stattdessen an köstlichen Lardo di Arnad zu denken, und an Mocetta-Schinken, natürlich von der Gämse. Seine Nase schnupperte, als wäre sie nur wenige Zentimeter von dem mit Bergkräutern aromatisierten Fleisch entfernt und von dessen köstlicher, nussiger Würze. Er erinnerte sich an warme Sommertage, an denen er vor Marcos kleiner Trattoria stand und den letzten Zipfel einer frisch aufgeschnittenen Wurst abbekam.


    Der Transporter hielt mit einem harschen Ruck, die Decke rutschte von Giacomos Körper, und Kälte nahm ihren Platz ein. Müde öffnete Giacomo die Augen. Das grelle Weiß des Schnees drang durch das verschmutzte Heckfenster herein. Dann öffneten sich die Türen, und zwei Hunde huschten an Giacomo vorbei, sprangen in den tiefen Schnee und schnappten nach den durch die Luft wirbelnden Flocken, welche die Größe von Parmesanhobeln hatten. Die überschwängliche Jugend, dachte Giacomo, biss sich einen Zipfel der Decke, zog sie wieder über den Rücken und schloss die Augen.


    »Raus mit dir, du verlauster Faulpelz«, rief Isabella und wuschelte ihm über den Kopf. »Ich hab ein wohlig warmes Plätzchen für dich, und zu essen findet sich bestimmt auch noch was.«


    Giacomo wäre sicher liegen geblieben, hätte sie nicht angefangen zu pfeifen. Er tat alles, um dieses schrille Geräusch zu vermeiden. Isabella beherrschte die Kunst des klangvollen Pfiffs nicht, bei ihr ähnelte es eher dem Geräusch eines quietschenden Schwerlasters.


    Die beiden anderen Vierbeiner liefen bereits weit voraus. Das Italienische Windspiel Niccolò trug einen warmen Hundepullover aus Teddybärenfell, die rothaarige Spanielhündin Canini war lange nicht getrimmt worden und hatte dergleichen nicht nötig. Sie waren schon fast bei diesem weißen mächtigen Ungetüm angelangt, das unbeirrt in der Kälte saß. Es sah aus wie ein Gebirge, dessen höchster Punkt, gekrönt von einem prachtvollen Hirsch, genau in der Mitte lag. Von dort nahm seine Größe harmonisch zu beiden Seiten hin ab. Die Schneemassen wirkten wie Zuckerguss auf diesem ungeheuren Menschenwerk. Etwas Vergleichbares hatte Giacomo niemals zuvor gesehen. Wieso erschufen Menschen solche Gebilde? Alles, was man zum Leben brauchte, passte doch in eine kleine Hütte – allerdings mit einem großen Kühlschrank.


    Niccolò hatte ihm auf der Hinfahrt erzählt, dass es zum Palazzina di Caccia di Stupinigi gehen würde, einem Schloss, in dem einst bedeutende Menschen gehaust hatten, wenn sie zur Jagd gingen.


    Giacomo sprang von der Ladekante in den Schnee. Sogleich spürte er den Temperaturunterschied an den Fußtatzen, doch sein gekräuseltes, leicht öliges Fell wärmte ihn wie stets. Der dürre Niccolò musste in dieser Jahreszeit ein Stück Stoff am Leib tragen, damit er nicht zu einem Eisblock erstarrte. Die Spanielhündin Canini hatte ganz andere Probleme. In ihren langen Ohren fing sich der Schnee und ließ sich nicht abschütteln.


    Giacomo sog die eisige Luft ein, suchte in ihr nach Aromen, die ihm etwas über das Land erzählten, über die Menschen, die Tiere, das Leben. Doch es fand sich nichts. Die Luft war wie klares Gebirgswasser. Er tapste einige Schritte weiter, zu einer Stelle, wo der Wind vom Wald her wehte. Aber wieder spürte Giacomo nur diese Kälte, die alles Leben erbarmungslos gefrieren ließ. Keine Duftspuren.


    Auch nicht die von Wölfen.


    »Kommt schon, ihr verrückten Hunde!«, rief Isabella, strich sich die Schneeflocken aus den kurzen blonden Haaren und schwang sich ihren geliebten Wollschal um den Hals, in den sie alle Farben des Regenbogens gestrickt hatte. Die junge Biologin der Turiner Universität ergriff zwei schwere Koffer und machte sich auf den Weg zum westlichen Schlosstrakt. Seit dem Telefonanruf, der sie hierherbestellt hatte, war sie unheimlich fröhlich. Geradezu überdreht. Während der ganzen Autofahrt hatte sie gesungen.


    Plötzlich schritt Niccolò neben Giacomo. »Sie hofft so sehr, dass es nicht ihr Wolfsrudel ist. Sie hat Angst, was dann passieren könnte. Ich kann es spüren, es sticht in ihrer Brust. Aber sie will nicht, dass wir es merken.«


    »Und erst recht nicht, dass sie es selbst mitbekommt.«


    Canini jagte vorbei, und Niccolò setzte ihr ohne zu zögern nach. Giacomo sah sich unruhig um. Auf diesem Gelände war also ein Wolfsrudel gesichtet worden. Viel zu nah an menschlichen Behausungen. Doch der Winter dauerte bereits lange an, und er war hart wie seit unzähligen Jahren nicht mehr. Die Wölfe würden nirgendwo Beute finden, das ließ sie verzweifelt werden. Aber so sehr, dass sie sich den Menschen näherten? Giacomo trottete hinter Isabella her und hob abermals die Schnauze. Endlich roch er etwas! Ein Pastagericht, das in einer der Schlossküchen zubereitet wurde. Ein Klassiker der Küche Norditaliens, Ragù alla bolognese mit Geflügelleber und einem ordentlichen Schuss Sahne. Köstlich! Aber immer noch keine Spur von Wölfen. Stattdessen fanden sich nun immer mehr Eiskristalle in der Luft, die der Wind ihm ins Gesicht peitschte. In jeden Zwischenraum seines Fells drangen sie ein. Unbarmherzig legten sie sich nicht nur auf die kleine Gruppe, sondern füllten auch die Ritzen im Mauerwerk des Schlosses. Der Piemonteser Winter nahm es immer mehr in seinen Besitz.


    Schnell flohen sie ins Schlossinnere und richteten sich in ihren kargen Zimmern ein, die früher dem Gesinde zugewiesen waren. Nur eine Notbesetzung an Personal weilte in Stupinigi, ein einziger Trakt war einigermaßen beheizt. Das Schloss wurde aufwendig umgebaut, überall waren Absperrbänder und Gerüste. Doch nun werkelte niemand. Der Palazzo hielt Winterschlaf, sein Atem kaum vernehmbar. Giacomo rollte sich in einer Ecke zusammen, die zwar von Spinnweben überzogen war, dafür aber nahe der Küche lag. Also strategisch hervorragend. Er würde sicher nur etwas warten müssen, solange konnte er hier schlummern. Und wieder von Mocetta träumen.


    »Wer kommt mit auf einen ersten Rundgang?«, hörte er Isabella rufen. Wieder war da diese Angst in ihrer sonst so heiteren Stimme, als habe man in eine köstliche Pannacotta eine Prise zu viel Salz gegeben. Giacomo rollte sich weiter zusammen, wie ein Igel bei Gefahr. Hoffentlich ging dies alles schnell vorbei, und sie konnten in ihr Dorf in der Langhe zurück. Mehr wollte er gar nicht.


    »Kommst du?« Es war Niccolò.


    »Ich schlafe schon.«


    »Wir wollen gehen!«


    »Wunderbar. Ich halte hier die Stellung.«


    »Steh schon auf! Isabella hätte dich gern dabei.« Er stupste  ihn mit der Schnauze an. »Ohne dich geht sie bestimmt nicht raus.«


    Giacomo blickte auf. Das kleine Windspiel leckte sich nervös an der Brust. In einiger Entfernung stand Canini, die Rute eingeklemmt. Die beiden hatten Angst und wollten ihn dabeihaben. Sie wussten um die Gefahr, die von Wölfen ausging. Einem ausgehungerten, verzweifelten Rudel.


    Isabella hielt bereits ungeduldig die Tür auf.


    »Aber nur für Isabella«, sagte Giacomo und stemmte sich in die Höhe. Er spürte jeden seiner Knochen, die schon viel zu lange nicht mehr mit Barolo geölt worden waren.


    Hinter dem Schloss erstreckte sich ein kleines Wäldchen. Giacomo lief voran. Er wollte nicht, dass Isabella in Gefahr geriet. Und erst recht nicht diese beiden dummen, übermütigen Jungspunde. Im Gegensatz zu ihm hatten sie noch so viel vor sich.


    Isabella blieb plötzlich stehen und setzte eine leere abgeschnittene Plastikflasche an den Mund. Dann begann sie zu heulen. Es klang so echt, dass Giacomo selbst in diesem Frost noch ein kalter Schauer durchfuhr. Es war, als hause ein Wolf in ihrem Leib, ein großes, furchteinflößendes Tier.


    Doch es kam keine Antwort, und so schritten sie weiter.


    Giacomo schärfte seine Sinne wie der Metzger seine Messer, spitzte die Ohren, sog die Düfte tief in seine gewaltige Nase ein, die in ihrer dunklen Verwarztheit an eine reife Albatrüffel erinnerte, und stach seinen Blick in Richtung jedes Schattens, der zwischen den vom Winter abgenagten Baumstämmen erschien. Kein Anzeichen von Wölfen. Doch das bedeutete nichts. Um die Grauröcke zu finden, mussten sie tiefer in das Waldstück eindringen. Und weniger Lärm verursachen.


    Aber die Nacht senkte sich schon über den Schlosspark, und Isabella sammelte ihre Hunde, um sich zurück ins Warme zu begeben.


    »Morgen früh, mit neuer Kraft«, sagte sie. »Die Wölfe werden uns schon nicht weglaufen, oder?«


    Giacomo sah sich unruhig um.


     


    Im Turiner Duomo di San Giovanni geschah in diesem Augenblick etwas, das für alle Anwesenden von größter Bedeutung war – von dem außerhalb der Kirchenmauern jedoch niemand etwas ahnte. Die Sonne war längst untergegangen, nur der matte Widerschein des Schnees fiel durch die großen Fenster. Er tauchte das Kirchenschiff in ein diffuses, lebloses Licht, ließ alles unwirklich erscheinen, was im Inneren vor sich ging. Ein junger Pharaonenhund stand zitternd und völlig allein vor dem Altar mit den hohen, gewundenen Säulen und dem Marienbild samt Kinde in der Mitte des goldenen Tryptichons. Jetzt senkte er den Kopf. Ursprünglich war seine seltene, uralte Rasse als »Kelb tal-Fenek« bekannt. Wenn es in der Welt der Hunde blaues Blut gab, so floss es in seinen Adern. Mit dem schlanken, eleganten Körper und den auffällig großen, spitz nach oben stehenden Ohren ähnelte er dem ägyptischen Totengott Anubis. Sein Fell war rostbraun, kurz und glänzend. Eine weiße Blesse zierte die Mittellinie seines Gesichts. Und wie alle seiner Rasse wies er kein schwarzes Pigment auf. Nase, Augenlider und Ohreninnenseiten, alles von der Farbe des Fleisches. Der Name des Hundes lautete Amadeus – und in dieser Nacht sollte sein wahres Leben beginnen.


    Doch niemand hatte ihm verraten, was genau ihn heute erwarten würde. Einer nach dem anderen traten die Mitglieder seiner Sippe in den sakralen Renaissancebau aus dem 14. Jahrhundert. Wie Amadeus mussten sie durch den schmalen Gang gekrochen sein, der von der Piazza Castello direkt ins Innere des Duomo führte und den niemand außer den Pharaonenhunden kennen durfte. Er bestand aus über die Jahrhunderte gegrabenen Gängen.


    Das gute Dutzend Hunde bildete einen Kreis um Amadeus. Dessen ganzer Körper war angespannt, die Hinterbeine leicht eingeknickt, der Rücken rund. Der junge Pharaonenhund kroch förmlich in sich hinein.


    Heute war sein großer Tag. Er würde zum neuen Wächter ernannt werden. Nur einem jeder zweiten Generation wurde diese Ehre zuteil, alle anderen hatten für ihn zu sorgen. Vorgänger war sein Großvater gewesen, der in der letzten Nacht verstorben war. Amadeus war seit langem dazu auserkoren, dessen Platz einzunehmen. Von Geburt an hatte man ihn darauf vorbereitet. Seine Meute hatte ihn gelehrt, ausdauernd und wachsam zu sein, selbst im Schlaf auf jedes Geräusch zu achten und im Notfall loszuspurten wie ein Geist, schnell und lautlos.


    Seine Mutter trat nun zu Amadeus. Sie war stets streng mit ihm gewesen, hatte ihn wenig Zuneigung spüren lassen, ihn dazu erzogen, allein zu sein. So wollte sie ihm beibringen, den Schmerz der Einsamkeit zu umarmen wie einen alten, weisen Freund.


    Es war ihr nicht vollends gelungen.


    Sie leckte ihm zärtlich über die Schnauze. Das hatte sie noch nie getan. Dann hob sie ihre Vorderpfote gegen seine Brust. Es war ein Zeichen der Demut. Von seiner eigenen Mutter!


    Die anderen folgten ihrem Beispiel. Einer nach dem anderen trat aus dem Kreis, zeigte sich unterwürfig und nahm dann wieder seinen Platz im Zwielicht ein.


    Er würde sich ihrer würdig erweisen.


    Amadeus’ Vater und sein Onkel lösten sich nun aus der schweigenden Masse gesenkter Häupter und liefen hinaus. Dann geschah lange nichts. Alle verharrten. Amadeus wagte es nicht, eine Frage zu stellen. Er zwang sich, nicht mehr zu zittern und eine stolze Haltung einzunehmen. Er würde bald der Wächter sein! Ihm war die Ehre zuteilgeworden, bis zu seinem Tod dem heiligen Tuch zu dienen, dem Sindone, in dem der Herr gelegen hatte. Amadeus war der Stärkste und Klügste seines Wurfes, er würde es beschützen, mit seiner Kraft, seiner Schnelligkeit, seinem Körper. Die Aufgabe lastete schwer, aber sicher auf seinen Schultern.


    Plötzlich erschien Nara im Kirchenschiff, seine Großmutter und die Älteste der Meute. In der Schnauze hielt sie, fast zärtlich, nur mit den vordersten Zähnen ihres Fangs, ein kleines Stück hellen Leinenstoffs. Die anderen Pharaonenhunde unterdrückten ein Aufjaulen, als sie in den Kreis trat, und wandten ihre Häupter ab. Als auch Amadeus dazu ansetzte, hieß ihn seine Mutter aufrecht zu bleiben. Der Blick seiner Großmutter war nervös, so kannte er sie nicht. Sie war doch sonst immer so besonnen und warm herzig.


    Sie kam zu ihm und berührte mit dem Leinenstück seine Stirn. Es prickelte. Und das Innere des Duomo schien für einen Moment aufzuflackern, als wären sämtliche Kerzen entzündet worden. Das Rauschen des eisigen Windes brandete auf und hallte im mächtigen Kirchenschiff wie Musik wider.


    Amadeus wusste, dass dieses Stück Stoff vom Sindone stammen musste. Niemand hatte ihm erzählt, dass seine Meute im Besitz davon war. Das Tuch selbst befand sich in einer Metallkiste hinter Glas, nur wenige Schritte entfernt.


    Nara verschwand wieder, doch noch immer blieben die Häupter gesenkt. Dann erklang die Glocke des mächtigen neben dem Duomo stehenden Turms. Sie ertönte nur für ihn. Sein Vater und sein Onkel mussten all die Stufen hochgelaufen sein, um sie zu läuten. Nun begann die Meute zu heulen, ein Concerto furioso. Sie erhoben sich und traten zu Amadeus in die Mitte. Viele gute Wünsche wurden ausgesprochen, weise Worte gesagt und allerhand Albernheiten von seinen Wurfgeschwistern. Dann begaben sie sich in einer stillen Prozession durch den verschlungenen Gang hinaus  vor das Hauptportal des Duomo. Zu dessen Linken war ein Stein im Boden eingelassen, der sich durch nichts von den anderen unterschied – außer durch seinen speckigen Glanz. Unzählige von Amadeus’ Ahnen hatten hier gelegen und ihren Dienst verrichtet. Er ließ sich darauf nieder, der Stein fühlte sich beinahe weich an. Und der eisige Wind schien genau um diese Stelle einen Bogen zu machen.


    Ohne einen einzigen Blick zurückzuwerfen, verschwand die Meute im Dunkel Turins. Amadeus hatte seine Aufgabe erhalten.


    Und würde sie bis zum Ende seiner Tage erfüllen.


     


    Am nächsten Morgen brachen sie früh auf. Die Schneedecke hatte über Nacht weiter an Volumen gewonnen, als hätte sie jemand wie eine Bettdecke aufgeschüttelt. Zuerst schritten sie ruhig und langsam voran, dicht beieinander, wachsam. Doch schon nach kurzer Zeit schienen Niccolò und Canini das Ganze für einen netten Ausflug zu halten.


    »Müsst ihr denn gerade jetzt ausprobieren, wie tief ihr eure Schnauzen in den Schnee stecken könnt?«, herrschte Giacomo sie an. »Meint ihr, die Wölfe finden das lustig?«


    Niccolòs Kopf lugte hervor, die Schnauze wie mit Puderzucker bestäubt. Er schüttelte sich aus und sprang in Richtung des alten Freundes und Beschützers – trat dabei jedoch unglücklich auf einen großen Kiesel, der vom tiefen Schnee bedeckt gewesen war. Er jaulte auf, warf sich auf die Flanke und leckte wie wild über seinen rechten Vorderlauf. Schmal und dürr war dieser, wie bei allen Windspielen. Schließlich versuchte er, den Schmerz loszuwerden, indem er mit dem Bein heftig austrat. Doch dadurch wurde er nur noch schlimmer. Isabella rannte gleich zu ihm, Canini lief hilflos im Kreis um beide herum.


    Sie mussten ihn zurückbringen, einen Arzt rufen, ihn pflegen.


    Giacomo würde alleine weitergehen. Denn ausgerechnet jetzt hatte er einen Schemen im Wald entdeckt. Ein lauerndes Grau, das sich einen großen Stamm zum Verweilen ausgewählt hatte und sogar klug genug war, sich so in den scharfen Wind zu stellen, dass kein Duft zu Giacomo gelangte.


    Der alte Trüffelhund entschied sich, einen Bogen zu schlagen, der ihn genau hinter diesen Stamm bringen würde.


    Und er beschloss, den aufkommenden Schneesturm einfach zu ignorieren. Leider ignorierte dieser auch Giacomo. Innerhalb kürzester Zeit nahm der Sturm an Stärke zu, und Giacomo musste immer häufiger die Augen zusammenkneifen und den Kopf aus dem Wind drehen. Wenn Wölfe hier lebten, würden sie sich nun zusammenkauern. Und sie würden ihn nicht erwarten. Es war der beste Moment für die Suche. Während der Schnee wütete, erstarrte die Welt – nur Giacomo nicht.


    Er schlich auf das lauernde Grau zu.


    Es befand sich genau hinter dem Stamm vor ihm. Die Form ähnelte jedoch nicht der eines liegenden Wolfes, zu mächtig war sie dafür.


    Der durch die Luft wirbelnde Schnee stach wie Nadelspitzen in Giacomos Nase. Doch was ihn viel mehr schmerzte, war, dass er in dieser Kälte nichts riechen konnte. Lieber wäre es Giacomo gewesen, man hätte ihm die Augen verbunden. Ohne Düfte war die Welt karg, die Bäume wirkten leer, der Boden ausgehöhlt, alles schien sich vor Giacomo in etwas Fremdes zu verwandeln.


    Ein weiterer Schritt. Der Schemen gewann an Kontur, trat förmlich aus dem wirbelnden Weiß heraus.


    Und bewegte sich.


    Giacomos Pfoten sanken tief in den Schnee, der sich an einer Bodenwelle gesammelt hatte. Er huschte hinter den Stamm, an dem das Weiß bereits klebte wie ein wuchernder Schimmelpilz.


    Der Schemen schnaufte. Tief und unwirsch. Doch selbst dieses Geräusch gab Giacomo keinen Aufschluss darüber, um welches Tier es sich handelte. War es ein Wildschwein, dann musste es verletzt sein, sonst würde es sich kaum allein und fern der Rotte aufhalten. Und nichts war gefährlicher als eine verletzte Sau.


    Giacomo wollte nicht näher heran, ohne zu wissen, was ihn erwartete. Er schloss die Augen und sog die Luft in tiefen, harten Schüben ein, immer wieder, doch kein einziges Aroma erreichte ihn.


    Vorsichtig lugte er deshalb um den Stamm, setzte sogar eine Pfote vor.


    Der Schemen drehte sich zu ihm.


    Giacomo erkannte Augen, in denen Sorge und Überraschung lagen. Doch er wusste gleich, dass dieses Wesen ihn nicht angreifen würde. Es war nur ein Mensch, einer ohne Dach über dem Kopf, einer von denen, die über die Wärme eines Gullydeckels glücklich waren und sich wie er über ein Tramezzino im Mülleimer freuten. Giacomo gab dem Bruder im Geiste einen freundschaftlichen Stupser mit der Schnauze. Menschen brauchten das ab und zu. Was hatte den armen Kerl nur hierhin verschlagen? Es gab so viele gemütlichere Orte auf der Welt, Brücken, unter denen sich schlafen ließ, geschützte Hauseingänge, Papiercontainer. Der arme Mensch war viel zu dünn angezogen für jemanden ohne Fell. Der lächerliche Schal war bereits an den Stellen gefroren, wo der Atem ihn befeuchtet hatte. Vielleicht käme heute die letzte Nacht für diesen Menschen.


    Der alte Trüffelhund legte sich zu ihm, gab ihm ein wenig von seiner Wärme ab. Eine Hand berührte sein Fell, und Giacomo schob sie nicht fort, obwohl ihm sonst jedes Streicheln zuwider war. Er würde dem Mann beistehen, bis sich der Schneesturm legte. Dann wäre die Luft klar, und er könnte wieder schnuppern.


    Die Hand des Menschen drückte ihn mit einem Mal fest an sich.


    Giacomo blieb fast die Luft weg.


     


    Am sonst so beschaulichen Duomo war mittlerweile der Irrsinn ausgebrochen. Amadeus saß im hintersten Winkel seiner Ecke, um den an ihm vorbeischießenden Schuhen und Schneestiefeln auszuweichen. Niemand beachtete ihn, stattdessen drängten Frauen und Männer, einige auf Armen oder Schultern Kinder tragend, hinein in das Kirchenschiff, obwohl es längst bis zum Bersten gefüllt sein musste. Es fand keine Messe statt, keine Beerdigung, kein Gebet. Amadeus hatte keine Glocke läuten gehört. Warum also wollten die Menschen hinein?


    Wenn in diesem Getümmel jemand das Tuch raubte, würde er den Dieb nicht ausmachen können. Nichts würde es nützen, dass sich der Geruch des Tuches dank des kleinen Leinenfetzens bei ihm eingebrannt hatte. Die Kirche war so voller Menschen, dass deren Wärme den Schnee vor den Toren schmelzen ließ. So als wäre der Winter vorbei, als herrsche bereits Frühling.


    Amadeus würde seinen Posten nicht verlassen. Auch auf die Gefahr hin, zertrampelt zu werden. Dies war seine erste Bewährungsprobe, und er würde sie mit Bravour bestehen! Ein Wächter verließ niemals seinen Platz. Speisen wurden ihm gebracht, und seine Notdurft verrichtete er über einem rostigen Straßengully wenige Schritte entfernt; nur einmal am Tag, in den frühen Morgenstunden, wenn die Sonne gerade aufging. So war es den Wächtern seit Jahrhunderten vorgeschrieben.


    Einen solchen Aufmarsch hatte es am Duomo nie zuvor gegeben, sonst hätte ihm sein Vater davon erzählt. Das Verhalten der Menschen war Amadeus ein Rätsel. Obwohl sie in die Kirche strömten, hatte er das Gefühl, genau dort befände sich der Ursprung ihres Schreckens. Weinen drang von drinnen, Heulen, Schreie des Entsetzens. Er verstand die Worte nicht, denn seine Meute hielt sich stets fern von den Menschen. Doch sie klangen klagend und schmerzensreich.


    Amadeus lugte um die schwere Steinmauer. Er wollte nur linsen, einen kurzen Blick riskieren, nicht mehr. Doch sofort riss ihn die Menschenmasse einer Lawine gleich mit. Er jaulte auf, als ein Bein gegen seinen Kopf schlug, er musste nachgeben, geriet in den Strudel der stampfenden Füße, wollte zurück, doch spülte ihn die Welle hinein, wo sie an noch mehr Menschen und Beinen zerschellte. Knie bohrten sich in seinen schlanken Leib, und die Luft blieb ihm weg. Ein Fuß traf seine Blase, und sie entleerte sich.


    Plötzlich gab es wieder Raum um ihn. Und Luft. Wenn auch warme, abgestandene. Die Lücke riss auf wie die Masche einer Strumpfhose, und Amadeus folgte ihr, bemerkte nicht, wie sie sich hinter ihm zögernd wieder schloss, sah nur geradeaus. Und näherte sich dem Platz, den er so nie hätte sehen sollen: Der lichtlose, klimatisierte Metallsarg, in dem das Sindone aufbewahrt wurde, stand offen.


    Und war völlig leer.


    Dahinter fiel ein schwerer Purpurvorhang von der Decke, ein Bild darauf, mit dem Antlitz des Herrn. So traurig hatte Amadeus ihn nie zuvor gesehen.


    Das Leben des jungen Pharaonenhundes stürzte wie ein baufälliges Haus in sich zusammen, und er verlor das Bewusstsein.


    So wurde seine Welt für kurze Zeit wieder friedlich und ruhig.


     


    Der Sturm legte sich. Immer weniger Schneeflocken fielen, und irgendwann trafen die letzten tänzelnd auf die weiße Decke, in der sie geräuschlos verschwanden. Der Griff des Mannes war schwach geworden, doch das war es nicht, was Giacomo nun aufstehen ließ. Es war ein neuer Duft, der sich in der Kühle wie das warme Rot eines Sonnenaufgangs erhob, immer heller und wärmer werdend. Es war ein Duft, der Giacomos Leben ausmachte, der ihn vom Welpenalter an begleitet hatte, durch alle Leiden hindurch.


    Dieser Duft war seine Heimat.


    Es war das Aroma der weißen Trüffel des Piemont. Der Duft war gleichzeitig grazil und kraftvoll, fein und wunderbar würzig. Er züngelte lockend in Giacomos Nase und zog ihn Schritt für Schritt näher zu sich. Den Obdachlosen hatte Giacomo bereits vergessen.


    Doch etwas anderes schob sich in sein Blickfeld, während er sich unwiderstehlich der Königin aller Pilze näherte. Ein einzelnes erleuchtetes Fenster. Es gehörte zum Westtrakt des Schlosses. Isabella schaute heraus, ihr Blick suchend. Neben ihr flogen große hellbraune Ohren in die Höhe. Immer wieder. Ab und an auch eine Schnauze. Canini. Nur Niccolò war nirgends zu sehen.


    Giacomo war Isabella nie wirklich nahegekommen. Oder besser: hatte sie nicht nahekommen lassen. Sie war Niccolòs Mensch und Caninis. Zwei Hunde waren doch mehr als genug. Seit den Geschehnissen um Rimella, dem Geheimnis um das Verschwinden eines ganzen Dorfes, der Schlacht mit dem Wolfsrudel, waren sie unzertrennlich. Er war nur bei Isabella, weil Niccolò mit ihr lebte. Irgendwer musste ja auf den dummen Burschen aufpassen. Er selbst brauchte schließlich keine Zuneigung mehr, keine Streicheleinheiten, kein warmes Wort. Nur ein Dach über dem Kopf und ein Schälchen Barolo. Vielleicht brauchte er einmal in der Woche auch noch ein Tramezzino Doppio. Selbstverständlich auch Salami, Schinken, Pasta und Amaretti ab und an. Sowie andere Leckereien. Mehr brauchte er nicht. Außer natürlich Trüffel.


    Wie den, der jetzt seine Nase betörte. Oder die? Es roch zumindest nach mehreren. Der Duft war nicht so präzise und geschliffen wie bei einem einzelnen Exemplar, sondern undeutlicher. Merkwürdig war, dass der Boden nicht passte, zu wenig Kalk, zu viel Gestein für Trüffel. Und trotzdem dieser intensive Geruch! Seine Pfoten trugen ihn schnurstracks zu einem alten Baum, der die Allee säumte, welche zum Schloss führte. Brauner Matsch sprenkelte den Schnee um die Kastanie. Ein großer Wagen musste ihn aufgeworfen haben.


    Der Duft entstammte nicht dem Boden. Er hatte seinen Ursprung höher, am Stamm. Aber dort wuchsen niemals Trüffel!


    Giacomos Nase glitt an der eisigen Borke empor, bis zu einer Öffnung, einem Spalt, an dem der Baum sich weitete.


    Hinter dem alten Trüffelhund erhob sich der Vagabund.


    Der Wind hatte gedreht, und Giacomo konnte riechen, wie er näherkam. Doch sein ganzes Denken konzentrierte sich auf den Fund der Trüffel, nichts anderes interessierte ihn mehr.


    Sehen konnte Giacomo nicht, was sich in der Aushöhlung der Baumes befand. Nur die Spitze eines Pakets erkannte er – auf der sich so gut wie kein Schnee gesammelt hatte. Es konnte noch nicht lange dort liegen. Außen war Plastikfolie, darunter Stoff.


    Und darin? Selbst seine gewaltigen Nüstern schafften es nicht durch den dicken, künstlichen Stoff zu riechen. Doch was am merkwürdigsten war: Das Packpapier war es, das nach Trüffeln duftete. Aber es war nur das Aroma, nur der Geist, die köstliche Frucht der Erde hingegen fehlte.


    Genau hinter ihm stand nun der Vagabund.


    Ein Wagen fuhr im Schritttempo an Giacomo vorbei.


    Der alte Hund sprang hoch und zog das Paket aus dem Stamm.


     


    Niccolò rannte in dem kleinen Zimmer mit den hohen Decken so panisch umher, als wären die Bodenfliesen heiße Herdplatten. Das heißt, er lief so schnell, wie es sein verletzter Vorderlauf zuließ, den Isabella notdürftig geschient hatte.


    Canini sprang unterdessen wie ein Gummiball vor dem Fenster auf und ab. »Nur Schnee«, sie landete wieder auf dem Boden, um sogleich erneut hochzuschnellen, »und Bäume.« Landung. Start. »Kein Schneesturm mehr.« Sie landete wieder und holte Luft. »Ich habe einen Menschen gesehen – aber Giacomo ist nirgendwo. Ihm wird schon nichts passiert sein, er ist doch ein alter Kämpfer!«


    »Ach ja? Reden wir über denselben verfressenen, Wein schlabbernden, ständig schlafenden alten Hund?«


    »Du hast ›grummeligen‹ vergessen.«


    »Macht es nicht besser!« Niccolò wäre am liebsten durch die Mauer gerannt. Er hatte bereits an der Tür gekratzt, die direkt nach draußen führte, doch Isabella hatte ihm nur beruhigend über den Kopf gestreichelt.


    Jetzt tat sie nicht einmal mehr das.


    Isabella machte überhaupt nichts mehr.


    Selbst das Atmen schien sie eingestellt zu haben.


    Sie stand auch nicht länger am Fenster, sondern saß wie erstarrt auf dem wackligen Stuhl. Niccolò stupste sie vorsichtig am Bein. Doch sie bewegte sich nicht. Er sprang auf ihren Schoß, leckte ihr über die Wange. Keine Reaktion. Isabella starrte nur. Stur geradeaus. Ihr Gesicht wie Stein. Seit sie einander getroffen und sich gegenseitig das Leben gerettet hatten, teilten sie eine besondere, sehr seltene Verbindung. Das kleine Windspiel wusste immer, was Isabella fühlte, ihre Gedanken und Worte waren für ihn klar wie Wasser. Doch nun spürte er nur Schrecken. Und wandte seinen Kopf, um dasselbe zu sehen wie sie. Es war der quadratische Kasten in der Zimmerecke, über den Bilder ohne Tiefe flimmerten und der Geräusche von sich gab, die niemals so dunkel oder hell waren, wie die der Welt ringsum. Die Menschen nannten ihn ›Fernseher‹. Viele waren nun darin vor einer Kirche zu sehen. Es waren ganze Massen, und sie drängten hinein. Dann wechselte das Bild, und plötzlich sah Niccolò eine große, dreckige Decke. Auf dieser fanden sich Flecken, welche die Silhouette eines Menschen ergaben. Warum versetzte Isabella das in solch einen Schock?


     


    »Bisher konnte die Spurensicherung der Turiner Polizei keinen Hinweis auf ein gewaltsames Eindringen in den Duomo feststellen. Sämtliche Türen sind unversehrt, die Alarmanlage intakt, es gibt keine Fingerabdrücke, keine Fußspuren, niemand will etwas Ungewöhnliches bemerkt haben. Es scheint, so ein Sprecher der Polizei, als habe sich das schwer gesicherte Sacra Sindone einfach in Luft aufgelöst.«


     


    Niccolò verstand kein Wort. Er stellte sich so auf Isabellas Schoß, dass er mit seinen Körper den komischen Kasten verdeckte, legte den Kopf zur Seite und sah sie mit seinem Leckerli-Blick an. Der brachte sie schließlich immer zum Lachen.


    Er musste doch etwas tun, damit Isabella endlich wieder normal wurde!


    Doch sie schob ihn wütend zur Seite, so dass er das Gleichgewicht verlor und hinunterspringen musste. Er landete ausgerechnet auf seinem verletzten Vorderlauf und heulte auf. Es war, als würde Isabella in diesem Moment erwachen. Bestürzt bückte sie sich zu Niccolò, um ihn zu liebkosen.


    Da krachte die Außentür.


    Sie brach nicht entzwei, doch der Stoß musste kräftig gewesen sein, denn das Blatt der Bautür hing nicht mehr gerade in den Scharnieren, Schnee wehte durch den Schlitz herein. Wieder prallte etwas mit Getöse gegen das Holz, und die Tür schlug der Länge nach in den Raum. Dann ging alles sehr schnell. Ein schneeübersäter Giacomo stürzte herein, eine Rolle mit sich zerrend, panisch blickte er hinaus, seine Pupillen zuckend wie Fliegen vor einem Insektenlicht. Niccolò humpelte zu ihm und half dem alten Trüffelhund, das Bündel ins Zimmer zu ziehen.


    »Wir müssen es Isabella zeigen«, brachte Giacomo nach Luft schnappend hervor. »Sie muss es sehen. Irgendetwas stimmt nicht damit. Und Isabella muss schnell machen, denn die zwei sind hinter mir her.«


    »Wer?« Niccolò blickte hinaus, doch in dem weißen Treiben konnte er nichts erkennen. Das ganze Schloss schien in einem blendenden Strudel verschwunden.


    »Was ist denn hier …?!« Isabella stand plötzlich neben ihnen. Sie stürzte sich auf Giacomo, tastete sein Fell ab, strich über seinen struppigen Kopf. »Geht es dir gut?« Sie drückte ihn an sich.


    Giacomo bellte auf und befreite sich aus der Umarmung. Es gab jetzt Wichtigeres zu tun. Dieses Paket vor ihm duftete nach Trüffel, obwohl es keine enthielt. Und er wollte endlich wissen, warum. Mit seinen Pfoten und Zähnen ließ sich die Rolle vielleicht zerfetzen, doch zum vorsichtigen Öffnen brauchte es weiche Menschenhände. Aber Isabella sah sich sein Fundstück überhaupt nicht an, sie hob das Türblatt auf und lehnte es gegen den offenen Rahmen, denn der Winter versuchte unablässig, ins Haus einzudringen, sandte eisigen Wind und Schneeflocken herein. Giacomo knurrte Isabella an. Warum begriff sie nicht, wie sehr die Zeit drängte? Der Vagabund war ihm gefolgt, und der Fahrer des Wagens hatte ihn merkwürdig fixiert. Er schlug mit der Pfote auf die Rolle.


    Doch Isabella sah ihn gar nicht mehr an, sie war in die andere Ecke des Raums geeilt, in der sich Canini verkrochen hatte und winselte. Die Spanielhündin drückte sich immer tiefer in die Ecke, als könne sie im Mauerwerk wie in einer Höhle versinken. Giacomo bellte wieder und brachte immerhin Niccolò dazu, es ihm gleichzutun, beide schlugen nun mit den Pfoten auf die Rolle ein.


    »Jetzt hört doch auf damit!«, rief Isabella. »Canini ist schon ganz verstört.«


    Am Fenster erschien ein Schemen. Oder war es nur der Schatten eines Baumes? Warum bog er sich dann nicht im Sturm?


    Giacomo rannte zu Isabella, biss in ihre Seidenbluse und zog daran. So kräftig, als sei es ein zähes Stück Fleisch.


    »Seid ihr denn alle wahnsinnig geworden? Was soll das, du verrückter Hund? Willst du jetzt auch noch meine Sachen zerfetzen, nachdem du schon die Tür zerstört, Müll hereingeschleppt und die arme Canini verängstigt hast?«


    Giacomo verstand nicht, was Isabella sagte, doch ihren Ärger spürte er. Sie würde ihm nicht helfen, würde dieses Geheimnis nicht lösen. Und der Schatten vor dem Fenster verfinsterte sich. Viel zu sehr.


    In seiner Hilflosigkeit begann Giacomo wie wild seine Flanke zu lecken. Gleißendem Licht gleich entströmte Trüffelduft der verdammten Rolle, und seine Nase ließ sich nicht verschließen!


    Dann hörte er über dem Wimmern Caninis und den weichen, schmeichelnden Worten Isabellas ein Knabbern. Wie von einer großen Maus.


    »Hab den verdammten Mist gleich durch. Plastik ist ja so eklig.« Niccolò spuckte ein Stück aus. Mit seinen kleinen scharfen Zähnen hatte er die Folie gelöst, nur noch eine gute Pfote breit spannte sie über der Rolle. Dann hatte das Windspiel sie durch, wodurch das Innere sogleich an Volumen gewann, als wollte es sich nach der Zeit in Gefangenschaft endlich ausbreiten. Ein neuer Duft lag jetzt im Raum, leicht flüchtig, wie von etwas Vergangenem und doch vibrierend, als entstamme er einem lebendigen Wesen. Etwas Vergleichbares hatte Giacomo noch nie gerochen. Vorsichtig stieß er seinen Fund mit der Schnauze an, woraufhin sich dieser wie von selbst entrollte.


    Es war ein dreckiges Tuch.


    Zwei breite schwarze Streifen teilten es in Drittel, große dreieckige Löcher und Wasserflecken ließen es schäbig erscheinen. Ein unregelmäßiger Schleier schien wie ins Fischgrätmuster gewebt. Hinter den Löchern war ein Stützgewebe angebracht, an zwei Ecken fehlte Stoff – und irgendwie machte es Giacomo Angst. Vielleicht lag es an den Blutspuren.


    »Das wurde gerade noch im Fernsehen gezeigt. Genau das Gleiche!«, sagte Niccolò fassungslos.


    Plötzlich schrie Isabella auf, rannte zu ihnen und fiel vor dem merkwürdigen Fetzen auf die Knie.


    »Um Gottes willen«, brachte sie stockend hervor und wiederholte den Satz immer wieder, als könne er die im Chaos versunkene Welt beruhigen. Sie tippte sich mit ihrer Hand auf die Stirn, dann auf die Brust, die rechte und die linke Schulter. Giacomo verstand nicht. Sie tat es gleich noch mal und senkte ihren Kopf dabei.


    Der Schatten verschwand.


    Oder war er nie dort gewesen? Hatte Giacomo sich alles nur eingebildet? Das Weiß vor dem Fenster war unberührt, als wäre die Welt gerade erst im Entstehen, als wäre niemals etwas anderes da gewesen als Schnee. Isabella streckte ihre Hand vor, langsam und zitternd wie eine Greisin. Dann berührte sie das Stück Stoff, Tränen in ihren Augen. Wie konnte dieser Lumpen Isabella so aus der Fassung bringen?


    Niccolò spürte Isabellas Schmerz, aber er verstand ihn nicht. Warum nur weinte sie? Und wieso streichelte sie das Tuch zärtlich an den Seiten, als wagte sie nicht, weiter mit den Händen über das alte Gewebe zu fahren?


    Als er ihre Gänsehaut sah, legte er sich vor den Türschlitz, um den Wind abzuhalten. Doch an Isabellas Frösteln änderte dies nichts.


    Als Giacomo seine Pfote auf das Tuch legte, schüttelte sie den Kopf und schob den alten Trüffelhund vorsichtig zurück. Mit nervös zuckenden Händen kramte Isabella dann das Handy aus ihrer Jackentasche und versuchte eine Nummer zu wählen. Doch ihre Finger schienen die richtigen Tasten nicht zu finden, immer wieder musste sie neu ansetzen, Schweiß auf ihrer Stirn, obwohl durch die defekte Tür eisige Luft in den kargen Raum drang und ihn immer weiter auskühlte.


    »Hallo? – Ja, ich rufe an, weil, das Tuch, ich … ich habe es … – Welches Tuch wohl? Das Grabtuch! – Ja, das von Jesus – Nein, ich will kein Geld – Ich habe es gefunden! – Herrgott noch mal, mein Hund hat es mir gebracht – Nein, ich nehme Sie nicht auf den Arm, ich bin hier im Westflügel des Schlosses Stupinigi – Ich weiß, dass es gerade renoviert wird, ich bin zur Wolfssichtung hierherbeordert worden – Ich weiß noch nicht, ob es Wölfe gibt, ich bin eben erst eingetroffen. Das ist im Moment auch völlig egal! Mein Hund hat verdammt noch mal das vermisste Grabtuch gefunden, und wenn Sie es nicht abholen wollen, dann drück ich es dem Nächstbesten in die Hand! – Danke, dass Sie kommen wollen – Bitte, beeilen Sie sich. Mir ist ganz unwohl mit dem Grabtuch.«


    Obwohl sie aufgelegt hatte, bewegten sich ihre Lippen weiter, auf und zu ging der Mund, doch Worte kamen nicht heraus. Wäre Isabella ein Hund, Niccolò hätte sie für hungrig gehalten. Doch er spürte eine riesige Unruhe in Isabella, ein unerträgliches Warten. Sie kniete sich zu ihm, ihr Gesicht an seinen Hals gedrückt. Er leckte ihr über die Haare, als wäre sie ein Welpe.


    Canini trat langsam aus ihrer Ecke, und wie von selbst versammelte sich die kleine Runde um das Tuch. Giacomo fasste sich ein Herz und knabberte daran. Es roch nach Trüffeln, vielleicht schmeckte es ja auch danach. Aber es war wie dünnes, trockenes Brot. Keines zweiten Happens würdig. Zudem zog Isabella ihn heftig zurück. Obwohl sie auch kurz gelacht hatte, ohne das Weinen dafür zu unterbrechen. Menschen. Man wusste nie, woran man bei ihnen war. Nur bei seinem alten Herrn, dem Trüffelsucher, war es anders gewesen. Der war wie ein Hund. Wusste immer, was er wollte, und wollte nicht viel. Der Trifolao hatte auch nie seine Meinung geändert, weil es dafür einfach keinen Grund gegeben hatte. Das Leben verlief jeden Tag gleich. Er hatte sich alles längst gut überlegt und wusste immer, wie die Welt beschaffen war. Selbst sein eigener Tod hatte ihn nicht überrascht. Er hatte ihn erwartet, wie den Sonnenuntergang.


    Als Isabella das Tuch vorsichtig wieder zusammenrollte, wurde die Welt blau. Zumindest in diesem Flügel des Schlosses Stupinigi. Kurze Befehle hallten durch die Nacht, Fenster wurden mit Gewehrschäften eingeschlagen, die lädierte Eingangstür aufgetreten. Sirenen ertönten. Isabella erstarrte, Canini und Niccolò bellten.


    Doch Giacomo wollte nur noch weg. Nicht wie ein Hase in der Falle hocken. Fort von Lärm und Licht.


    Aber nicht allein.


    Irgendwie hing alles mit diesem dreckigen Tuch zusammen. Er brauchte nur Zeit zum Nachdenken. Es galt, nichts zu überstürzen.


    Außer seiner Flucht.


    Giacomo biss in ein Ende des aufgerollten Tuches, zog es aus der Tür und jagte hinaus in die tiefdunkle Nacht.


    Hinter ihm begann das Geschrei. Ein Schuss wurde abgegeben. Neben ihm stob der Schnee auf.


    Eine Männerstimme grölte. »Seid ihr wahnsinnig! Ihr könntet das Tuch treffen!«


    Dann kam der Wald und nahm Giacomo auf, umschloss ihn mit seinen Stämmen und Zweigen. Der fallende Schnee verwischte rasch die Spuren des alten Trüffelhundes und spannte ein frisches Laken über das Land. Giacomo rannte weiter und weiter, bis er keine Rufe, keine Menschen mehr hinter sich hörte. Er musste ein Versteck für das Tuch finden – und viele, viele Antworten.
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    TURINO


     


     


    Als Amadeus erwachte, fühlte sich sein Kopf an, als schliefe noch ein großer Teil davon. Die Welt erschien schummrig, faserte an den Seiten aus, und seine Erinnerungen waren löchrig. Warum lag er hier in einer Ecke des rechten Seitenschiffs vor dem Mausoleum der Giovanna d’Orlier de la Balme? Jemand musste ihn auf eine Ausgabe der La Stampa gelegt haben, ein Teil der Zeitung war wie eine Decke über ihm drapiert. Die Kälte spürte der junge Pharaonenhund trotzdem.


    Der Duomo war nun so hell erleuchtet wie nie zuvor. Große Sonnen thronten auf metallenen Stäben, tauchten Wände, Böden und Bänke in ein einziges Gleißen. Viel weniger Menschen als vor seiner Ohnmacht befanden sich in der Kirche. Die meisten von ihnen trugen dieselbe Kleidung. Sie erinnerten Amadeus an die Männer der Stadtreinigung. Doch diese Menschen säuberten nichts, sie suchten. Ihren Blick kannte der Pharaonenhund. Einige schossen Fotos, andere gingen mit ihren Köpfen ganz nah ans Mauerwerk oder an die Türrahmen – und verharrten dann. Geredet wurde wenig, die Stimmung glich eher einer Beerdigung. Nur ein Mann, der den Mittelgang des Hauptschiffes beständig auf und ab schritt, verbreitete Hektik. Und rauchte in der Kirche! Amadeus hätte ihm den schmauchenden Stängel am liebsten aus der Hand geschlagen, doch sein Körper war zu schwach.


    Zudem war dies nun nicht mehr sein Reich.


    Das heilige Tuch war fort, eine leere Truhe musste niemand bewachen.


    Sein Vater würde wissen, was nun zu tun war. Amadeus bewunderte ihn zutiefst, denn seine Augen blickten unfassbar weit. Auch wusste er auf alles eine Antwort. Zwar hatte Amadeus niemals Geschichten über eine solch ungeheure Begebenheit gehört, doch es musste sie geben, denn schon seit Jahrhunderten bewachte seine Meute das Tuch. Von den Tagen an, als der Herr in Israel darin gebettet lag, über die Zeit in der prachtvollen Stadt Edessa in Mesopotamien bis zur Marienkirche im Blachernen-Palast Konstantinopels. Kreuzritter raubten es von dort und brachten es den Templerrittern in Athen. Von dort gelangte es in die Hände des ehrenwerten französischen Ritters Geoffroy de Charny, der eine Stiftskirche bei Troyes erbauen ließ, wo das Sindone den Gläubigen gezeigt wurde. Die Pharaonenhunde waren stets an der Seite des Tuches gewesen, hatten es nie aus den Augen gelassen. Selbst als es in eine Festung bei Monfort en Anoix gebracht wurde, fanden sie einen Weg, ihm zu folgen. Von Burg zu Burg wanderte es im Hause Savoyen. Die Meute allein wusste, welches Grabtuch das echte war. Mehrere befanden sich im Umlauf, die Menschen sahen nur mit den Augen, erblickten, was sie sich erhofften, und spürten nicht, was wirklich war. Lange Zeit bewachten die Hunde das Sindone in der Schlosskapelle von Chambéry, wo es in einer Silberkiste hinter dem Altar ruhte. Selbst den damaligen Brand hatte die Meute überstanden, die Menschen herbeirufend, um das Tuch den Flammen zu entreißen. Danach folgten die Jahrhunderte in Turin, der neuen Residenzstadt des Hauses Savoyen.


    Nichts hatte die Pharaonenhunde vom Sindone trennen können.


    Amadeus schlich hinaus, vorbei an weiteren Uniformierten. Das, was ihn mit dem Duomo verband, existierte nicht mehr. Trotzdem fiel es ihm mit jedem Schritt schwerer, jenen Platz zu verlassen, der ihm für den Rest seines Lebens zugewiesen worden war.


    Der Weg zur Heimstatt der Meute war kurz. »Die Insel« nannten sie diese, denn im unruhigen Meer Turins, nah den wogenden Massen der Bewunderer des Sindone, lag sie still und sicher. Wieder fiel Schnee und bedeckte alle Spuren rund um den Duomo. Petrus schien kein Interesse an der Aufklärung dieses Verbrechens zu haben.


    Amadeus’ Schritte beschleunigten sich, er wollte zurück zwischen die Leiber seiner Meute, die in kalten Winternächten wie Blätter aufeinanderlag, eine wunderbare Wärme ausströmend. Die Insel lag in den Giardini Reali, die direkt an den Duomo grenzten. Zwei seiner Brüder hielten Wache im Park. Von der imaginären Linie auf dem schneebedeckten Rasen wussten nur die Pharaonenhunde. Diese Grenze bestand schon, bevor die Stadtverwaltung beschlossen hatte, hier Gras zu säen. Sie stammte aus einer Zeit, als an dieser Stelle noch Mauern verliefen.


    Amadeus verfiel in einen Galopp, denn nur noch wenige Meter trennten ihn von seinen Brüdern, und er wollte sie umrennen, wie er es als Welpe immer getan hatte. Ihm war nach Übermut, nach Raufen und Jagen, um das zu vergessen, was er im Duomo hatte erblicken müssen. Amadeus kläffte spielerisch.


    Doch er erntete ein Zähnefletschen.


    Tief hingen die Häupter der geliebten Brüder, hoch die Lefzen, die scharfen Fänge bloßlegend, das Knurren drang tief aus ihren Körpern.


    Dies war kein Spiel.


    Amadeus stoppte abrupt, durch den Schwung seines Laufs stürzte er dabei fast. Und legte den Kopf zur Seite. Dies waren doch seine Brüder, er sah und roch es! Es war sein Blut, und es stand ihm feindlich gegenüber, als sei er ein eindringender Dachs. Der Intimfeind seines Rudels. Einer der gefräßigen Räuber musste hinter ihm stehen.


    Amadeus drehte sich langsam um, bereit, sich auf den Grimbart zu stürzen.


    Doch hinter ihm lag nur frisches, unschuldiges Weiß. Als Amadeus wieder zurück zur Insel blickte, stand dort nun auch sein jüngster Bruder, dem er alles über das Leben in den Straßen und Gassen Turins beigebracht und die unerschöpflichen Mülltonnen des Porta Palazzo gezeigt hatte. Er war noch nicht einmal ausgewachsen.


    Warum nur knurrten sie ihn an?


    Waren sie erkrankt? Doch er sah keinen Schaum der Tollwut an ihren Mäulern. Im Gegenteil. Sie wirkten stark wie nie zuvor.


    »Was ist mit euch?« Er trat näher. Das Knurren wurde lauter. Doch eine Antwort erhielt er nicht.


    »Ich muss mit Vater sprechen. Dringend. Es ist etwas Schreckliches passiert!«


    Wieder diese Wand aus Feindschaft.


    »Redet endlich mit mir oder lasst mich durch!«


    Er ging einen weiteren Schritt vor und sah die Muskeln seiner Geschwister zucken, das Knurren wurde noch tiefer. Würden sie ihn tatsächlich angreifen?


    Er musste es darauf ankommen lassen.


    Es war ein Bruder aus dem ersten Wurf der Mutter, welcher sich nun aufrichtete, um ihm zu antworten. Bei der Nachfolge als Wächter war er übergangen worden, weil ihm die innere Ruhe fehlte.


    »Hau ab! Du gehörst nicht mehr zu uns. Jetzt sehen alle, dass ich recht hatte. Du bist Dreck, eine Schande für alle unsere Ahnen und Urahnen. Du hast das Sacra Sindone verloren. – Jetzt!«


    Von rechts schoss seine Schwester auf ihn zu und biss ihn in die ungeschützte Flanke. Die Wunde war nicht tief, doch sie schmerzte ungemein. Immer mehr Pharaonenhunde drangen zur Grenze, senkten die Köpfe und zeigten ihre Fänge.


    Sie würden ihn zerfetzen.


    Dann begann das Geheul und Gebell. Wie Irre benahmen sie sich plötzlich. Und Amadeus spürte, dass sich ihm jemand näherte, von hinten heranschlich, auf leisen Pfoten und doch von großer Präsenz. Er sprang herum, bereit zum Kampf, die Ohren zurückgelegt.


    Doch er blickte nur in das gütige Gesicht seiner Großmutter Nara, deren Schnauze längst grau geworden war, aber die im Schnee fast zu glühen schien.


    »Halt dich fern von dieser Schande!«, schrie ihr eine seiner Schwestern zu. »Er hat uns alle entehrt!«


    Doch Nara scherte sich nicht darum und leckte Amadeus beruhigend über die Bisswunde. »Komm, mein Guter. Lass uns miteinander reden. Hier ist es mir zu laut.«


    Traurig blickte Amadeus auf seine Geschwister und die ganze Meute, welche eine Mauer bildete, ihn von Vater und Mutter trennte.


    »Kannst du mich nicht zu Vater bringen? Dich achten sie!«


    »Ach, Amadeus«, sie blickte ihn sorgenvoll an. »Folge mir. «


    Obwohl sie sich entfernten, ging das Heulen und Bellen weiter. Es kam Amadeus sogar vor, als würde es noch intensiver, als wollten sie jeden Meter, den er sich mit Nara entfernte, überbrücken, indem sie ihren Lungen alle Luft auspressten.


    Seine Großmutter führte ihn die leichte Erhöhung hinauf, die der Meute bei Gefahr als Ausguck diente.


    »Schau dorthin, und du wirst verstehen. Oder zumindest damit beginnen.«


    Amadeus folgte ihrem Blick.


    In der Mitte der Insel, unter einer schneebedeckten Hecke, lag leblos sein Vater. Direkt daneben seine Mutter, am ganzen Leib zitternd.


    »Ist er … tot?«


    Seine Großmutter ließ sich im Schnee nieder. »Nein. Aber leben tut er auch nicht. Er ist zwischen den Welten. Er erträgt die Scham nicht, das Sindone verloren zu haben. Denn er war es, der dich für die Nachfolge ausgewählt hatte – und du hast schrecklich versagt. Deshalb trägt auch er nun große Schuld. Er würde gerne sterben, um dem Schmerz zu entfliehen. Doch dann würde er seinen Ahnen gegenübertreten, bei denen er nun keinen Platz finden wird. Sie werden ihn nicht zu sich lassen, er würde im Jenseits für sich allein bleiben. Deshalb hat er lähmende Angst vor dem Tod. Es gibt keine Heimat mehr für ihn, nirgendwo. Er will weder leben noch sterben.«


    Der Körper seines stolzen Vaters wirkte wie verkümmert. In schmerzhaft langen Abständen stieß er spärliche Atemwolken aus. Amadeus sah lange hin, hoffte, er würde mit einem Mal aufspringen, eine Lösung finden.


    Dann fiel die Nacht über Turin. Mehrere Hunde der Meute schafften Essen herbei, die anderen versammelten sich wie eine wärmende Stola um seinen Vater.


    Nun verstand Amadeus die Geschwister.


    Wäre es andersherum gewesen, er hätte mit ihnen gemeinsam die Mauer aus Zähnen und Krallen gebildet.


     


    Das war schlimmer als faulige Trüffel, dachte Giacomo. Für den alten Genießer eigentlich der höchste Grad des Grauens. Nicht nur, dass er nachts tief in einem unbekannten Wald steckte, der Schnee ihm bis zum Bauch reichte, und die Nacht dunkler als Ziegenkot war. Er hatte auch keine Ahnung, wo er etwas Essbares auftreiben konnte, geschweige denn eine köstliche Salame d’asino, nach der ihm nun der Sinn stand. Er hatte schrecklichen Hunger. Außerdem schmerzten Hals und Nacken, weil er die ganze Zeit dieses verdammte Tuch mit sich geschleppt hatte.


    Immerhin hatten die Verfolger wegen des Neuschnees bestimmt seine Spur verloren. Und er lebte noch – aber das nahm er mittlerweile trotz seines Alters als selbstverständlich hin. Es lohnte eh nicht, sich darüber Gedanken zu machen. Viel dringender war es jetzt, Niccolò wiederzutreffen. Vielleicht begriffen sie gemeinsam besser, was da eben vorgefallen war. Niccolòs Kopf war zwar ausgesprochen klein, doch schienen sich darin sehr viele Gedanken sehr schnell bewegen zu können. Wahrscheinlich war das normal bei flinken Windhunden. Wer schnell lief und langsam dachte, würde sicher ständig gegen Laternenpfähle knallen.


    Nur wie den Weg zurückfinden? Der Neuschnee ließ seine Verfolger zwar im Ungewissen darüber, wo er hingelaufen war, ihn selbst allerdings auch, woher er gekommen war. Doch Giacomo wäre kein guter Trüffelhund gewesen, hätte er sich Landschaften nicht einprägen können wie andere Hunde Kunststückchen.


    Aber bevor er sich auf den Rückweg machte, würde er dieses verdammte Tuch entsorgen. Er war sich mittlerweile sicher, dass es hinter all den Problemen steckte. Vieles an dem Tuch war merkwürdig. Die schiere Größe, die Art, wie es gewebt war, diese komischen Flecken, wie von Feuer und Wasser, aber vor allem der Duft des Tuches. Er hatte nur Prisen einatmen können, doch der Geruch hatte Haken in seiner Nase geschlagen. Es war fraglos verflucht, es musste verschwinden. Also blieb ihm nur zu buddeln, durch die gefrorene Erde. Giacomo suchte sich eine Stelle, die weit genug von den Wurzeln der hohen Eichen und Fichten entfernt lag.


    Trüffelhunde hatten das Graben im Blut – doch Giacomo war bedeutend enthusiastischer, wenn es darum ging, den edlen Pilz freizulegen. Als ihm die Pfoten schmerzten, beschloss er, mit dem Buddeln aufzuhören. Was für eine Trüffel tief genug war, musste erst recht für ein altes Stück Stoff reichen. Rein damit, Erde und Schnee darauf. Sollten die Würmer, Larven und Käfer es zersetzen, auf dass es niemals mehr Unheil anrichten konnte.


    Und nun schnell zum Schloss. Der Trubel würde sich mittlerweile sicher gelegt haben. Der Rückweg erschien Giacomo viel länger. Er war vorsichtig, immerhin wusste er nicht, wie weit ihm seine Häscher gefolgt waren. Lauerten sie hinter den kargen Baumstämmen? Wegen des Windes im Rücken konnte Giacomo nichts vor sich erschnuppern. Er fühlte sich wie blind. Dabei war der Himmel kristallklar, und die Sterne prangten an ihm wie scharfe Zähne, die Sichel des Mondes zerschnitt das Schwarz der Nacht. Giacomo liebte es, wenn die Konturen des Waldes so hervortraten. In Nächten wie dieser war er oft mit seinem Trifolao unterwegs gewesen. Die Welt sah so frisch aus und hatte nur ihnen gehört.


    Neben dem Wind erfüllten nur die Geräusche des erstarrenden Wassers in Boden, Ästen und Stämmen den Wald. Überall knackte es, so als würden die Bäume bald zerbersten. Die Temperatur schien sekündlich zu fallen. Giacomo wollte zurück ins Warme, am besten vor einen knisternden Kamin, unter sich einen dicken Wollteppich. Dann würde der Schnee schmelzen, der sich in seinem lockigen Fell verfangen hatte. Unzählige kleine weiße Bälle bedeckten Beine und Bauch wie Christbaumkugeln.


    Endlich erschienen Lichter am Horizont, sie wirkten fahl unter den blitzenden Gestirnen. Er erreichte die Allee, an der sie ihn fast erwischt hatten. Dort war der Schuss gefallen, Giacomo hatte die Kugel an sich vorbeisausen gehört. Sie mochte unzählige Schneeflocken getroffen haben, doch er selbst war unverletzt im Dunkel verschwunden.


    Und nun trat er aus diesem wieder hervor.


    Denn vor ihm breitete sich das Schloss Stupinigi aus. Der weiße Hirsch auf dem Dach glühte im Mondschein wie ein Engel des Waldes. Ein gutes Omen. Alles war ruhig. Keine Menschen, keine Autos. Giacomo blickte sich suchend um. Niccolò war bestimmt auch geflohen und hielt sich irgendwo versteckt. Vielleicht hatte er sogar etwas Essbares mitgenommen. Es wäre schließlich nur angebracht für den jungen Hund, an die Bedürfnisse seines väterlichen Freundes zu denken!


    Voller Vorfreude tat Giacomo einen weiteren Schritt in den tiefen Schnee.


    Und es machte Zack.


    Ein scharfes, metallisches Geräusch.


    Giacomo befand sich in einer Falle. Der Schnee hatte sie verborgen, nicht einmal eine Welle war im unschuldigen Weiß zu sehen gewesen. Die Stäbe des Käfigs waren eng, sie umschlossen Giacomo von allen Seiten. Egal wie sehr er sich auch dagegenstemmte, wie sehr er wütete, sie gaben keinen Zentimeter nach. Ein auf dem Rücken liegender Käfer konnte nicht hilfloser sein.


    Sie hatten ihn.


    Verdammt noch mal! Es mochte Stunden dauern, bis ihn jemand aus der Falle nahm. Und sein Magen war leerer als eine Flasche Barolo, nachdem der Bruder seines Trifolao zu Besuch gewesen war.


     


    Die Tür schloss sich sanft hinter Niccolò. Erst einmal durchatmen, dachte der junge Windhund und legte sich vor die Heizung auf dem edlen Holzfußboden. Canini schmiegte sich an ihn, ihr Atem kurz, aber gleichmäßig. In der Ecke standen zwei gefüllte Keramiknäpfe. Teures Futter darin, mit vielen Fleischstücken. Die Dosen standen dahinter, ein Beagle blickte fröhlich vom Etikett. Er lächelte, wie es sonst nur Menschen taten. Niccolò war völlig unklar, wie er das hinbekam – aber es musste schrecklich an den Lefzen schmerzen.


    Lange lag das Windspiel so da, bis er sich sicher war, dass keine Männer mit Gewehren überfallartig ins Zimmer stürzen würden. Obwohl ihn die Ruhe auch im Schloss getäuscht hatte, und er sich nie wieder so geborgen fühlen würde wie vor diesem Tag. Er rührte nichts an, schnupperte nicht an den Acrylregalen mit ihren unzähligen Büchern, nicht am Schreibtisch mit der Leselampe. Nur Wasser trank er, aus einer Porzellanschüssel, an deren Rand eine Nymphe saß. Direkt daneben lagen mehrere Decken, die kuschelweich aussahen. Alles wurde beschienen von einem riesigen Kristalllüster, der goldglänzend von der Decke hing.


    Niccolò legte sich zurück zu Canini und dachte noch einmal an die letzten Stunden zurück. Die Männer waren durch Fenster und Türen in das Zimmer eingedrungen, die Gesichter schwarz verhüllt, nur die Augen unbedeckt, mit Gewehren im Anschlag. Sie hatten sich auf Isabella gestürzt, wie ausgehungerte Wölfe auf ihre Beute. Sie hatten ihren Kopf auf den Boden und ihre Arme auf den Rücken gedrückt, Metall um die Gelenke einrastend. In diesem Moment war Giacomo ins Weiß gejagt, das Tuch im Maul, und die Fragen begannen. Doch sie wurden nicht gestellt, sie wurden gebrüllt. Niccolò bekam nur mit, was in Isabellas Kopf vor sich ging, wo die Gedanken und Worte herumpurzelten wie bei einem Erdbeben. Die Worte der Männer blieben ihm fremd.


    »Machen Sie mich sofort wieder los! Ich werde mich bei Ihrem Vorgesetzten über Sie beschweren!«


    »Handelt es sich um Ihren Hund?« Die Stimme war kalt wie Metall. Der Mann war durch nichts von seinen Kollegen zu unterscheiden. Er zog noch nicht einmal seine Maske hoch, als er Isabella fragte, die ein anderer Eindringling auf einen Stuhl gesetzt hatte.


    »Ja, irgendwie schon. Aber eigentlich ist er ein Streuner.«


    »Rufen Sie ihn.« Er nickte dem Maskierten hinter Isabella zu, und dieser schleppte sie zur offenen Tür.


    »Ich kann ihn nicht rufen, ich weiß doch nicht mal seinen Namen.«


    »Rufen Sie ihn. Sofort!« Er packte Isabellas Arm und drehte ihn leicht, bis sie vor Schmerzen aufschrie.


    »Lagotto«, rief sie. Doch darauf hörte Giacomo natürlich nicht, es war für den alten Trüffelhund nur eines der vielen unverständlichen Menschenwörter. Obwohl es seine Rasse benannte, seine stolze Herkunft.


    »Weiter«, befahl der Anführer.


    Isabella brüllte noch ein paarmal, doch Giacomo war längst nicht mehr zu sehen. »Hören Sie, ich weiß nicht, wo der Hund das Tuch gefunden hat. Er kam plötzlich damit an, und ich habe Sie dann direkt gerufen. Ich würde mich doch nicht melden, wenn ich etwas mit dem Diebstahl zu tun hätte. Es war eingerollt in Plastikplane, keine Ahnung, wo es lag. Der Hund streunerte im Park herum, am besten suchen Sie alles ab. Und jetzt lassen Sie mich wieder los, runter mit den Handschellen!«


    »Wir bringen Sie jetzt ins Untersuchungsgefängnis nach Turin. Sie stehen im dringenden Verdacht, am Diebstahl des Sacra Sindone beteiligt zu sein.«


    »Wie bitte? Ich habe doch nichts getan, ich habe Sie verständigt! Der Hund hat das Tuch herbeigeschleppt. Ich werde nicht mitkommen. Hören Sie mich? Ich bleibe hier!«


    Sie wurde abgeführt. Dann durchsuchten die Männer den Raum und packten alles ein, was nicht mit den Wänden verschraubt war. Nur Canini und Niccolò ließen sie im Zimmer.


    Zuerst bewegten sich die beiden nicht, dann tapsten sie zur offenstehenden Tür, beim kleinsten Geräusch zusammenzuckend. Draußen hatte sich der fallende Schnee wie ein dichter Vorhang zusammengezogen. Sie gingen wieder zurück und warteten. Worauf, wussten sie nicht. Wie viel Zeit verging, Niccolò hatte kein Gefühl dafür. Irgendwann verkrochen sie sich noch tiefer in den Schlossflügel, dorthin, wo die Wände noch einen letzten Rest Wärme gespeichert hatten. Doch sie behielten die Tür immer im Auge. Dann stand plötzlich der freundliche Mann mit dem Bart im Türrahmen, die Wangen rot von der Kälte, und kniete sich vor sie. Er sprach langsam und mit sonorer Stimme, ließ sie erst an seinen Händen riechen, bevor er sie streichelte und Leckerlis aus seiner Manteltasche holte. Sie waren so verzweifelt, dass sie ihm auf Anhieb vertrauten, sich sogar Leinen anlegen ließen und in den Kofferraum seines Kombis sprangen.


    Und schließlich landeten sie hier. Wo es nach Hund roch – doch kein einziger zu sehen war.


    Genauer gesagt roch es nach einem großen Rüden.


    »Schnupperst du das auch? Ein Riesenschnauzer, oder?«, fragte Niccolò. Canini strolchte im Zimmer herum, jede Ecke beschniefend. Sie sprang auf das Fenstersims – und begann zu zittern.


    »Komm bloß nicht hier hoch!«


    »Wieso?«


    »Komm einfach nicht hoch.«


    »Und warum springst du nicht wieder runter?«


    Canini antwortete nicht, ihr Körper war vor Schreck erstarrt. Erst als Niccolò sich mit den Vorderläufen ans Sims lehnte, um sie besser anstupsen zu können, stürzte sie panisch herunter. »Wie grauenvoll!«, brachte sie stockend hervor. »Vergiss das Fenster, versprochen?«


    »Was soll ich da auch? Ich will hier nur raus, zu Isabella.«


    Er ging zur Tür und kratzte daran. Zuerst passierte nichts, dann hörte er ein anderes Kratzen, weit entfernt. Wie eine Antwort. Ein Jaulen drang wie von selbst aus Niccolòs Hals. Ein fremder Hund tat es ihm gleich. Doch dann rief eine Stimme, und das Haus verstummte wieder.


    »Das ist alles Giacomos Schuld!«, rief Canini, deren Verzweiflung in Wut umgeschlagen war. »Er hat diese komische Tischdecke angeschleppt. Vorher war alles in bester Ordnung!«


    Niccolò trat zu ihr und blickte tief in ihre großen Spanielaugen. »Du machst es dir verdammt einfach. Es ist das Tuch selbst, das an dem ganzen Ärger Schuld hat, nicht unser Giacomo . «


    »Du willst nur diesen alten Muffkopf von Lagotto in Schutz nehmen!«


    Es wurde Niccolò zu blöde. Nur um Canini zu ärgern, sprang er auf das Fenstersims.


    Dort stockte ihm der Atem.


    War er in den Wolken?


    Er rückte noch einen Schritt näher ans Glas, traute sich jedoch nicht, es zu berühren. Es mochte zerspringen und ihn hinunterreißen in die Tiefe. Unter sich sah Niccolò den Abgrund, über ihm schloss direkt der Himmel an. Es war ein Haus, das wie ein riesiger Baumstamm in den Himmel ragte. Es mussten mehr Menschen in diesem einen Gebäude leben als in ganz Rimella. Und es war nicht das einzige seiner Art. Die Stadt erstreckte sich bis zu den Bergen. Häuser, Kirchen und Straßen schienen jeden Flecken zu bedecken. Wo hatten die Menschen nur so viele Steine her? Und wieso lebten sie hier so dichtgedrängt, wo in der Langhe, bei den Haselnusssträuchern, Pappeln und Rebstöcken, den Wäldern und wilden Wiesen doch noch Platz war? Durch den Schnee sah Turin aus wie eine Ansammlung weißer Steine, die in einem ausgetrockneten Flussbett lagen. Er würde hindurchfließen müssen, rasend wie Wasser, um Isabella zu finden. Und zu retten.


    Selbst wenn er dafür in jedes einzelne Gebäude müsste. Seine Beine waren doch schnell!


    »Irgendwo da draußen … «


    »Wir werden sie niemals finden. Gib es zu.«


    Niccolò schwieg, denn Canini hatte recht. Selbst wenn er ein Dutzend Leben hätte, die Zeit würde nicht reichen. Es waren einfach zu viele Häuser, viel zu viele.


    Doch da kam ihm eine Idee. Canini wusste gleich, was er dachte, als er zu ihr hinüberblickte.


    »Selbst Giacomo und seine Nase könnten uns jetzt nicht helfen. Das ist Turin, eine Stadt. Ich kenne sie, hier bin ich geboren. Mein Zwinger liegt nahe dem Lingotto, alle meine Wurfgeschwister leben hier, und Isabella hatte früher eine Wohnung am Po. Es gibt hier massenhaft Menschen. Und sie alle … riechen.«


    Niccolò schaute wieder hinunter auf die Straßen, sah das Gewusel von Autos, Lastern, Zweirädern und Menschen. Doch er sah noch mehr. Niccolò erkannte Leinen, und am Ende dieser: Artgenossen!


    »Und wo es viele Menschen gibt, da gibt es auch viele Hunde!«


    Er ging näher ans Fenster, presste seine Schnauze gegen die kalte Scheibe. Seine Beine schwankten, doch der Blick war fest.


    »Wir werden die Hunde Turins fragen«, sagte das junge Windspiel. »Es ist ihre Stadt, sie werden uns zu Isabella führen können.«


    Knarzend wurde die Zimmertür geöffnet.


     


    Das scheppernde Brummen nervte Giacomo schrecklich, und der scharfe Geruch nach Reinigungsmittel ebenso. Der mies gelaunte Fuchs war harmlos dagegen. Auch wenn er ihn unentwegt böse anstarrte.


    »Ich sag’s jetzt noch mal: Ich bin nicht der Hund des Fallenstellers! Sonst säße ich nämlich vorn bei ihm und nicht hier hinten auf der Ladefläche in einem elend zugigen Käfig. Geht das in deinen Fuchsschädel rein?«


    Keine Antwort. Der Fuchs wurde stattdessen durchgeschüttelt, weil die altersschwache Piaggio Ape mit ihren drei Rädern über eine Bodenwelle bretterte. Trotzdem wandte er seinen grimmigen Blick nicht von Giacomo.


    »Ich kenne den Menschen da vorn nicht mal. Weißt du eigentlich, wohin er uns bringt? Und was er mit uns macht?« Wieder dieses Schweigen. »Mhm, anscheinend weißt du nicht, wie man Maul und Zunge bewegt, um zu sprechen. Verblödetes Vieh!«


    Giacomo drehte den Kopf und schaute zurück. Immer mehr Häuser tauchten links und rechts der Straße auf, immer enger drängten sie sich zusammen. Der Wald und das Schloss waren längst entschwunden. Giacomo wunderte sich schon lange nicht mehr, wie schnell das Leben Kapriolen schlug. Es kümmerte sich eh nicht darum, ob ein alter Hund sich darüber den Kopf zerbrach. Sie passierten unzählige Kreuzungen, von denen eine über eine Straße führte, die Giacomo ob ihrer schieren Breite Angst einjagte. Die Autos rasten darüber, als seien sie tieffliegende Jets.


    Irgendwann wurde die Ape langsamer und tuckerte durch eine niedrige, grob gemauerte Hofeinfahrt. Der Fallensteller zwängte sich heraus. Er war ein dicker Mann mit einem Bart, der wie ein schmutziger Schwamm aussah, und einem Hut, der ebenso viele Stürme wie weinselige Abende in der Piola erlebt haben musste.


    »Elisabetha! Komm, komm!« Er klatschte freudig in die Hände. »Heilige Madonna mia! Heute ist ein guter Tag, so ein guter Tag. Erst die fette Gans von Marcello und nun ein Lagotto in der Falle! Fünf Vaterunser, Madonna mia, die werde ich heute beten.« Er trat zu Giacomo an die Ladekante. »Was für ein Schöner du bist. Alt, aber schön, so wie ich.«


    Seine Frau erschien im Hof, ein rotes Tuch in den dunklen Haaren, die Kittelschürze über den Leib gezurrt.


    »Wo warst du nur? Seit Stunden warte ich auf dich! Hast wieder Marcello besucht, oder? Jedes Mal besuchst du Marcello, wenn du beim Schloss bist. Dabei habe ich es dir verboten, aber hörst du auf mich? Nein, nie! Warum bin ich nur mit einem solchen Mann gestraft!«


    Sie hob die Hände wie zum Gebet über den Kopf.


    »Ein Lagotto, Elisabetha! Ein echter Lagotto ist mir in die Falle gegangen. Und ein junger Fuchs dazu. Du weißt, was das heißt!«


    Elisabetha lief zu ihrem Mann, nahm sein Gesicht zwischen die wulstigen Finger und drückte ihm einen Kuss auf die Lippen.


    »Warum sagst du das nicht gleich, du alter Taugenichts! Es hat da wer angerufen. Hat gesagt, wenn du einen Hund beim Schloss fängst, sollst du dich direkt melden. Es klang nach viel Geld. Warte, ich hole die Nummer.«


    Giacomo spürte die Gefahr, welche in den Worten der Frau lag. Es ging um ihn, so viel war klar. Etwas sollte mit ihm geschehen. Und was immer es war, er wollte es nicht. Stattdessen würde er wieder seiner eigenen Wege gehen.


    Er legte sich auf die Seite, ließ die Zunge heraushängen, öffnete die Augen weit – und hörte mit dem Atmen auf. So gut es ging. Das hatte er von einer Elster gelernt. Biestige Vögel waren das, aber schlauer als selbst der mächtigste Adler.


    Giacomo musste nicht lange warten.


    Der Fallensteller näherte sich mit einem Handy am Ohr. »Aber ja, es ist ein Lagotto. Ein alter, und eine Hundemarke habe ich auch nicht gesehen. Genau wie es sein soll.« Jetzt stand er neben Giacomo. »Oh, Madonna mia! Was tust du mir nur an? Der Hund, er ist … « Rasch öffnete er die Gitterbox, und seine Hand drang tastend hinein.


    Giacomo biss dem Fallensteller nur vorsichtig in den stummeligen Daumen. Er wollte den Mann schließlich nur erschrecken, dann sprang er bellend hinaus. Das Tor stand offen, der Mann unter Schock. Er hätte freie Bahn.


    Hinter den Stäben starrte ihn immer noch der Fuchs an. Was soll’s, dachte Giacomo und warf sich so gegen den Käfig, dass der über die Wagenkante stürzte und am Boden zerschellte. Der Fuchs lief sofort geduckt hinaus, bloß weg von diesen Menschen – selbst wenn es bedeutete, sich der Straße zu nähern. Giacomo knurrte noch ein bisschen und rannte ihm hinterher, im Türrahmen des Hauses erschien die Frau des Fallenstellers mit einer Flinte im Anschlag.


    Doch der alte Trüffelhund war schneller. Als er auf der breiten Hauptstraße ankam, war der Fuchs schon nicht mehr zu sehen. Giacomo lief einfach nach rechts, denn dort gab es unzählige Menschenbeine, zwischen denen er verschwinden konnte.


    Er kannte die Stadt nicht. Der Größe und Lautstärke nach zu urteilen, musste es sich aber um Turin handeln. Einige der Hunde aus Alba stammten von hier. Giacomo hatte ihren Geschichten immer genau gelauscht. Man wusste nie, wofür es gut war. Am Po sollte es einen Park geben, und in diesem sollte der durchtriebenste Hund ganz Turins hausen.


    Und genau zu diesem würde er nun laufen.


     


    Die Piazza Cesare Augusto gehörte unangefochten Tommaso, einer massigen Englischen Bulldogge. Seine Rasse war unempfindlich für Schmerzen, dafür hatten die Menschen mit ihren Züchtungen gesorgt. Tommaso fehlte ein Ohr, über seine Lefze lief eine Narbe. Er trug beides mit Stolz. Amadeus kannte andere Bulldoggen, gutmütige Hunde mit hübschen Halsbändern, die brav bei Fuß spazierten oder mit den Kindern tollten. Tommaso aber war vom alten Schlag. Er bestand vor allem aus Gebiss. Und er teilte die Welt danach ein, was durch dieses passte und was nicht.


    Die Meute der Pharaonenhunde respektierte er nur, weil sie eine große eingeschworene Gemeinschaft waren – und ihnen seit Generationen der Duomo anvertraut war. Doch er hatte des Öfteren gezuckt, wenn sie als junge Welpen über die Piazza rannten. Sie hatten die richtige Größe für eine Zwischenmahlzeit.


    Amadeus hielt genau auf ihn zu. Er lag vor einem der Türme des Porta Palatina und verschlang ein altes Stück Pizza, steinhart vor Kälte.


    »Tommaso«, rief Amadeus ihm zu. »Ich muss mit dir reden.«


    »Geh zurück zum Duomo.« Stücke des Fressens flogen aus seinem Maul.


    »Ich brauche deine Hilfe, das Sindone ist fort.«


    »Hau ab, Pharaonenhund!« Es knackte, als er den knochigen Pizzarand mit einem Biss zermalmte.


    Amadeus stellte sich genau vor ihn. Die Bulldogge blickte nicht einmal auf. »Verpiss dich, Kleiner. Du nervst.«


    »Du redest mit dem neuen Wächter des Sindone. Und du wirst mir helfen.«


    Jetzt hörte Tommaso auf zu fressen. Und sah langsam hoch. Die Zunge umspielte seine scharfen Reißzähne.


    »Sag mal, spinnst du? Schau dich mal um, Mistvieh. Keiner deiner Meute ist zu sehen. Würde keinem auffallen, wenn Tommaso dich fräße!« Er schluckte das letzte Stück Pizza hinunter und kam mit der Schnauze bedrohlich näher. »Tommaso ist verdammt hungrig.«


    Amadeus verspürte den Drang, sich zu unterwerfen. Kraft und Kampfeslust strömten aus Tommaso wie uralter, ranziger Schweiß. Selbst an diesem eisigen Morgen roch er nach einem schwülen Sommertag. Es machte Amadeus schwindlig. »Hilf mir, bitte.«


    »Was hätte Tommaso davon?«


    »Ich bringe dir Fressen. So viel du willst!«


    »In der Zeit, in der Tommaso das blöde Tuch sucht, sammelt er mehr Fressen als du in einem ganzen Jahr. Tommaso hilft niemandem. Und jetzt ist Schluss.« Die Bulldogge sprang auf Amadeus, der sich plötzlich unter dem mächtigen Tier befand, scharfe Zähne an seinem dünnen Hals. »Sprich Tommaso nie wieder an! Besonders nicht, wenn er frisst.« Er drehte sich um und stapfte die Via XX. Settembre hinunter, sein Magen grummelnd wie ein kleines Raubtier.


    Amadeus folgte ihm.


    Die Bulldogge passierte den Duomo, trat in den Schatten der mächtigen Kirche. Amadeus sah, dass sein kleiner Bruder auf dem Platz des Wächters lag. Dadurch begann sein Herz in der Brust zu brennen, der junge Pharaonenhund fühlte jedes Pumpen, das Zusammenziehen der Muskeln, als wollte ihm sein eigener Körper das Blut abpressen. Er wandte den Blick ab, doch das Bild blieb.


    Hinter diesen Mauern war das Sindone aufbewahrt worden. Und er hatte es schützen müssen. Er war auserwählt worden, niemand sonst! Amadeus fühlte sich mit einem Mal bedeutend, und die Wut sammelte sich in ihm wie giftiges Quecksilber. Eine schimmernde Schwärze legte sich über ihn, durchwebt von Wahnsinn. Tommaso erschien ihm plötzlich als ein kleiner, harmloser Hund. Und mit jedem Schritt schien er noch mickriger zu werden. Er wirkte überhaupt nicht mehr einschüchternd. Als die Bulldogge in die Piazza Castello abbog, wo Touristen auf die morgendliche Öffnung des Palazzo Reale warteten, stürzte sich Amadeus auf sie. Alle Verzweiflung über den Verlust des Tuches, alle Wut auf seine eigene Meute und vor allem auf sich selbst trieb den Pharaonenhund in eine Raserei, die ihn aller klaren Gedanken beraubte. Tommaso wurde für ihn der Ursprung allen Übels. Ihn galt es zu vernichten. Seine Bisse trafen die Bulldogge wie tausend Nadelstiche, Amadeus schien überall zu sein, eine Gewitterwolke, die ihn einschloss und unablässig Blitze herabsandte. Als er den Nacken des Feindes zwischen seinen Zähnen spürte, hielt er inne, setzte nicht den entscheidenden Biss. Doch er war nur einen Hauch davon entfernt. Sein ganzer Leib vibrierte vor Hass. Aber plötzlich begriff er, dass ihn der Tod der Bulldogge kein Stück weiterbringen würde, dass Tommaso lebend weit wertvoller war als tot.


    »Du wirst mir helfen, verfluchte Bulldogge. Ansonsten reiße ich dich hier und jetzt in Stücke. Dann verteile ich deine Eingeweide auf der Piazza und rufe alle Straßenköter Turins herbei. Und du wirst zu Fressen!«


    Tommaso hatte sich niemals vorgestellt, selbst einmal Opfer zu sein. In seinem Leben war er es immer gewesen, der andere fraß. Doch nun war da dieser junge, aufgebrachte Pharaonenhund, mit einer Wut in den Augen, die Tommaso niemals zuvor gesehen hatte. Einer Wut, die Amadeus vollkommen verschlungen zu haben schien. Er war viel schneller und kräftiger, als er es mit seinen dünnen Muskeln und dürren langen Beinchen sein durfte. Etwas stimmte nicht mit diesem Amadeus.


    Das jagte dem massigen Hund eine verdammte Angst ein.


    Tommaso begann zu winseln. Doch seine Stimmbänder vermochten es nicht so recht, denn noch nie war es nötig gewesen. So drang nur ein jämmerliches Krächzen aus seiner Kehle.


    Amadeus lockerte den Biss. Ein wenig Blut lief in das kurze Fell der Bulldogge.


    »Tommaso wird dir etwas zeigen. Damit Amadeus weiß, wer das Sindone geraubt hat. Tommaso ist folgsam. Auf Tommaso ist Verlass.«


    Den Kopf gesenkt, lief die Bulldogge voran. Wieder knurrte sein Magen, doch Tommaso hatte nun einen neuen Herrn. Er war nicht länger der Sklave seines Bauches.
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    CONTE ROSSO


     


     


    Als die Zimmertür aufging, sah Niccolò als Erstes ein sanftes Lächeln. Es gehörte zu dem Mann, der sie hergebracht hatte. Große Augen hatte er, wie die einer Schleiereule, und seine Augenbrauen waren buschig wie Schmetterlingsraupen. Nach ihm trat eine Frau in den Raum. Sie trug kein Jeanshemd wie der Mann, sondern ein enganliegendes goldenes Kleid, das Niccolò an die Pelle einer teuren Wurst erinnerte, die blonden Locken fielen wie Fussili über ihren Kopf – und sie war schwarz, ihre Haut wie Nussholz. Die meisten Menschen sahen für Niccolò gleich aus, denn sie hatten nicht diese wunderbaren Variationen der Ohren- und Schnauzenform, der Länge des Schwanzes und des Körpers, nicht einmal Muster im spärlichen Fell. Sie waren so langweilig und versuchten dies durch ihre Kleidung zu kaschieren. Natürlich auch, weil die Natur ihnen nicht genug Haare gegeben hatte und sie sonst ständig frieren würden. Aber hier in Turin gab es anscheinend auch bei den Menschen eine gewisse Vielfalt. Er trat neugierig auf die Frau zu. Wie mochte sie duften?


    Doch der Mann kniete sich auf den Boden und streckte ihm die Handinnenflächen hin, damit Niccolò ihn beschnuppern konnte. Er roch nach Seife, doch nicht zu parfümiert, und nach Hund, einem glücklichen Hund, sowie nach Fleisch, Pansen, frisch gekocht. Köstlich!


    »Willkommen, kleiner Niccolò«, sagte der Mann. »Ich heiße Mario.« Er sprach seinen Namen langsam und deutlich aus. »Deine Isabella arbeitet für mich, und sie hat mir schon viel von dir erzählt. Deshalb bin ich gleich nach Stupinigi gefahren, als ich erfuhr, dass ihr dort womöglich allein wäret. Du warst ganz verwirrt, das wäre wohl jedem so gegangen. Das ist meine Frau Saada, und dies ist Rory.«


    Ein riesenhafter Scottish Deerhound lief an den glitzernden Absätzen der Frau vorbei und beschnüffelte ihn und die Spanielhündin skeptisch. Sein Fell war drahtig und dicht, von einem dunklen Blaugrau.


    »Und, könnt ihr euch riechen?« Mario lachte. »Ich hab was für dich, Niccolò«, er griff hinter sich. »Und natürlich auch für dich, Canini.« Es war eine Tüte mit Kleidung. Ein dicker Rollkragenpullover, eine Jeans, auch ein paar Schuhe. Stoffe mit Erinnerung. Alle von Isabella. Sie formte sich aus den Düften, stand plötzlich bei ihnen im Raum und streichelte Niccolò zärtlich an den Ohrenspitzen, wie nur sie es konnte. Sie duftete nach frischer Luft, das tat sie selbst, wenn sie den ganzen Tag am Schreibtisch hockte. Isabella musste die Luft von draußen angesammelt haben. Schlief Niccolò in ihrem Schoß, träumte er immer davon, eine Taube in einem Apfelbaum zu sein.


    Obwohl er die eigentlich nicht besonders mochte.


    »Gleich führe ich euch in eurem neuen Quartier herum. Isabella lässt übrigens schön grüßen und ist hoffentlich bald wieder da.« Als die dunkle Frau die Tür öffnete und nickte, stand er auf. »Fühlt euch wie zu Hause. Dieses Zimmer hier ist nur für euch. Aber ihr dürft euch natürlich in der ganzen Wohnung aufhalten. Wenn ihr wollt, könnt ihr nachts auch bei uns im Bett schlafen.«


    Nur zögerlich trat Niccolò durch die Tür, Canini folgte dicht dahinter, obwohl sein schlanker Körper kaum Schutz vor Gefahren bot. Der angrenzende Raum war groß – und voll mit Wesen, die Niccolò zurückweichen ließen. Sie starrten ihn aus Bildern mit glänzenden Rahmen an, sie hingen an Schnüren von der Decke, sie standen drohend auf dem Schrank, und zwei bewachten die gegenüberliegende Tür. Sie alle hatten die Gesichter von Tieren, manche auch deren Körper, doch vieles passte nicht zusammen. Der Kopf des Schakals saß auf einem schlanken Menschenkörper, ein Adlerschädel krönte den Rumpf eines Pferdes. Ein Widder, ein Hirsch und ein Bär hatten anscheinend versucht, von außen durch die Wand zu rennen und es nur bis zum Hals geschafft. Warum hatte ihnen niemand geholfen? Und warum rochen sie muffig statt verwesend?


    Am unheimlichsten waren die toten Augen.


    Nichts bewegte sich.


    Und keines der Tiere roch nach … Tier. Niccolò kannte Bilder, doch Skulpturen hatte er niemals zuvor gesehen. Rory lief völlig unbekümmert an ihnen vorbei, sein Schwanz streifte sie sogar beim Wedeln.


    »Was ist das hier?«, flüsterte Canini hinter ihm. »Schlachten sie die Tiere und setzen sie dann wieder neu zusammen?«


    »Die beiden sehen nicht aus wie Metzger. Es riecht auch nicht nach Blut.«


    »Vielleicht sehen einige Metzger anders aus. Bleib bitte nah bei mir.«


    Ihre Stimme zitterte leicht, und Niccolò fand, dass es nun an der Zeit war, mutig zu sein.


    »Also ich mag die beiden Menschen, und diese Zimmer sind auch schön. Die anderen Tiere tun uns nichts. Eigentlich fühlt es sich nett an, als hätte man Gesellschaft. Du kannst dich ja wieder in das kleine Zimmer verkriechen. Ich erkunde jetzt alles.« Erhobenen Hauptes lief er dem Scottish Deerhound nach.


    Der würde sich sicher nicht in Gefahr begeben. Insgesamt gab es noch drei weitere Zimmer. Sie waren vollgestellt mit Möbeln, die allerlei Schnörkel aufwiesen und verziert waren wie Hochzeitstorten. Sie standen allesamt vor gemusterten Wänden, keine einzige war weiß. Die Deckenlampen ähnelten Segeln, und überall standen diese merkwürdigen Tiere. Zum Glück ließen die Menschen Canini und ihm Zeit, sich umzuschauen. Sie selbst setzten sich an einen großen Tisch und aßen. Dann stellte Mario einen Teller auf den Boden – gefüllt mit Agnolotti. Niccolò roch gleich, dass die kleinen Ravioli mit Fleisch sowie frischen Kräutern gefüllt waren und mit geschmolzener Butter serviert wurden. Ein echtes Festessen!


    »Für euch. Ihr könnt natürlich auch was vom Pansen haben. Was euch lieber ist.« Rory wollte sich auf die Agnolotti stürzen, doch Mario hielt ihn zurück. »Das ist für unsere Neuankömmlinge. Damit sie sich hier wohl fühlen.«


    Schnell war der Teller leer, und auch der Nachschlag bekam kaum Gelegenheit, es sich auf dem Porzellan bequem zu machen. Doch obwohl die Pasta köstlich schmeckte, lugte Niccolò immer häufiger zu einem ganz besonderen Gegenstand im Wohnzimmer. Es war das verfluchte Tuch, mit dem ihr ganzes Unglück erst begonnen hatte. Es hing an der Wand. Nur kleiner. Als sei es eingelaufen, wie Isabellas Wäsche manchmal. Niccolò erkannte die Löcher und Flecken, den langhaarigen Mann, die Hände auf dem Schoß gefaltet.


    Mario schien seinen Blick zu bemerken, und auch seine Frau, die nun ein Kreuz vor ihrer Brust schlug und sich leicht verbeugte.


    »Eine gute Kopie, oder? Halbe Größe. Was du siehst, ist Jesus, unser Herr. Der Sohn Gottes.«


    Niccolò verstand nur wenige Menschenwörter, vor allem, wenn Fremde sie aussprachen. Doch die Bedeutung dieses besonderen Wortes begriff er instinktiv. ›Gott‹. Der Mann hatte es gesagt, als sei es unglaublich wertvoll, als trage es ein Licht in sich. Isabella hatte es nie benutzt, und auch sonst niemand, den er kannte. Es beschrieb den Herrscher der Menschen.


    Ob er auch über die Hunde herrschte? Konnte er ihn dann zu Isabella führen? Er vermisste sie so schrecklich, und seine Sorgen wurden mit jeder Stunde schlimmer.


    Würde dieser Gott außerdem wissen, unter welchem Barolo-Fass Giacomo gerade schlief?


    Lange saß das kleine Windspiel vor dem Tuch. Doch es gab ihm keine Antwort.


    Nur weitere Fragen. Wieso erschien es ihm lebendiger als alle anderen Bilder, Fotografien und Skulpturen in diesem Raum?


    Das Tuch musste etwas ganz Besonderes sein, und unheimlich kostbar.


    Wie um alles in der Welt nur war es dann im Park des Schlosses Stupinigi gelandet?


     


    Giacomo genoss den Weg durch die verschneiten Straßen Turins, es war ein Fest der Düfte. Sie umspielten seine große trüffelförmige Nase und versuchten, ihn in Rosticcerias und Trattorias zu locken, versprachen Hochgenüsse aller Art, raffiniert von Meisterhand zubereitet. Die Aromen unterschieden sich von denen während der Trüffelsuche auf den Hügeln der Langhe. Dort waren sie stets von großer Strahl- kraft gewesen, denn frisch und rein war ihr Wesen. Giacomos Trifolao hatte nie viel gekocht, ihm reichte meist gutes Brot, Wurst, vor allem kleine Cacciatori aus reinem Schweinefleisch, Ziegenkäse – und selbstverständlich Trüffel sowie ein gut gefülltes Glas Barolo. Von Gemüse hielt er nicht viel, nur ein Glas Giardiniere stand stets bereit, denn in Salz und Weinessig hielt sich das gesunde Zeug länger. An seinem Geburtstag kochte sich der Trifolao immer Schnecken mit Lauch, großzügig mit Olivenöl übergossen. Daneben kannte er nur ein weiteres warmes Gericht, Soupa Grassa. Die dicke Suppe hatte er an den kältesten Tagen gekocht, wenn selbst der alte Bollerofen den Frost nicht mehr vertreiben konnte. Mit geröstetem Roggenbrot, Zwiebeln, Wacholderbeeren und Tomakäse. Der Duft war so intensiv gewesen, dass er noch tagelang in Giacomos Fell hing. Wie hatte er das geliebt!


    Doch was sich auf den Straßen Turins abspielte, was hier in die eisige Luft dampfte und sich zu einem Teppich von fremdartiger Struktur verwob, hatte er noch nie gerochen. Sein heimisches Alba war zwar auch eine Welt der Gassen, doch nicht zu vergleichen mit dem riesenhaften Turin. In Alba hatte Giacomo stets gewusst, wo die Grenzen waren, wo Straßen von Feldern und Wäldern abgelöst wurden. Turin schien einfach alles zu bedecken.


    Der Grundton bestand aber aus dem Duft von Kaffee, Kakao, Schokolade und Nougat. Die Röstaromen würzten die Stadt, selbst in den zugigsten Ecken waren sie zu spüren und lockten jeden Menschen mindestens einmal am Tag in eines der unzähligen Cafés, die wie in geheimer Absprache strategisch klug in der ganzen Stadt ihre Wohlgerüche verteilten. Diese waren so fein, dass sie wie Gewürze erschienen.


    Er blieb vor einem Ristorante stehen, auf dessen Schaufenster ein feuerspeiender Drache gemalt war, dessen Körper sich wand und drehte. Giacomo hob seine Nase in den Luftzug aus dem Inneren, ließ sich nicht von den an ihm vorbeieilenden Menschen stören, badete in dieser fremden Welt. Die dem Ristorante entströmenden Düfte waren so scharf, als bestünden sie aus geschliffenen Klingen. Die Speisen mussten von weit her stammen, die Gewürze waren so leuchtend aromatisch, das Geflügel ungewöhnlich gegart.


    Aber essen wollte er all dies nicht. Ihm reichten die ihm bekannten Genüsse. Er war zu alt für solcherlei Experimente. Die würden seiner Zunge, seinem Schlund und seinem Magen sicher nicht gefallen. Und auf diese drei hatte er immer gut achtgegeben. Gerade hier, in dieser überwältigenden Fremde, verlangte es ihn nach dem Geschmack der Heimat. Einen alten Baum goss man auch nicht plötzlich mit Milch statt mit Wasser. Obwohl er – auch als Pflanze – Wein als Dünger immer vorgezogen hätte.


    Doch das Essen musste warten. Giacomo wollte schnell herausfinden, wie er zurück zum Schloss gelangen konnte, um mit Niccolò und Canini vereint zu sein. Das würde ihm nur der Conte Rosso verraten können – und der hauste im prachtvollsten Park der Stadt. Deshalb behielt Giacomo die ganze Zeit über den Geruch des Flusses in der Nase, der wie ein Hauch in jeder Straße schwebte. Das Odeur war schwach, denn der Winter fesselte auch hier die Aromen in Bäumen, Flüssen und Seen. Doch der Po war ein mächtiger Strom, er ließ sich nicht so leicht einschüchtern. Noch hatte der Winter ihn nicht vollends verschlossen, noch atmete er. Der alte Trüffelhund hatte es nicht weit, denn nur wenig entfernt, zwischen der prächtigen Ponte Umberto I. mit ihren Bronzestatuen und der Ponte Principessa, lag der Parco del Valentino. Baumgesäumte Wege, von Schnee bedeckte Beete und imposante Bauten wie die des Borgo Medievale barg dieser Traum der piemontesischen Metropole.


    Der Conte Rosso hatte sich damit einen der schönsten Plätze Turins als Machtzentrum auserwählt. Während sich große Schneeflocken in seinem Fell verfingen, dachte Giacomo darüber nach, wie der Conte wohl aussehen würde, von welcher Rasse er war. Giacomo wusste nur, dass viele Straßenköter ihm huldigten – und einen Teil ihrer Beutezüge darbrachten. Im Gegenzug sorgte er für ihren Schutz. Direkt gezeigt hatte er sich noch niemandem. Der Conte ließ seine Worte stets durch Schergen übermitteln.


    Nachdem Giacomo die Ponte Umberto I. überquert hatte, stand er vor dem nahezu verlassenen Parco del Valentino. Doch gerade in dessen Stille lag eine besondere Schönheit. An den Sommerwochenenden flanierten die Turiner scharenweise hindurch, doch nun gehörte der Park sich selbst. Nur wenige Tier- und Menschenspuren verliefen über die verschneite Pracht. Einige Bäume waren von Artgenossen markiert worden, sie hatten sich bemüht, besonders hoch zu pinkeln, wollten beeindrucken. Giacomo hinterließ ein paar Spuren. Darüber. Er konnte einfach nicht anders.


    Der kleine Niccolò hätte jetzt sicher gefroren. »Lass uns irgendwo reingehen«, hätte er gebettelt. »Stell dich nicht so an«, hätte Giacomo ihn dann angeherrscht – und einen Unterschlupf gesucht. Oder Niccolò hätte nach Schneeflocken geschnappt. »Komm, mach schon mit! Die beißen nicht!«, hätte das Windspiel ihm zugerufen. »Aber ich dich, wenn du nicht bald mit der dummen Springerei aufhörst!«, hätte Giacomo brummig geantwortet. Und sich gewünscht, noch einmal so jung zu sein.


    Aber Niccolò lief nicht neben ihm.


    Den Weg zum Borgo Medievale, diesem Nachbau eines spätmittelalterlichen befestigten Dorfes mit seinen Häusern, Brunnen, Läden, all seinen getreuen Kopien aus unzähligen Ortschaften des Piemont und des Aostatals, musste er alleine antreten. Dort sollte der Conte Rosso hausen. Menschen mochten sich von den Fassaden täuschen lassen, doch echte historische Häuser rochen anders. Vor allem rochen sie alle unterschiedlich, weil sie zu verschiedenen Zeiten erbaut waren, mit anderen Materialien, Farben, Hölzern. Doch das Borgo Medievale roch wie ein einziges großes Haus. Mit anderen Worten: langweilig. Kein Mensch war unterwegs, nur eine alte Frau, die gebückt und ständig vor sich hin murmelnd den Weg entlangschritt.


    Deutlich spannender war die schwarze verzogene Holztür. Sie fand sich verborgen hinter einem hochgewachsenen Busch in einer Mauer, die den Hügel der Burg stützte. Viele Hunde mussten hierhergelaufen sein. Im Schnee ließen sich ihre Spuren erkennen. Ein Berner Sennenhund mochte sich nur mit Mühe durch die Öffnung quetschen können, doch Giacomo glitt problemlos durch den Türspalt ins Dunkel. Nach wenigen Schritten stand er in einem Raum, an dessen gegenüberliegender Wand sich eine halbgeöffnete Metalltür befand. Die Farbe war längst von den Wänden geblättert, sie lagen nun blank wie die Knochen eines Gerippes. Der Holzboden war zu einem tiefen Grau ausgewettert. Zweige und Äste fanden sich darauf, und sogar ein zersplitterter Dachbalken. In einer feuchten Ecke, über der Regenwasser unzählige dunkle Linien gezeichnet hatte, spross Brunnenlebermoos auf einem Sofa. Dieser Teil der Burg musste vor Jahrzehnten verfallen sein, dick wie Sahne floss Licht durch das löchrige Dach herein. In der Mitte lagen Opfergaben für den Conte. Ein halber Laib Brot, eine angekaute Mustardella, einige Dosen mit Resten. Nicht viel, aber der Tag war noch jung. Giacomo versteckte sich hinter dem Balken, sein schmutzig graues Fell bot die perfekte Tarnung. Jetzt hieß es warten. Das konnte er gut, hatte es mit dem Alter wie von selbst gelernt. In den nächsten Stunden beobachtete er, wie der Futterberg stetig wuchs.


    Als die Nacht hereinbrach, sich müde und schwer auf das Borgo legte, hörte er plötzlich eine Stimme. Sie kam von der Holztür.


    »Wer wagt es, in der Halle des Conte zu liegen?« Eine heisere Stimme, wie rostiges Metall.


    »Als Halle würde ich das hier nicht bezeichnen.«


    Ein Bellen erklang, viel tiefer und mächtiger. Giacomo stand auf und ging in die Mitte der … Halle.


    »Ich habe etwas Wichtiges mit dir zu besprechen, Conte Rosso.« Der alte Trüffelhund hoffte, dass es Turins Herrscher gnädig stimmen würde, seinen vollen Namen zu hören. Zu Kreuze kriechen würde Giacomo allerdings nicht.


    »Nenn deinen Namen.«


    »Giacomo, so nennt man mich.«


    »Einfach nur Giacomo? Kein Zwingername?«


    »Einfach nur Giacomo.«


    Die Stimme kam näher, doch zu sehen war weiterhin niemand. »Du bist ein Lagotto. Ein alter noch dazu. Und deine Nase … «


    »Ich weiß, sie sieht aus wie eine Trüffel. Deshalb mag ich sie auch. Würd sie nie hergeben.«


    »Bist du etwa die Trüffel? Der legendäre Lagotto, der selbst Spatzenkacke auf einem Alpengipfel erschnuppern könnte?«


    »Hab’s noch nicht ausprobiert. Wüsste auch nicht, wieso. Aber ›die Trüffel‹ nennt man mich. Doch Namen sagen nichts aus. Tief in uns haben wir keine. Ich habe mir diesen nicht ausgesucht, trotzdem blieb er hängen.«


    Nach kurzer Pause erschien ein Bloodhound in der Tür, sicher fünfzig Kilo schwer, mit langem Fang, noch längeren Ohren und faltiger Haut. Er bellte laut. Bloodhounds wurde nachgesagt, die beste Nase aller Hunde zu haben. Giacomo konnte sie partout nicht leiden.


    Der Bloodhound stand vor ihm wie eine Statue, sein kurzes Fell glänzte im Mondlicht, als wäre es aus Marmor. Nichts bewegte sich, kein Haar, kein Auge. Er schien schwer auf der Erde zu lasten. Warum stürzte sie unter diesem Brocken nicht ein? Das also war der Conte Rosso. Giacomo verstand, warum er solche Angst verbreitete.


    Dann tat der Bloodhound einen Schritt zur Seite.


    Ein kleiner Pekinese trat aus der Tür, mit prächtiger Löwenmähne und roter Samtschleife zwischen den Ohren. Eine edle Hunderasse, wie Giacomo wusste. Die chinesischen Kaiser hielten sie – kein Pekinese, der dies nicht erwähnte. Dieser hier kläffte jedoch wie irre. Er tat immer einen Schritt vor und einen zurück, als sei er angekettet. Der Tanz der kleinen Hunde. Nachdem Giacomo nicht reagierte, kam er endlich zur Ruhe.


    »Das mit dem Kläffen nervt mich total, aber es ist an- gezüchtet. Da kann ich nichts machen. Zum Kotzen, sage ich dir. Normalerweise lass ich mich nie blicken, aber den großen Giacomo möchte ich natürlich sehen. Also, was führt dich her, Trüffelnase?« Seine Augen mochten klein sein, doch ohne Zweifel lag Klugheit in ihnen. Klugheit und Verschlagenheit.


    »Wer …?«


    »Ja, ich bin der Conte. Das da ist Maria Grazia, meine Leibwache. Und wenn du irgendwem erzählst, dass ich ein Pekinese bin, lass ich dir von ihr die Nase entzweibeißen. Klaro?«


    »Ich habe eine Bitte.«


    »Mach schnell, ich muss gleich wieder zu meinen Menschen. Sie denken, ich strolche herum. Das mögen sie nicht, weil ich ihr kleiner Schönheitskönig bin. All die Pokale auf ihrem Kaminsims sind mein Verdienst. Wahrscheinlich suchen sie schon nach mir. Nennen mich ›Kleiner Räuber‹. Die haben ja keine Ahnung.« Seine Augen flammten auf. »Maria Grazia, bring das Zeug in den Hort.«


    »Willst du etwa nichts davon essen?«, fragte Giacomo. »Ich werde dich nicht dabei stören.«


    »Das Zeug ist nicht für mich, ich bevorzuge anderes. Ist zum Handeln. Macht gibt es nicht umsonst.« Er schnappte nach Luft. Pekinesen hatten es nicht so mit dem Atmen.


    Giacomo erzählte ihm, was bei dem Schloss geschehen war, dessen Namen ihm der Conte sogleich nennen konnte. Doch das Tuch erwähnte Giacomo nicht.


    »Wer waren die Männer, und wohin haben sie Isabella gebracht?«


    »Carabinieri, Trüffelnase. Mächtige Menschen. Und es waren Handschellen, die sie deiner Isabella angelegt haben. Jetzt steckt sie vermutlich in der Questura, dem Hauptsitz der Turiner Polizei, da gibt es ein kleines Untersuchungsgefängnis. Die aktuellen Fälle landen alle dort.«


    »Und Niccolò?«


    »Wahrscheinlich im Heim. Ins Gefängnis dürfen nur Menschen. Am Schloss ist er jedenfalls nicht mehr, das wüsste ich, denn heute morgen war eine Patrouille dort.« Er machte eine Pause, seine Stimme wurde sanfter. »Hast du eine Idee, warum die Carabinieri sie festgenommen haben, Trüffelnase?«


    Plötzlich stand der Bloodhound hinter Giacomo. »Keinen Schimmer. Findest du Niccolò für mich?«


    »Ich werde meinen Augen Bescheid sagen. Aber das wird teuer für dich. Jede Frage erhöht den Preis.«


    »Dann nur noch eine: Hast du von Wölfen gehört, die sich beim Schloss Stupinigi herumtreiben?«


    Der Conte kläffte belustigt. »Dort gibt es keine Grauröcke, und auch in ganz Turin nicht. Schon seit Jahrzehnten. Und damit genug. Bald habe ich eine Aufgabe für dich. Bis du sie erfüllt hast, gehörst du mir, Trüffelnase.«


    »Was willst du von mir?« Giacomo wurde mulmig. Er traute kleinen Hunden nicht. Sie wollten zu gern große sein.


    »Einen Gefallen. Unter Freunden, die wir nun ja sind. Ich werde dich finden, wenn es so weit ist. Und solltest du dich verweigern, habe ich Mittel und Wege, dich folgsam werden zu lassen. Aber so weit wollen wir es doch gar nicht erst kommen lassen, oder?«


     


    Amadeus ließ Tommaso ein gutes Stück vorangehen. Er behielt die Bulldogge lieber im Blick, falls sie versuchen sollte, sich für ihre Niederlage zu rächen. Normalerweise stampfte Tommaso schwer mit seinen Beinen, einer alterschwachen Lok gleich, den Kopf gesenkt und mürrisch. Nun ging er federnden Schrittes. Etwas stimmte nicht mit ihm. Er war unangemessen fröhlich.


    »Du wirst stolz auf Tommaso sein! Gleich sind wir da. Doch zuerst müssen wir durch die Finsternis.«


    Er führte Amadeus in eine trotz des schimmernden Schnees dunkle Gasse nahe dem Duomo und hielt vor einem ungeschützten Abflussschacht.


    »Du kannst springen, sind nur zwei Meter. Selbst Tommaso passt da durch.« Ohne eine Sekunde zu zögern, verschwand er im Dunkel.


    Amadeus blieb unentschlossen stehen. War dies eine Falle? Dort unten kannte Tommaso sich anscheinend aus – er selbst dagegen überhaupt nicht. Und einen Fluchtweg gäbe es nicht. Niemals käme er ohne Hilfe wieder hinauf. Er wäre Tommaso ausgeliefert, dieser widerlichen Bulldogge, die jeden anderen Hund wie Dreck behandelte und keinem gestattete, ihre Piazza auch nur zu überqueren.


    Genau dieser Tommaso rief nun aus der Dunkelheit.


    »Es ist nicht weit! Komm schon, Tommaso hilft dir, das Sindone zu finden.«


    Amadeus spannte seinen Körper an, senkte den Kopf und ließ sich in die Dunkelheit fallen. Er erlaubte sich nicht, Angst davor zu haben, an die Schachtwand zu prallen, zu stürzen, sich ein Bein zu brechen und in der Kanalisation Turins elendig zu krepieren. Oder von Tommaso gerissen zu werden.


    Seine Pfoten trafen auf Wasser, kurz darunter fanden sie Halt. Seine Gelenke knackten, als er aufprallte.


    »Schnell«, hörte er Tommasos Stimme hinter sich. »Das ist das Reich der Dachshunde. Selbst du kannst gegen ein Rudel von denen nichts ausrichten.«


    Amadeus folgte den Geräuschen aufspritzenden Wassers. Doch dann blieb er stehen. Um eine wichtige Frage zu stellen. Sich wohl bewusst, dass es dafür jetzt viel zu spät war.


    »Raus damit, Tommaso: Wohin bringst du mich?«


    »Zum Glockenturm des Duomo.« Dann sprach die Bulldogge weiter, doch offensichtlich nicht zu Amadeus, sondern zu sich selbst. »Sie sagten, Tommaso sei zu ungestüm, eine andere Rasse wäre viel besser. Und sie warfen Tommaso weg wie einen kaputten Wagen. Doch einmal Polizeihund, immer Polizeihund. Tommasos Sinne sind scharf wie Messer!« Er hob den Kopf. »Schärfer als Messer!«


    Plötzlich tauchte Tommasos Schnauze aus der Dunkelheit vor Amadeus auf, er spürte den warmen Atem der Bulldogge. »Tommaso hat seine Augen überall! Tommaso kann gar nicht anders. Im Glockenturm war Licht, als es nicht da sein sollte. In der Nacht, nachdem das Sindone gestohlen worden war. Und noch etwas Merkwürdiges, du wirst es gleich sehen. Wir sind fast da.«


    Der Kanal führte steil nach oben und wurde immer glitschiger. Amadeus spreizte die Läufe, um Halt an den schmutzverkrusteten Rändern zu finden. Am Ende der Dunkelheit erschien ein fahles Licht, nicht mehr als ein paar dreckige Strähnen, die in die Finsternis ragten wie Wurzeln. Doch dank ihnen konnte Amadeus erkennen, wie Tommaso Anlauf nahm und in die Höhe sprang. Mit voller Wucht stieß er seinen Kopf gegen den massiven Kanaldeckel. Schon das Zuschauen tat Amadeus weh. Es klang, als würde ein riesiger Gong ertönen. Scheppernd landete das metallene Ungetüm neben dem Schacht. Tommaso musste bluten, sein Schädel gespalten sein. Doch die Bulldogge bellte nur stolz, kein Zeichen einer Verletzung, kein Laut des Schmerzes.


    »Tommaso bringt dich ins Studierzimmer!«


    Sie traten in eine Art Keller, ein mit Spinnweben und zentimeterdickem Staub gefülltes Loch. Vorbei an einer schräg in den Angeln hängenden Tür aus losen Brettern gelangten sie ins Treppenhaus. Stufe um Stufe stiegen sie empor, wobei Tommaso immer schneller wurde und Amadeus schon fürchtete, er wolle flüchten.


    »In den oberen Etagen pfeift der Wind, doch genau ein Stockwerk darunter hat der Baumeister einen kleinen Raum geschaffen, in den sich die Priester zurückziehen können. Seit vielen, vielen Jahren hat ihn keiner mehr genutzt, doch ein Geistlicher erinnerte sich. Einer von den Stillen, die sein wollen wie Bäume.«


    Die Holztür des Raums war schwer wie eine Grabplatte, ihr reichverziertes Schloss verlangte nach einem großen Schlüssel. Doch nun stand sie offen. Tommaso ging nur sehr zögerlich hinein, Amadeus tat es ihm gleich. Denn es roch nach Blut und Tod. Wie ein Vorwurf türmte sich der Gestank im Raum. Ein alter Priester, die Haut faltig wie die eines Bassets, lag rücklings auf dem Boden. Neben ihm ein Tisch mit einer halbvollen Flasche Rotwein. Sonst stand nichts mehr in diesem Raum – alles lag auf dem Boden verstreut. Schränke waren geborsten, Stühle zerbrochen, Gardinen zerrissen, Glas gesplittert. Chaos.


    »Ein Kampf«, sagte Tommaso. »Und ein Verlierer.«


    Das Gesicht des Mannes schien Amadeus vertraut. Als er ihn endlich erkannte, wich die Luft aus seiner Lunge wie nach einem schweren Tritt.


    »Es ist der Wächter des Sindone, den die Menschen auserkoren haben!«


    »Tommaso hat viele Menschen gesehen, die der Alkohol vernichtet hat.«


    »Was redest du, Bulldogge! Hast du nicht seinen Hals bemerkt?«


    Das hatte Tommaso nicht, denn er hatte ein altes Stück Castelmagnokäse gefunden, an einer Ecke bereits von bläulichem Schimmel bedeckt. Verschlungen hatte er es dennoch. Jetzt stampfte er zur Leiche. Und besah sich den Hals. Genauer: die Wunde, welche nicht mehr viel davon übrig gelassen hatte. Der ehemals weiße Kollar des Priesters war zerfetzt und blutdurchtränkt. Spritzer fanden sich überall im Raum, der Körpersaft musste geradezu herausgeschossen sein.


    »Mord«, sagte Tommaso. »Wer es einmal gesehen hat, erkennt es immer wieder.«


    »Ach«, erwiderte Amadeus.


    »Jawohl«, sagte Tommaso.


    »Begraben die Menschen ihre Toten denn nicht?«


    »Der ist noch ziemlich frisch, das riecht Tommaso gleich. Sie haben ihn noch nicht gefunden. Wird aber nicht mehr lange dauern. Die Polizei wird ihn suchen, um ihn zum Sindone zu befragen. So was machen sie immer nach Diebstählen. Alle Menschen, die etwas wissen könnten, werden aufgesucht. Und dann: Fragen, Fragen, Fragen.« Er verscheuchte mit der Pfote kleine Fliegen von der Leiche, die ihm die Sicht auf die riesige Wunde versperrten. Sie zog ihn magisch an. »Tommaso hasst dieses Geschmeiß, selbst im Winter nerven sie.«


    Amadeus’ Magen krampfte sich zusammen, und er sah sich ängstlich um. Wer den menschlichen Wächter des Sindone tötete, der würde auch vor ihm nicht haltmachen. Er musste ihm zuvorkommen. Nun hatte er eine Spur. Sie hieß Tommaso.


    »Woher wusstest du von der Leiche?«


    Stolz hob die Bulldogge ihr massiges Haupt. »Zwei Männer gingen hinein, nur einer kam heraus. Tommaso weiß Bescheid.«


    »Und welcher Hund ging mit?«


    »Kein Hund. Nur Menschen.«


    »Sieh doch hin! Menschen beißen einander nicht in den Hals.«


    Tommaso schnupperte wieder an der Leiche. »Tommaso riecht hier kein Tier. Aber die Wunde, der Biss, die Zähne …« Er ging noch näher heran, schaute sich den Hals von verschiedenen Winkeln aus an. »Das war wirklich ein Tier. Aber kein Hund. Ein Wolf!«


     


    Der Conte hatte Giacomo einen Platz zum Schlafen und etwas zu essen angeboten. Er ließ sich nicht lumpen für seinen neuen Freund. Maria Grazia blieb die Nacht über im Borgo. Die bullige Hündin hatte dem Conte lange nachgesehen, als dieser den Unterschlupf verließ. Ihre Augen tief wie Brunnen. Als sie sich danach umdrehte, wirkte sie viel kleiner, fast zusammengefallen. Sie ließ sich auf das feuchte alte Sofa fallen, welches in der Ecke vergessen worden war.


    »Hast du keine Menschen?«, fragte Giacomo.


    »Früher zwei.«


    »Gute?«


    »Nein, aber meine. Ein Mann und eine Frau. Sie redeten nicht viel miteinander, und wenn, dann schrien sie sich an. Ständig saßen sie vor dem Fernseher. Wäre ich nicht gewesen, sie hätten keinen Schritt vor die Tür getan. Durch mich sind sie jeden Tag an die frische Luft gekommen. Doch irgendwann wurde es ihnen zu viel und sie haben mich ausgesetzt.«


    »Und der Conte hat dich aufgenommen?«


    Sie schloss die Augen und sagte nichts mehr.


     


    Der nächste Tag bestrich das winterliche Turin mit goldenem Sonnenschein. Wie Honig ergoss sich das warme Licht über die weißen Weiten, tropfte köstlich von den Ästen, sammelte sich in den Senken.


    Giacomo mochte es, wenn alles so lecker aussah.


    Der alte Trüffelhund begab sich früh auf den Weg zur Questura. Er wollte die Welt möglichst schnell wieder zurechtrücken. Maria Grazia hatte ihm zuvor von der Stadt erzählt, und welche Orientierungspunkte er sich merken musste, um sich in diesem Irrgarten nicht zu verlaufen. Doch Turin wirkte schon nicht mehr so groß wie noch gestern. Es schien geschrumpft, auf eine erträgliche Größe. Giacomo hielt sich stets an die wenig belebten Wege. Ohne die vielen unachtsamen Menschen hätte es ein schöner Ort sein können. Leider liebten Menschen es, schöne Orte zu bevölkern und diesen durch ihre schiere Anwesenheit das Schöne zu rauben.


    Seine Nase bewegte sich unablässig. Neben den Speisen roch er Tiere, nicht nur Hunde, sondern auch Katzen, in großer Zahl. Sie hatten ihre Spuren hinterlassen wie Tauben ihren Kot. Doch er konnte sie nicht sehen, sie mussten in den Hinterhöfen leben oder auf den unzähligen Balkonen, die jetzt im Winter so karg an den Häusern hingen, verlassenen Vogelnestern gleich.


    Plötzlich drang ein Aroma über die Straße, wand sich wie eine Schlange um Beine und Autos, um Laternen und Straßenschilder, überwand mit großer Zielstrebigkeit köstlichste Essensdüfte, sogar jene aus einer Bottega di cioccolateria, um Giacomo schließlich wie ein leichter elektrischer Schlag in die Nasenlöcher zu fahren. Der rannte sofort los, preschte den Bürgersteig entlang, rempelte die Menschen an, lief sogar ein Stück auf der Straße. Denn der Geruch gehörte Canini. Dort vor ihm ging sie an der Leine, die von einer dunklen Menschenfrau gehalten wurde. Giacomo war noch nie so glücklich gewesen, die Spanielhündin zu sehen. Ihr Duft erschien ihm mit einem Mal süß und auf wunderbare Weise vertraut.


    Giacomo hielt sich nicht mit einer Begrüßung auf. »Wo hast du Niccolò gelassen? Jetzt können wir alle zusammen Isabella suchen!«


    »Du!«, Canini knurrte. »Alles nur wegen dir! Warum musstest du nur diesen Lumpen anschleppen?«


    »Er roch nach Trüffel!«


    »Apportierst du auch alte Socken, wenn sie nach Trüffel riechen?«


    »Socken riechen aber nie nach … ach, ist auch egal. Wo ist denn jetzt Niccolò?«


    Canini zögerte, kratzte mit dem Vorderlauf auf dem Bürgersteig, dabei war da doch nichts. Dann blickte sie ihm fest in die Augen.


    »Habe ich seit der Nacht im Schloss nicht mehr gesehen. Er ist fortgelaufen, dir hinterher.«


    »Aber bei Stupinigi ist er nirgends gesichtet worden!« »Vielleicht hat ihn jemand eingefangen.«


    »Oder er ist … «, Giacomo traute sich kaum, es auszusprechen, »im Schnee erfroren.«


    Die Frau wollte ihn ergreifen. Ihre Hände, die spitzen Fingernägel voran, rasten auf ihn zu. Er ließ sich nicht begrapschen, und fangen ließ er sich erst recht nicht! Na ja, außer von dem Fallensteller. Aber das war Zufall gewesen, wegen der dicken Schneeschicht. Er konnte Canini nicht einmal mehr fragen, wo er sie finden würde, sonst hätte die Frau ihn erwischt. Doch sie folgte ihm nicht. Giacomo suchte trotzdem hinter einem Zeitungsstand Schutz. Hier wollte er die düsteren Gedanken verscheuchen. Niccolò war nicht tot. Sicher nicht. Das hätte er gespürt, oder? Ein Hund, der die Schlacht um Rimella überlebt hatte, starb doch nicht einfach so in einer kalten Winternacht!


    Selbst wenn er so wenig Fell hatte, so zierlich war, so unerfahren.


    Er musste zu Isabella. Sie würde Niccolò aufspüren. Die beiden hatten schließlich eine besondere, eine perfekte Verbindung. Da fand man sich! Sein Trifolao hatte ihn auch immer ausfindig gemacht. Selbst wenn Giacomo zu sehr im Barolo geschwelgt und den wunderbar weichen Waldboden für ein Nickerchen genutzt hatte.


    Die Questura konnte nicht mehr weit sein. Giacomo lief nur ungern auf dem hartgefrorenen Asphalt. Es strengte die Muskeln an und belastete die Knochen. Die Luft brannte in der Lunge. Es war eine äußerst ungemütliche Art der Fortbewegung.


    Doch jetzt rannte er trotzdem, denn etwas stimmte nicht. Überhaupt nicht. Überall sah er sich selbst, so als wäre die Stadt zu einem einzigen großen Spiegel geworden: Er hing an Mauern, klebte an Ampelmasten, bedeckte Pappschilder. Überall blickte er sich an. Träge schaute er aus. Giacomo hatte sich selten selbst gesehen, eigentlich nur in Pfützen und Glasscheiben. Doch er erkannte sich wieder. Über seinem Bild standen Zeichen. Groß und dick.


    Was immer sie zu bedeuten hatten, er sah sie sich zu lange an. Denn plötzlich zeigte eine Frau, der ein totes Frettchen um den Hals hing, mit dem beringten Finger auf ihn und schrie.


    Also musste er weiter. Würde das jetzt immer so gehen? War so das Leben in der Stadt? Er wollte zurück aufs Land, wollte seine Ruhe haben und einen Napf voll gutem Wein.


    Wenn er Isabella fand, würde alles gut werden. Sie würde Niccolò ausfindig machen, und dann ginge es nichts wie ab nach Rimella. Dieses merkwürdige Tuch würde einfach verrotten. Alle Dinge vergingen, warum sollte es dem verdammten Ding besser ergehen als Blumen, Fliegen oder schimmligem Käse? Sie würden nie mehr daran denken, nicht mehr davon reden, es vergessen. Ganz schnell.


    Die Questura sah aus wie ein Palast. Sie schien ausschließlich aus Bögen zusammengesetzt, aus Balkonen und Fenstern. Kein Stahl, kein Beton, kaum gerade Ecken. Als wäre sie aus dem Boden gewachsen und nicht von Menschen errichtet. Giacomo mochte sie auf Anhieb. Isabella wäre darin sicher gut aufgehoben – zumindest wenn das Fressen dort so geschmackvoll war wie das Gebäude.


    Die Zellen sollten laut Maria Grazia im hinteren Bereich liegen, eine schmale Gasse führte dorthin. Auf dem Bürgersteig der Hauptstraße hatte sich der Schnee schon in Matsch verwandelt, das Streusalz schmerzte an den Pfoten, hier im ewigen Schatten dagegen war das Eis noch steinhart am Boden festgefroren. Leider hing kein Aroma von Lindenblüten, Vanille und Lavendel in der Luft, wie Isabella es verströmte, am intensivsten nach der Morgenwäsche.


    Weiter den Weg hinunter sollte es einen Innenhof geben, auf dem die Gefangenen spazieren durften. Jeden Tag ein paar Runden.


    Giacomo kam nicht so weit.


    Ein Pfiff zerriss die gedämpfte Stille. Gefolgt von einem selbstzufriedenen Schnaufen. Ein Mann mit einem kantigen Profil versperrte das helle Rechteck am Ende der Gasse.


    »Alle meinten, es wäre eine blöde Idee. Aber jetzt lacht keiner mehr! Ich mache den Job schon verdammt lange. Was bringt es, dort zu warten, wo auch alle anderen stehen? Nichts! Instinkt, darum geht es doch. Denken wie ein Tier. Ein Lagotto ist treu, und er hat eine gute Nase. Er wird sein Frauchen suchen. Und dieser Lagotto gehörte einst dem alten Trifolao in Grinzane Cavour. Dieses Vieh ist das beste. Und jetzt wird es vom Besten gefangen. – Roberto, mach die Gasse dicht!«


    Ein zweiter Mann tauchte am anderen Ende auf.


    Aus einer Maronenschale gab es mehr Fluchtmöglichkeiten.


    Warum war das Leben immer so ungerecht? Mal stapelte sich das Glück, bis man nicht mehr bemerkte, wie viel man davon hatte, und ein anderes Mal erschlug einen das Leid, bis man sich nicht mehr regen konnte. Klug aufgeteilt wäre alles besser zu ertragen oder zu genießen gewesen. Doch Giacomo blieb leider nichts anderes übrig, als den Blick größer werden zu lassen, in Zeit und Raum, das Ganze zu sehen, weil das Einzelne unerträglich wurde.


    Er würde sich nicht einfach hinsetzen und abwarten, was diese beiden Menschen ihm antaten. Giacomo raste stattdessen los, mit aller Kraft, die seine Muskeln aufbringen konnten. Er stellte sich vor, dass hinter dem Mann eine riesengroße weiße Trüffel auf ihn wartete. Er konnte ihren grandiosen Duft fast schon riechen.


    Und sprang.


     


    Mario kraulte Niccolò die Ohren, seine Fingerspitzen waren ausdauernd und geschickt. Das junge Windspiel senkte den Kopf leicht zur Seite, um an seiner Lieblingsstelle gestreichelt zu werden. Dieser Mensch gab sich wirklich alle Mühe. Er hatte sich in der Nacht sogar zu ihnen ins Zimmer gelegt, beruhigende Worte gesprochen, die sich wie Salbe auf Niccolòs wundes Herz legten. Selbst sein heutiger Fluchtversuch hatte nicht zu Schlägen geführt, nicht einmal zu bösen Worten. Stattdessen hatte Mario sich zu ihm gekniet, wobei seine Knie geknackt hatten, und ihn in die Arme geschlossen, ihm ein Leckerli gegeben. Mario war ein guter Mensch.


    Und er ein dummer Hund.


    Wie hatte er nur in den Obststand knallen können? Natürlich war es glatt gewesen, schließlich war Winter und alles vereist. Aber er musste ja rennen wie ein Irrer! Bloß weg. Und dann war er in die Melonen gerutscht, die Orangen, und vor allem in diese Tomaten, viel zu viele, viel zu weiche Tomaten. Sie platzten, als er auf ihnen ausrutschte, und die Obsthändlerin, obwohl schwerfällig mit sicher vier Lagen Kleidung, schnappte sich ihn blitzschnell am Halsband. Dann kam Mario auch schon um die Ecke gerannt und trug ihn zurück, seinen Mantel wärmend um ihn geschlagen. Dabei hatte er immer noch den von Isabella genähten Pullover aus Teddybärenfell an. Er würde ihn nicht ausziehen, bis er sie gefunden hatte.


    Mario nahm sich viel Zeit für Niccolò, während seine Frau mit Canini spazieren ging. Zeit war für einen Hund die wertvollste Währung. Mario schien ein reicher Mann zu sein.


    Doch irgendwann kam Canini zurück, und das Leben geriet wieder in Schwung. Die Spanielhündin berichtete von den Schrecken der Stadt, der Unübersichtlichkeit, den unachtsamen Menschen, den ständig hupenden Autokolonnen, den feindlich gesinnten Hunden. Die Enge machte alle verrückt. Zudem seien die Häuser viel zu hoch, sie drohten umzufallen. Canini erzählte, sie sei zur Sicherheit geduckt gegangen. Die Hündin war nicht mehr dieselbe seit dem Verschwinden Isabellas. Wie ein junger Bohnenstock, dem man das stützende Holz geraubt hatte. Ihre Fröhlichkeit, ihr wunderbar freches Mundwerk, alles fort. Jetzt fraß sie hastig in der Küche, den Napf vor lauter Eifer auf dem Fliesenboden mal hierhin, mal dorthin schiebend.


    Niccolò sprang wieder auf das Fenstersims, um im Schachbrettmuster der Stadt nach einem Hinweis zu suchen. Mittlerweile hatte er sich an die furchtbare Höhe gewöhnt, doch das Weiß der Dächer und das dreckige Grau der Straßen gaben wieder einmal nichts preis.


    »Suchst deine Isabella, was?« Rory lief ans Fenster, blickte neben ihm hinaus – dafür musste er sich nicht einmal strecken. »Du hättest früher mit mir wegen deiner Flucht reden sollen.« Der Scottish Deerhound setzte sich und kratzte mit dem Hinterlauf ein Ohr, was wegen seiner Größe aussah, als würde ein Baukran tanzen. »Bist ja direkt Marios Liebling geworden, weil du so klein und süß bist. Heißt Windhund, obwohl dich vermutlich schon ein leichtes Lüftchen umhaut.« Er wechselte das Ohr. »Egal. Du willst weg, ich sag dir, wie. Denn wenn du deine Isabella wirklich finden willst, hast du heute zum letzten Mal die Chance, dich auf den Weg zu machen. Wegen deines jämmerlichen Fluchtversuchs hat Mario dich von jetzt an nämlich voll im Blick.«


    »Was bedeutet, dass es zu spät ist.« Niccolò ließ seinen Kopf gegen die kalte Scheibe sinken.


    »Nein, noch nicht ganz. Die Putzfrau ist deine letzte Chance. Mario wird ihr erst heute wegen dir Bescheid sagen. Also dass sie dich kleinen Scheißer im Auge behalten soll, weil du sonst ausbüxt. Ab morgen wird sie auch jedes Mal klingeln, bevor sie die Wohnungstür aufschließt. Damit du rechtzeitig ins Zimmer gesperrt werden kannst. Also flieh heute, oder du kommst hier nie mehr raus. Ist nur ein gutgemeinter Rat. Deine Isabella steckt übrigens in der Questura, das lief im Fernsehen. Liegt ganz in der Nähe. Einfach die Via Villa della Regina runter und am Po rechts. Du erkennst das Gebäude an den Fenstergittern. Aber deine Chance ist gering, gleich kommt die Putzfrau, wie jeden zweiten Tag.«


    Er kratzte sich noch ein wenig kräftiger und rannte dann in Richtung Flur. Nie ging er. Entweder ruhte der Scottish Deerhound oder er lief. Etwas anderes gab es nicht. »Ich höre schon, wie sie unten ihr altes Fahrrad ankettet. Dein Zug ist abgefahren, Windspiel. Willkommen in deinem neuen Leben.«


    Rory ließ es wie eine Drohung klingen. Niccolòs Herz begann so zu rasen, dass es ihm vorkam, als würde es in seinem ganzen Körper hämmern. Als Schritte aus dem Treppenhaus zu hören waren, stürzte er sich vom Fenstersims und lief zu Canini. Sie war in der Küche, wo ihn die dunkle Frau anlächelte. Sie kochte gerade das Abendessen und zeigte ihm ein schönes fettiges Stück Schweinefleisch.


    »Ich muss sofort weg«, sagte er zu der Spanielhündin und leckte ihr zärtlich über den Kopf.


    Sie hörte sofort mit dem Essen auf, einige Fleischstückchen klebten ihr in den langen Ohren. »Nein, du gehst nicht. Du bleibst bei mir!«


    »Aber wir müssen doch Isabella helfen. Sie braucht … « Niccolò kam nicht weiter.


    »Du wirst Isabella niemals finden! Diese Stadt ist riesig, sie hört gar nicht mehr auf. Und auch Giacomo wird dir hier nicht über den Weg laufen. Du bleibst. Schluss!«


    »Wieso Giacomo? Der ist bestimmt noch bei diesem Schloss und wartet auf uns.«


    Sie blickte unsicher in ihren Napf. »Was soll ich denn ohne dich tun?«


    »Dann komm mit!«


    »Ich kann nicht.«


    »Warum?


    »Ich habe Angst.«


    »Für Angst habe ich keine Zeit, Canini. Es tut mir leid. Ich komme bald wieder. Hier ist es doch schön, es wird dir an nichts fehlen und es sind gute Menschen. Aber wir gehören eben zu Isabella.«


    Canini stellte sich ihm in den Weg, die Ohren kampfbereit hochgezogen. »Draußen wirst du sterben! Hier sind Menschen, die uns lieben werden.«


    »Mach’s gut, Canini. Bald ist alles wieder so, wie es sein soll.«


    »Nein«, erwiderte die Spanielhündin. »Es wird alles nur noch schlimmer, wenn du jetzt gehst!«


    »Es tut mir leid.«


    Die Putzfrau schloss die Tür auf.


    Ein vierbeiniger Blitz schoss an ihr vorbei.


    

  


  
    

     


     


    Kapitel 4


     


     


    DREI PRÜFUNGEN


     


     


    Und wie um alles in der Welt bist du aus der Gasse wieder rausgekommen? Konntest du plötzlich fliegen wie ein Adler?« Niccolò beschnüffelte Giacomo neugierig.


    »Würde ich niemals machen! Flügel sind was für Schnabelträger. Nein, ich hatte einfach verfluchtes Glück.«


    Müde leckte sich der alte Trüffelhund über seinen schmerzenden Bauch und ließ Niccolò dabei nicht aus den Augen.


    Obwohl er wusste, dass sein kleiner Freund eigentlich gar nicht da war. Diesen Teil der Wirklichkeit akzeptierte er aber einfach nicht, denn Giacomo brauchte jetzt unbedingt jemanden zum Reden. Er stellte sich deshalb vor, das Windspiel wäre mit ihm in diesem ummauerten Hinterhof, wo er auf altem Laub und Ästen lag, überspannt von einer Plastikplane.


    »Wie, Glück?«, fragte Niccolò nun. »Das muss aber eine verdammt große Portion gewesen sein. Fiel die Questura in sich zusammen und du hattest freie Bahn?«


    »Neue Freunde«, antwortete Giacomo. »Verrückte.« »Dann passen sie ja zu dir.«


    »Besser, als du glaubst. Es waren Lagottos, die mich retteten.« Giacomo rollte sich zusammen, die wohlige Wärme des Laubes genießend, den würzigen Geruch nach Harz und Borke. »Nicht wirklich reinrassig. Lagottos können sehr … lustvoll sein.«


    »Dann schlägst du aber schwer aus der Art.«


    »Ich bin jenseits der Lust, ich bin beim Genuss angekommen! Trüffel, Niccolò, sind besser als … «


    »Schon verstanden. Hoffentlich werde ich nie so alt.«


    Die Plastikplane über Giacomo bog sich knirschend unter dem Gewicht des Schnees. Wer behauptete, das weiße Pulver verursache keine Geräusche, der musste im ewigen Sommer leben. Es klang wunderschön – wenn man denn einen warmen Platz hatte. Das Morgenlicht stahl sich zu Giacomo, also würden die drei Lagottos bald zurückkehren. Aber es blieb sicher noch Zeit, Niccolò alles zu erzählen. Vielleicht hörte das kleine Windspiel ja diesmal aufmerksamer zu.


    »Die drei hatten mich schon länger im Auge behalten. Sie leben auf den Straßen Turins, dabei sind streunende Lagottos noch seltener als … kluge Windspiele!« Niccolò schien den Witz überhaupt nicht lustig zu finden. Giacomo fuhr unbeirrt fort. »Sie wollen nicht darüber reden, wie es sie in die Hinterhöfe der Stadt verschlagen hat. Wunden, an denen keiner rühren darf, weißt du?« Niccolò verstand. »Na ja, mit einem unserer Art haben zwei Hundefänger leichtes Spiel, doch mit vieren? Meine Retter zogen den Männern einfach die Beine weg. Einer von denen hielt sogar ein Betäubungsgewehr in der Hand, als jage er Bären!«


    Danach war alles sehr schnell gegangen. Die Lagotto-Mischlinge rannten fort – und Giacomo folgte ihnen. So gut es ging. Extra für ihn legten sie Stopps ein, in sicheren Verstecken. Viel Raum war nötig, damit vier Hunde ihrer Größe Unterschlupf finden konnten.


    Irgendwann waren sie hier angekommen, in diesem verlassenen Hinterhof. Sie hatten ihn gebeten zu warten, das heißt, es war eher ein Befehl gewesen. In seinem eigenen Interesse. Denn draußen wäre er nicht mehr sicher. Giacomo hatte vergessen, wie unerträglich Warten sein konnte.


    Endlich kamen sie zurück. Nun hätten sie Zeit zu reden, und es würde einmal nützen, dass er der berühmte Giacomo war. Er würde sie schnell überzeugen können, ihm bei seiner Suche zu helfen. Zu viert ging sicher alles viel leichter.


    Die Heimkehrer hatten reiche Beute gemacht und balancierten sie geschickt auf dem Rücken. Die Tüten fielen nicht herunter, obwohl dies der Schwerkraft zu widersprechen schien.


    »Ein Supermercato, in der Vorstadt«, erklärte der schlaueste der Mischlinge und kratzte sich. In seinem schmutzig braunen Fell mussten ganze Großfamilien von Flöhen leben. Was einst Locken waren, hatte sich längst in wärmenden Filz verwandelt. »Wir haben gewartet, bis die Tüten unbeaufsichtigt herumstanden, niemand hat uns gesehen.«


    »Können wir reden?«, fragte Giacomo.


    »Zuerst können wir fressen.«


    Und dabei schwiegen sie, doch sie teilten großzügig mit ihrem Neuzugang. Danach stand der Bulligste und Dunkelste von ihnen auf, sein Fell war fast schwarz, seine Ohren endeten spitz.


    »Damit du weißt, wem du dein Leben verdankst. Wir sind Geschwister, alle aus einem Wurf. Der Züchter ist eine Berühmtheit. Er taufte uns Daisy, Donald und Dagobert.«


    »Aber … «


    »Drei Väter. Bei mir ein Dobermann, bei Daisy ein Terrier und bei Donald weiß es niemand.«


    Daisys Fell war karamellfarben, caramello. Das hatte Giacomo schon immer gemocht.


    »So was hab ich ja noch nie gehört?«


    »Hast du schon genug gefressen? Bist du wieder bei Kräften?«


    Giacomo erhob sich, sein Körper fühlte sich halbwegs gut an. Sein Bauch mochte schmackhaftes Essen und dankte es umgehend, wenn er welches bekam. »Ich kann aufrecht stehen. Damit bin ich schon zufrieden.«


    Dagobert zog einen Käselaib aus einer Tüte und ließ ihn vor Giacomos Pfoten fallen.


    »Was soll das?«


    »Turin. Das ist Turin. Turin ist wie ein löchriger Käse.« »Wie ein Toma?«


    »Von außen sieht Turin perfekt aus, aber drinnen sind überall Löcher. Und in denen leben wir.« Er biss in den Laib, um es zu demonstrieren. »Doch der Käse weiß nicht, dass die Löcher da sind. Du verstehst, was ich meine.«


    Giacomo sah ihn leicht verwirrt an. »Jede Stadt, die eigentlich ein Käse ist, kann mir nur sympathisch sein.«


    »Dieser Käse hier gehört eigentlich nicht uns. Er gehört dem mächtigsten Hund Turins, dem Conte Rosso.«


    »Kenne ich.«


    Jetzt meldete sich Donald, dessen marronefarbenes Fell so dünn und flauschig war, dass ein Collie sein Vater sein mochte. Er ließ von einer Packung Grissini ab und versuchte mit vollem Maul zu sprechen. »Der Conte hat dich also schon aufgespürt? Hat er Maria Grazia zu dir geschickt?«


    »Ich bin zu ihm.«


    Auch Daisy wurde nun Teil des Halbkreises um Giacomo. Ihre Augen musterten den alten Trüffelhund. »Zum Conte selbst? Du hast ihn getroffen?«, die Hündin schien es nicht glauben zu wollen.


    »Er ist ein Pekinese.«


    Dagobert wandte sich ab, trat hinaus ins morgendliche Licht. »Der will uns doch für dumm verkaufen! Der Conte ein Handtaschenhund? Unser Giacomo ist ein Scherzkeks.«


    »Glaubt von mir aus, was ihr wollt«, erwiderte der alte Trüffelhund und verschlang den unbewachten Käse.


    »Nachher erzählst du uns noch, er trüge eine Schleife im Fell!«, sagte Donald. Doch in seinen Augen stand leiser Zweifel. Er war der Unsicherste des Trios, folgte wie ein verschüchtertes Lamm den Spuren seines Anführers Dagobert. Giacomo hatte es vom ersten Augenblick an gewusst. Daisy dagegen blieb ihm ein Rätsel. Sie liebte ihre Brüder, aber eigentlich wollte sie nicht hier sein. Es war zu spüren, dass sie am liebsten weggerannt wäre. Nur wohin?


    Giacomo fiel auf, dass Donalds Frage nach der Schleife noch im Raum stand.


    »Das werde ich jetzt lieber nicht erzählen. Aber dafür etwas anderes. Ich bin nicht irgendein Giacomo, sondern der Giacomo. Die Trüffel. Und ich brauche eure Hilfe.« »Wer bist du?«, Dagobert blickte ihn verwundert an. » Giacomo. «


    »Soll uns das irgendwas sagen?«, wieder sprach nur der Anführer. »Ich sage dir jetzt mal, wer, oder besser, was du bist: verflucht viel Ärger. Du kommst noch nicht mal bis zur nächsten Hausecke, ohne über einen Hundefänger zu stolpern. Und überall hängt ein Bild von dir. Schau doch raus!«


    Vorsichtig trat Giacomo ans Ende des Hofes, wo es zwischen zwei Häusern, gerade breit genug für einen ausgewachsenen Lagotto, zur Straße führte. Doch er blieb im Schatten stehen, erschrocken über die Augen der Menschen. Sie waren weit geöffnet, die Blicke hafteten an allem, was vier Beine hatte. Hundebesitzer hielten ihre Lieblinge straff an der Leine und eng bei Fuß. Nervös zuckten deren Häupter wie Vogelköpfe.


    Und alles wegen ihm. Warum nur? Was hatte er bloß getan? Und wie sollte er Isabella und Niccolò finden, wenn er keinen Schritt unbemerkt blieb?


    Er brauchte die anderen Lagottos. Aber sie ihn nicht. »Und was jetzt?«, fragte er zu ihnen gewandt.


    »Jetzt wollen wir deine Geschichte hören. Und zwar ohne den Blödsinn vom Conte.«


    Also bekamen sie alles zu hören. Auch über das Tuch. Und endlich erhielt Giacomo Antworten.


    »Es ist das Sindone«, sagte Daisy, ihre Stimme ein Flüstern. »Das heiligste Tuch der Menschen. Ihr Gott soll nach seinem Tod darin eingewickelt worden sein – und fand dadurch ins Leben zurück. Deshalb gelangen nun alle Menschen in den Himmel, wo sie ewig weiterleben. Das Tuch ist der Grund, warum sie dich jagen.«


    Es gab viele Fragen, die Daisy danach beantworten musste, ihre Brüder zogen sich derweil zurück, verstauten die nicht verzehrte Beute. Giacomo wollte mehr wissen über diesen Gott und das Leben nach dem Tod. Bisher hatte er gedacht, alles würde enden, wenn das Herz aufhörte zu schlagen, die Seele würde kurz Abschied nehmen, dann verblassen und wieder eins mit der Natur werden. Das schien ihm ganz natürlich zu sein. Alles verging. Wenn eine Trüffel aus der Erde gerissen und gegessen wurde, dann existierte sie nicht mehr. Warum sollte es ihm anders ergehen als der grandiosesten aller Speisen?


    »Die Menschen können den Himmel gern allein haben. Es wird ihn eh nur für Menschen geben, denn diesen Gott habe ich noch nie gesehen. Die Menschen teilen ihn bestimmt nicht mit uns. Sie geben ja nicht einmal von ihrem guten Essen ab.«


    Daisy blickte hoch in den Himmel, als ließe sich dort schon ein Zipfel Ewigkeit erahnen und nicht nur faserige Zirruswolken. »Wenn das Paradies den Menschen vollkommenes Glück beschert, wie soll das ohne uns gehen? Wenn Menschen ihre Hunde wirklich lieben, kommen wir nach dem Tod zu ihnen.«


    »Genug Blödsinn geplappert!«, fuhr Dagobert dazwischen. »Es ist Zeit für die Prüfungen. Du bist ein Lagotto, Giacomo, also einer von uns. Aber erst musst du beweisen, dass du in Turin überleben kannst und keine unnütze Last bist.«


    »Die Straße der Schemen?«, fragte Daisy ängstlich.


    »Die Straße der Schemen«, antwortete Dagobert. »Wie wir alle.«


    Spaß klang anders.


     


    Amadeus hatte noch nie einen toten Menschen gesehen. Erst jetzt, wo er darüber nachdachte, wurde ihm klar, dass sie genauso sterben konnten wie Hunde und aufhörten zu reden, zu essen – und zu atmen. Verunsichert blickte Amadeus zurück zum blutüberströmten Zimmer. Still trottete Tommaso hinter ihm her.


    Hoffentlich war der zweite Mensch noch nicht tot, der mit dem Wärter den Glockenturm bestiegen hatte – und der Wolf, welcher mitten in Turin weilen musste!


    Amadeus brauchte Hilfe. Viel davon. Doch er kannte nur wenige andere Hunde, seine Meute war stets unter sich geblieben, mit gewöhnlichen Straßenkötern wollte man nichts zu tun haben, und Leinenhunde erschienen ihnen als Sklaven der Menschen.


    Nur ein weiterer Hund fiel ihm ein. Als Welpen waren sie Spielgefährten gewesen, das heißt, Amadeus hatte auf ihm herumturnen dürfen. Der alte Ugo hatte dann immer so getan, als ob ihn das Gewicht des federleichten Pharaonenhundes schrecklich schmerzte. Mit seinen Brüdern hatte er oft um Ugo herumgetollt, ihn angeschubst und auch gezwickt. Der aber ließ sich durch nichts beirren. »Ihr dummen kleinen Pelzknäuel«, hatte er immer gesagt, »das Leben, es wird euch die Späße schon noch austreiben, ja ja, das tut es immer.«


    Mehr als einmal hatte der Mischling sein Fressen mit Amadeus geteilt, wenn dieser zur Strafe wieder einmal nichts erhalten hatte. Ugo hatte kurze stempelige Beine, einen Körper wie ein Ciabatta, eine platte Schnauze und lange Ohren. Er strolchte häufig in den Giardini Reali herum, wo Touristen ihm ab und an etwas zuwarfen. Doch Ugo besaß keinen festen Platz in Turin, er streunte umher, von niemandem beachtet. Umso zufriedener war Amadeus, als er ihn nun auf der Piazza San Carlo entdeckte. Er ließ den schlafenden Freund aus Welpentagen ruppig von Tommaso wecken.


    »Steh schon auf, Ugo. Du wirst gebraucht!« Der Pharaonenhund stellte sich direkt vor ihn.


    »Ach was«, antwortete Ugo. »Wer sollte schon von mir etwas wollen. Bist du das, Amadeus?« Er hob den müden Kopf. »Ja, guter Junge. Und …« Er erblickte Tommaso und schaute ernst zurück zu Amadeus. »Was hast du mit dem da zu schaffen, also nein«, flüsterte er ihm zu. »Der ist keiner, nein, keiner wie wir, Amadeus. Hat keine Seele, dieser Tommaso. Halt dich fern von ihm! Oh, was ist das?« Ugo erspähte eine Maus und flink schlug er mit einer Pfote auf den Schwanz des Nagetiers. Er ließ wieder los, hielt sie dann abermals fest. Es bereitete ihm augenscheinlich Freude.


    Tommaso biss die Maus entzwei.


    »Das Sindone ist gestohlen worden, und du musst mir helfen, es zu finden.«


    »Nein, nein, ich bin zu alt für so was.« Ugo schüttelte langsam seinen Kopf. »Ich such gar nichts mehr, ich finde nur noch. Viel Glück, mein Junge! Ich schlaf jetzt weiter, weißt du, das mach ich im Winter am liebsten. Der Schlaf, er ist ein guter Freund, wenn die Pfoten nicht mehr wollen.«


    »Du wirst mir helfen. Das Sindone muss wieder an seinen Platz, sonst wird dieser Winter niemals aufhören, sonst werden noch mehr Menschen sterben!«


    »Was redest du da, Amadeus? Was hat denn das eine mit dem anderen zu tun?« Ugos Stimme war immer noch müde, die Worte flossen langsam.


    »Gemeinsam mit Tommaso wirst du jeden einzelnen Straßenhund dazu bringen, das heilige Tuch zu suchen. Sowie den Mann, der in der Nacht beim Wächter im Glockenturm war, und den Wolf.«


    »Was für einen Wolf? Wir sind hier in Turin! Hier gibt es keine Grauröcke. Eher siehst du, na ja, einen Elefanten tanzen.«


    Tommaso machte einen Satz. Wie ein Windstoß war er über Ugo. »Du tust, was man dir sagt, Matschfell! Wer Amadeus nicht gehorcht, bekommt Tommasos Fang zu spüren! Darf Tommaso zubeißen, Amadeus? Dem muss Benimm beigebracht werden!«


    Amadeus’ Stimme wurde weich und gütig. »Keiner kennt die Stadt wie du, Ugo, keiner weiß so gut, wo die Verstecke liegen. Wirst du mir helfen?«


    Tommaso knurrte, sein ganzer Körper vibrierte.


    »Aber, Amadeus … ?«


    Der alte Ugo kam nicht dazu, seine Frage zu beenden. Tommasos Zähne bohrten sich in seinen Rücken, wo er seit Jahren nichts mehr gespürt hatte. Nun blitzte der Schmerz durch seine mürben Glieder. Ugo machte einen Buckel und fauchte. Tommaso wusste genau, was er tat, wo er Leid zufügen konnte, ohne bleibende Schäden zu hinterlassen. Er wartete nur darauf, eifrig weitermachen zu dürfen – obwohl er nun erst einmal in den eisverkrusteten Schnee biss, um den Geschmack von Ugos pelzigem Fell wieder loszuwerden.


    »Was ist nur aus dir geworden, Amadeus?«, fragte der Streuner und besah sich die Wunde.


    »Ich werde Turin sein Herz wiedergeben! Ein letztes Mal wiederhole ich meine Frage: Wirst du mir und der Stadt helfen?«


    Der alte Ugo erhob sich und leckte dem Pharaonenhund über den Kopf. »Ja, Amadeus. Aber deine Augen musst du selber auftun. Komm, ich zeig dir was. Aber halt deinen Beißer kurz.«


    Tommaso knurrte zufrieden. Die Angst in Ugos Stimme ließ seine stolze Brust noch weiter anschwellen – fast so, als läge ein Luftballon unter dem Fell der Englischen Bulldogge.


    Ugo ließ sich Zeit beim Gehen, Hetze schien ihm fremd, auch das gelegentliche Antreiben durch Tommaso beschleunigte seinen Gang nicht. Ugo hielt sich fern von den gestreuten Wegen, dessen Salz sich in den Pfoten festsetzte, und von dem frischen Schnee, der sich so leicht im Fell verfing. Das langsame Tempo kam Amadeus entgegen, der nun durch Straßenzüge ging, die ohne erkennbare Ordnung aufeinanderstießen, mit jeder neuen Ecke änderte die Stadt ihr Gesicht. Da Amadeus sich stets in Sichtweite des Duomo aufgehalten hatte, war sein Orientierungssinn verkümmert.


    Er war froh, als Ugo an einem vergitterten Mülleimer hielt, eine Zeitung herauszog und mit der Schnauze auf die Titelseite deutete, die vom eisigen Wind hin und her geschlagen wurde, so dass es fast aussah, als würden sich die Fotos bewegen. Die größten beiden zeigten das Sindone und einen Hund. Es war ein alter Lagotto Romagnolo. Der Blick des Lagotto auf dem Foto wirkte scharf und klug.


    »Wer ist das?«, fragte Amadeus.


    »Er muss etwas mit dem Tuch zu tun haben und sehr wichtig sein. Wenn du dich umschaust, siehst du ihn überall.«


    Amadeus schaute auf. Warum waren ihm all diese Plakate entgangen?


    »Fragt jeden zuerst nach ihm. Ich will diesen Lagotto. Und ich will ihn lebend! Kein Blut soll mehr fließen.«


     


    Freiheit roch grandios, dachte Niccolò. Frisch wie Ziegenkäse und scharf wie Peperoni. Das kleine Windspiel konnte nicht genug davon bekommen und schnappte beim Rennen nach diesem Duft. Umzusehen brauchte Niccolò sich nicht. Es gab keine Verfolger. Nur die Wolken am Himmel schienen ihm hinterherzujagen. Ein Sturm zog auf, und er trug scharfe, kantige Stücke gefrorenen Wassers mit sich. Niccolò spürte es. Die weißen Berge des Himmels würden sich über der Stadt versammeln und ihre Fracht entladen.


    Doch dann wäre er längst wieder in Isabellas Armen, seinen Kopf an ihren Bauch gelehnt, der sich langsam hob und senkte. Sie würde das Lied singen, welches er so mochte. »Lo ho una zia che abita a Forlì / che quando va a ballare con il cappello fa così / così così così / con il cappello fa così / così così così. « Ihre Stimme so sanft, die Tonleitern so spielerisch wechselnd, dass er sich wieder wie ein Welpe vorkam und ihm bewusst wurde, wie wunderbar es war, bei einem Menschen geborgen zu sein, völlig behütet, und sich um nichts mehr sorgen zu müssen.


    Jetzt musste er nur noch nach rechts!


    Oder links?


    An der Brücke, hatte Rory gesagt. Doch hier stand keine Brücke, weit und breit war kein Fluss zu sehen. Der musste doch zu finden sein! Niccolò erblickte einen Schäferhund. Schnell huschte er um die dicken Fesseln von dessen Menschenfrau und lief neben ihm her. Die Hundebesitzerin beugte sich herunter, mit der Hand vor Niccolòs Gesicht herumschwenkend.


    »Geh weg, du Straßenköter. Scher dich fort von meiner Mimi. Ksch!«


    »Wo ist denn hier die Brücke?«, fragte Niccolò unbeirrt. »Du bist aber ein Süßer«, antwortete die Schäferhündin. »Ja?« Niccolò war erstaunt. »Findest du?«


    »Aber wie.«


    »Und verrätst du einem … Süßen wie mir, wo die Brücke ist?«


    »Es ist mir ein Genuss! Einfach die Straße runter, und wenn es nicht mehr weitergeht, rechts. Ich spaziere da jeden Sonntagmorgen lang. Sie lässt mich dann auch von der Leine. Für eine ganze Weile. Wenn du verstehst, was ich meine.«


    Niccolò hatte keine Ahnung. »Schön für dich.«


    »Es kann auch sehr schön für dich werden. Bis Sonntag!«


    Die Frau zerrte an der ledernen Leine. »Weg von dem verlausten Ding! Und heute Abend wirst du gebadet.« Mit einem Röcheln verschwand die Schäferhündin – verführerisch ihr Hinterteil schwingend.


    Niccolò rannte zur Brücke und bog links ab, suchte Fenster für Fenster nach Gittern ab, doch keines schien die Menschen im Inneren einzusperren.


    Hier gab es keine Questura. Und keine Isabella. Die Stadt hatte wieder einmal ihre Häuserreihen wie Kulissen vor ihm verschoben, die Straßen in ein Labyrinth ohne Ausgang verwandelt, Isabella darin verschließend wie einen Schatz, den sie nie wieder preisgeben wollte.


    Doch Niccolò ahnte, wo er mehr in Erfahrung bringen konnte. Wenn Turin auch nur ein bisschen wie Alba war, dann würden sie in der Unterwelt, in den Abflussrohren und Kanälen der Stadt leben. Im Dunkel, das sie mit den Ratten und Schaben teilten. Ihre Körper waren ideal geformt für die niedrigen Gänge: Dachshunde. Sie mochten aussehen wie Nackenrollen, doch Niccolò kannte keine härteren Kämpfer als sie.


    Allerdings waren sie auch sehr eigen.


    Zumindest die Dachshunde Albas. Vielleicht war ja die Population Turins großstädtischer, weltoffener? Er würde es nur herausfinden, wenn er in die Unterwelt hinabstieg. Doch die Gullydeckel waren nicht nur verschlossen, sie waren vereist. Er bräuchte Kraft wie ein Traktor und statt Pfoten Stemmeisen, um sie hochzuheben. Wie um alles in der Welt gelangten die Dachshunde nach Beutezügen in ihr Revier zurück? Es musste einen Eingang geben. Doch sosehr er in den nächsten Stunden auch durch Turin rannte, so viele Deckel er in Augenschein nahm, keiner ließ sich mit einem Schubser seiner Schnauze zur Seite schieben. Er bemerkte gar nicht, dass er immer im Kreis lief. Erst als er die Ponte Umberto I. wiedererkannte, nahm er eine andere Route, und gleich hinter der Piazza San Carlo stieß er auf die Piazza C. L. N. mit den zwei Brunnen, die den Po und die Dora darstellten, zwei der vier Turiner Flüsse.


    Daneben tat sich gerade die Erde auf.


    Menschen in Overalls öffneten einen Gully. Sie hatten ihren Transporter neben dem Schacht geparkt. Zwei dreieckige Schilder markierten die Gefahrenzone, aber keine Absperrbänder, keine Gitter. Niccolò brauchte nur abzuwarten. Nacheinander stiegen drei Männer in die Tiefe, ausgerüstet mit Helmen, an denen vorne eine Lampe steckte. Sie riefen sich ständig etwas zu und lachten. Es half vermutlich gegen die Dunkelheit.


    Als sie endlich alle im Schacht verschwunden waren, sprang Niccolò in das Gullyloch. Er hüpfte von Kopf zu Kopf, ignorierte das Fluchen und die nach ihm schlagenden Hände, drehte sich gewandt im Flug und landete schließlich in stinkendem Wasser, das ihm fast bis zum Bauch reichte. Wegen der hinabsteigenden Kanalarbeiter drang nur wenig Licht in den Schacht, die Finsternis blieb nahezu unangetastet. Doch Niccolò konnte erkennen, dass der Gang hoch genug für ihn war, und rannte hinein. Die Richtung war völlig egal. Er musste niemanden finden. Die Dachshunde würden das für ihn erledigen.


    Nur an den elenden Geruch sollte er sich schnell gewöhnen.


    Mit der Zeit sank die Decke bedrohlich herab. Niccolò konnte es nicht sehen, doch er hörte, wie der Hall seiner Schritte sich immer rascher spiegelte. Es schien hier noch dunkler zu sein als in der Kanalisation Albas – und dort war es bereits so finster, dass er nicht einmal seine Schnauzen- spitze hatte sehen können. Es war hier so, als kröche die Schwärze ihm unter das Fell, um seinen Körper im Innersten zu verdunkeln. Niccolò tat trotzdem einen Schritt nach dem anderen. Irgendwann war jedwedes Licht fort. Wie lang er dem leise fließenden Abwasser schon folgte, wusste er nicht, doch plötzlich hörte er eine Stimme.


    »Was willst du in unserem Reich, Windspiel?«


    Wie konnten sie bloß wissen, dass er ein Windspiel war? »Durch deine Schritte und deinen Geruch hast du dich verraten.«


    Woher wussten sie, was er dachte?


    Niccolò wartete. Doch diesmal kommentierten sie seine Gedanken nicht.


    »Ich bin Niccolò, ein Freund der Dachshunde Albas.« »Dort leben keine wahren Dachshunde.«


    »Verweichlicht sind die!«


    »Essen zu viel Pizza und zu wenig Ratten. Das ist verdammt schlecht für die Knochen.«


    »Lässt die Beine total schrumpfen.«


    Die Dachshunde redeten in einem atemberaubenden Tempo. Ihre Stimmen hallten, kamen von überall und nirgends.


    »Er ist bei uns eingedrungen!«


    »Noch nie zuvor hat uns ein Windspiel belästigt.«


    »Gibt hier auch wenig Wind.«


    »Außer wenn Striezel pupst!«


    »Verdammich, ja!«


    Sie lachten schallend, es dröhnte im Kanal.


    »Schnauze halten! Wir bringen ihn jetzt zum Kleinen Stinker. Der soll entscheiden.«


    »Wer ist der … Kleine Stinker?«, fragte Niccolò, die Angst in seiner Stimme unterdrückend. Lebte etwa ein Iltis in der Unterwelt Turins?


    Doch er bekam keine Antwort.


    Dafür bohrte sich bereits die nächste Frage in sein Hirn. Gab es auch einen Großen Stinker?


     


    Das Heu des Unterschlupfs schien mehr zu verbergen, als Giacomo vermutet hatte. Daisy schob die trockenen Halme mit ihren Pfoten so zärtlich beiseite, wie er selbst die Erde von den Trüffeln strich. Ein Schatz musste sich darunter verbergen.


    »Schau«, sagte sie.


    Giacomo trat neben sie und sah ein großes Stück Kohle auf dem lehmigen Boden liegen und eine Leine mit viel zu großem Halsband, aus dem selbst ein Lagotto problemlos entschlüpfen konnte. Es sah neu aus, das dünne Leder weiß, einige schimmernde Steine waren darin eingelassen, der Verschluss glänzte ohne Rost und Dreck.


    »Wo habt ihr das her?«


    »Senk einfach den Kopf in die Mitte des Bandes, ich zieh es dann mit meinen Zähnen bis zu deinem Hals.« »Warum?«


    »Vertrau mir!« Sie schaute ihm nicht in die Augen, sondern starrte verlegen auf den Boden. Die Hündin war viele Jahre jünger als Giacomo, und er verstand die kleinen Zeichen nicht, welche sie ihm gab. Sie behandelte ihn nicht wie ein verglühendes Feuer, sondern so, als seien noch Flammen in ihm.


    »Wenn ich hier jemandem traue, dann dir.«


    »Beeil dich«, sagte Daisy.


    Giacomo senkte den Kopf und spürte, wie das Halsband über Ohren und Nacken glitt.


    »Und jetzt reib deine Stirn an der Kohle.«


    »Willst du dich über mich lustig machen?«


    »Ich dachte, du vertraust mir?«


    Das hatte er gesagt, dachte Giacomo. Er fuhr mit festem Druck an dem groben Stück vorbei, spürte, wie Krümel sich im Fell verfingen. Immer wieder trieb ihn Daisy an, noch mal über die Kohle zu streichen.


    Ihre Brüder standen in der engen Gasse Wache und beobachteten die Hauptstraße. Ihre Körpersprache verriet eine Mischung aus Angst und Abenteuerlust. Ihre Schultern wogten, als würden sie von Wellen rhythmisch emporgehoben. Dann drehte sich Dagobert um und nickte seiner Schwester zu.


    »Wir müssen«, flüsterte sie Giacomo zu.


    Erst auf der Straße begriff dieser, wofür das alles gut war. Zwar fiel er auf, sogar mehr noch als vorher. Doch niemand versucht ihn einzufangen. Er war nicht mehr der streunende Lagotto des Plakates, er war ein ausgebüxter Leinenhund mit schwarzem Streifen auf der Stirn. Für Menschen sahen alle Hunde einer Rasse gleich aus – wenn ihr Fell sich nicht stark unterschied.


    Er war nun ein anderer Hund. Nach diesem wurde nicht gesucht. Durch die Leine und das bisschen Kohle konnte er sich in der Stadt ungestört bewegen. Er war wieder frei.


    Als Giacomo sich umdrehte, erhob sich hinter ihm ein breiter Turm mit einer gewaltigen Kuppel und einer langen Spitze. Irgendetwas schien mit den Proportionen nicht zu stimmen, das Dach sah aus, als sei es von einem riesenhaften Gebäude abgetragen worden, als fehle der komplette Unterbau. Es erinnerte Giacomo an einen Bienenhintern mit ausgefahrenem Stachel. Daisy bemerkte seinen Blick.


    »Das ist die Mole Antoniella. Ursprünglich sollte es eine Kirche werden, aber jetzt ist es ein Museum. Direkt daneben liegt unser Hauptversteck. Sie ist wunderschön, oder? Die Mole überragt alles andere in Turin. Irgendwann möchte ich einmal bis zur Spitze laufen, um die ganze Stadt zu überblicken, um alles wie ein Vogel zu sehen.«


    »Gut wiederzufinden«, sagte Giacomo anerkennend.


    Der Weg zur Superstrada war dank der Verkleidung sehr entspannt. Giacomo genoss die Tarnung und tat so, als würde er seinen Herrn suchen. Er erntete Blicke voller Mitgefühl. Doch es wurden immer weniger, denn die Zahl der Menschen auf den Bürgersteigen nahm ab, je weiter sie sich vom Zentrum entfernten. Als die Straße vier Spuren aufwies und die Wagen nur mehr Schlieren waren, hielt Dagobert an. Am Rand standen riesige Gebäude, die aussahen wie Schuhkartons. Es war dieselbe Straße, die Giacomo von der Ladefläche aus gesehen hatte, als der Fallensteller ihn in die Stadt fuhr. Sie war wie ein riesiges Messer, und die Wagen schärften fortwährend ihre Klinge.


    »Hin und zurück.«


    Die vorbeifahrenden Autos brummten nicht, sie zischten.


    »Warum macht ihr es euch so schwer?«, fragte Giacomo. »Wenn ihr mich loswerden wollt, hättet ihr das doch auch im Versteck erledigen können.«


    Donald trat hervor. »Wir mussten da alle durch.« »Auch zur Mittagszeit?«


    »Geh«, sagte Dagobert. »Beweise dich!«


    Na gut, dachte Giacomo. Es waren schließlich nur Autos. Sie konnten nicht beißen. Es waren zwar viele, und sie waren schnell, doch es blieben Rostlauben. Wenn er auf die Straße sprang, würden sie ihn in die Luft werfen wie Katzen eine Maus, würden mit ihm spielen, das aus ihm strömende Blut ignorieren, irgendwann das Interesse verlieren und ihn schließlich platt fahren.


    Aber sie würden ihn immerhin nicht beißen.


    Giacomo konzentrierte sich auf die erste Spur, wo die Wagen am langsamsten fuhren. Auch sie sahen zwar schneller aus als Falken im Sturzflug, doch das war immer noch besser als die Raser auf den nächsten Streifen. Deren Tempo glich Düsenjägern. Giacomo wartete ab, trat schließlich ganz ruhig auf die Fahrbahn und blieb stehen.


    Dann holte er tief Luft.


    Manche Pläne gingen nicht auf. Es gab keine absolute Gewissheit. Doch Giacomo war sich diesmal ziemlich sicher, denn er hatte die ängstlichen Augen des schnauzbärtigen Mannes gesehen, der hinter dem Steuer seines alten Wagens saß, im Schlepptau ein Haus auf Rädern.


    Zuerst quietschten die Bremsen, als zöge jemand mit voller Wucht Kreide über eine Tafel, dann krachte es. Mehrmals. Fluchen war zu hören. Und Hupen.


    Aber kein Wagen bewegte sich noch.


    Und Giacomo war nicht einmal touchiert worden. Gemächlich spazierte er über die vier Spuren und wieder zurück.


    »Erledigt«, sagte er zu den staunenden Lagottos. »Sonst noch was?«


    Daisy schmiegte sich an seine Flanke. »Wir sind alle gelaufen wie die Eichhörnchen – aber so ist es viel besser.«


    »Jetzt sollten wir schleunigst verschwinden«, sagte Donald. »Sonst lynchen sie uns nämlich.«


    Es wäre nicht weit zurück ins Zentrum Turins gewesen, hätte Dagobert den geraden Weg gewählt und nicht ständig wie ein Hase Haken geschlagen. Doch Giacomo wusste, warum er es tat. Hundefänger lungerten in der Stadt herum wie Eisverkäufer im Freibad. Er selbst wäre ihnen mehrmals in die Arme gelaufen, doch Dagobert schien einen siebten Sinn für sie zu haben, einer Fledermaus gleich, die selbst im Dunkeln an keine Wand stieß. Giacomo wurde mit einem Mal bewusst, dass Turin eine Stadt des Sommers war. Für diese Jahreszeit war sie errichtet worden, mit ihren breiten Arkaden, ihren engen, stetig schattigen Straßen und den großen Achsen, die den kühlenden Alpenwind einluden. Selbst jetzt im Winter ließen die meisten Turiner aus Gewohnheit ihre Rollläden herunter, und einige Balkone waren von Plastikfolie umschlossen, so als stünden sie unter Quarantäne. Der Winter gehörte nicht hierher, er war ein Eindringling. Der Sommer war in Turin zu Hause.


    Die Piazza, auf der sie schließlich anhielten, unterschied sich durch nichts von den vielen anderen Turins. Autos, übersät mit Dellen und Kratzern, parkten an jeder erdenklichen Stelle, Häuser ragten im Karree gen Himmel, es wurde lautstark geredet und gefeilscht. Nur eine Sache war anders. Hier gab es eine Menschenschlange, die vor einem lindgrünen Gebäude mit großen Schaufenstern ausharrte. Wenn Hunde etwas wollten, dachte Giacomo, stellten sie sich nicht brav in Reih und Glied. Sie stürzten sich einfach auf das Gewünschte. Die stärksten und schnellsten ergatterten die größten Brocken. Menschen erstaunten ihn doch immer wieder.


    Kein Schild hing über dem Laden, kein Name war zu lesen, eine Auslage gab es auch nicht, hinter den großen Fenstern hingen nur schlichte weiße Gardinen.


    Doch als jemand die Tür öffnete, um hinauszutreten, roch Giacomo, was die Begierde so weckte. Frisches Fleisch.


    »Er hasst Hunde«, sagte Dagobert leise, als hätte er Angst, der Metzger würde ihn hören. »Und er spürt, wenn wir uns nähern. Kein Hund Turins traut sich mehr hinein, denn er schlägt sofort mit dem Hackbeil zu. Seine Bistecca, Costolette und Cotechini sind phantastisch. Ein Fest, Giacomo, das du uns bescheren wirst.«


    »Klauen soll ich?« Dachten sie etwa, ein Hund aus der Langhe hätte das nie nötig gehabt? »Ist schon eine Weile her, aber das verlernt man nicht. Nur langsamer wird man mit der Zeit.«


    Giacomo verspürte keine Angst, als er schließlich in die Metzgerei trat. Denn er hatte dafür gesorgt, dass seine Anwesenheit völlig legal war. Lange hatte er warten müssen, Dagobert war bereits unruhig geworden, doch dann ergab sich die Gelegenheit. Giacomo überquerte die Piazza, nahm das Ende seiner Leine ins Maul und legte es in den Korb der alten Dame. Sie bemerkte es nicht, hatte genug damit zu tun, die Tür des Geschäfts zu öffnen. Diese ging nach außen auf. Sehr gut für die Flucht!


    Drinnen angekommen, wurde Giacomo von den köstlichen Düften überwältigt. Wie Fleisch, Gewürze, Kräuter und Blut hier vermählt wurden, verriet eine Künstlerhand. Die köstlichen Salamis an der Decke verlangten geradezu danach, gefressen zu werden. Die Schenkel rochen saftig und schienen so frisch, als wären sie am Morgen noch über die Weide getrabt. Der Metzger stand hinter dem Tresen, das Haupt erhoben wie ein König. Hager wirkte er, die Haare am Kopf waren kurz wie die Borsten eines Schweines. Die Ärmel der weißen Schürze hatte er aufgerollt, so dass seine sehnigen Unterarme zu sehen waren. Ernst und stolz blickte er, schien jeden Kunden zu mustern und zu entscheiden, was dieser kaufen durfte. Bei manchem Wunsch nickte er, dann schüttelte er wieder entschieden den Kopf. Preisschilder existierten nicht. Die Menschen zahlten, was verlangt wurde.


    Es war der Himmel für jeden Fleischfresser – doch die Hölle für jeden Dieb. Denn die Würste hingen zu hoch, um sie mit einem Sprung erreichen zu können, und hinter die Theke zu laufen wäre Wahnsinn gewesen. Die Messer lagen auf den Platten direkt hinter dem Metzger. Sie waren so scharf, dass Giacomo zu hören meinte, wie die Luft sich daran schnitt. Ihm musste schnell etwas einfallen.


    Liebevoll wie bei einem Geschenk packte die Verkäuferin ein perfekt mit Fett durchwachsenes Nackensteak in Wachspapier und legte es auf den Tresen. Langsam schob Giacomo sich vor, schaute unschuldig und nur wenig interessiert, doch als die Hand der Kundin das Paket in die Einkaufstasche stecken wollte, schnappte er zu. Und brach wie eine Lawine hinaus, alles zur Seite drückend, was ihm im Weg stand, den Schädel gegen die Tür rammend und dann über den Bürgersteig zur anderen Seite der Piazza jagend, als stehe sein Schwanz in Flammen. Niemand schrie ihm nach, es war alles viel zu schnell gegangen.


    Jetzt hatte Giacomo keine Puste mehr – aber dafür unheimlichen Appetit.


    Doch wie besprochen teilte er seinen Schatz, nachdem sie sich in eine einsame Gasse zurückgezogen hatten. Giacomos Herz blutete, als er sah, wie achtlos die anderen ihre Stücke hinunterschlangen. In Alba hätte er solche Prachtstücke niemals gefressen, ohne den Geschmack von Barolo im Maul. Am besten aus der Gegend um La Morra. Den hätte das köstliche Schwein verdient!


    Ach, er hatte schon viel zu lange keinen Wein mehr getrunken …


    »Noch eine Prüfung«, sagte Dagobert, nachdem er den letzten Bissen geschluckt hatte. »Die letzte und die schwerste. Es ist nicht weit. Folge mir.«


    Diesmal gingen sie am Duomo vorbei, die große Kirche mit ihrem riesigen Glockenturm beeindruckte Giacomo sehr. Dort sprach Dagobert kurz mit einem herbeieilenden Streuner und änderte danach ihren Weg. Der Trüffelhund wurde das Gefühl nicht los, dass der stärkste der Lagottos unglücklich über seine Erfolge war. Als Daisy sich etwas zurückfallen ließ, tat Giacomo es ihr gleich. »Was hat er?«


    »Du verrätst es nicht weiter? Vor allem Dagobert nicht, oder?«


    »Warum sollte ich?«


    »Bisher hat keiner die beiden Prüfungen ohne Verletzung überstanden. Selbst Dagobert nicht. Er respektiert dich sehr, das hat er mir anvertraut. Er hat seinen Vater nie kennengelernt, aber er hätte sich jemanden wie dich gewünscht. Und tut es immer noch. Doch trotz allem ist es schwer, plötzlich nicht mehr der Beste zu sein. Wenn du auch die letzte Prüfung mit Bravour bestehst, wird sich in seine Trauer auch viel Stolz mischen. Er braucht dich, wir … brauchen dich.«


    »Wo ist denn dein Mensch?«, fragte Giacomo, obwohl er wusste, dass diese Frage verboten war.


    Daisy antwortete leise, damit ihre Brüder es nicht hörten. Die kleinen Gassen hallten stärker als Kirchenwände. »Er lebt hier in Turin. Manchmal gehe ich an seinem Haus vorbei. Er musste mich fortgeben, eine Allergie. Dabei hat er mich so geliebt! Ich hatte sogar ein eigenes wunderschönes Zimmer. Meinen Platz in dieser Welt. Er war ein sanfter Mann, ein Diener Gottes, mit einem großen Herzen. Er trennte Recht und Unrecht wie Öl und Wasser, die sich nicht vereinen können.« Außer bei einer leckeren Vinaigrette, dachte Giacomo, behielt diesen Gedanken aber für sich. »Vielleicht wird er ja eines Tages wieder gesund. Ich würde so gern zurück zu ihm«, fuhr Daisy fort. »Davon dürfen Dagobert und Donald aber nichts wissen, ja?«


    »Versprochen. Danke für dein Vertrauen.«


    »Hab ich gleich gespürt, dass man dir alles erzählen kann. Du bist was Besonderes.«


    Giacomo hätte gerne etwas Nettes erwidert, doch er war völlig aus der Übung. Deshalb schwieg er nur und schaute sich die Gegend an. Sie kam ihm bekannt vor. Woher nur? Wann war er hier vorbeigekommen? Warum wurde er plötzlich so unruhig?


    Nach der nächsten Biegung wusste er es. Die Questura. Wo steckten die Hundefänger?


    Erst jetzt sprach Dagobert wieder.


    »Das Gebiet ist sicher. Aber nur für uns. Nicht für dein Opfer. Ein kleiner Störenfried, der vor kurzem eine unserer einträglichsten Futterstellen vernichtet hat. Dieses mickrige Exemplar von Hund zerstörte die Auslage einer Obsthändlerin, die uns regelmäßig etwas abgab. Als wir danach zu ihr kamen, scheuchte er uns einfach weg. Das bedeutet Rache. Es wurde uns zugetragen, wo wir ihn finden können. Blut muss fließen! Vergiss nicht, dass wir dir das Leben gerettet haben. Ohne uns bist du in dieser Stadt verloren. Zeige deinen Dank.«


    Er führte Giacomo zu einer von Unkraut zugewucherten Mauer. Erst als sie ganz nahe herangekommen war, erkannte der alte Trüffelhund, dass hinter dem Gestrüpp ein Gang hineinführte. Und der Geruch eines jungen Hundes drang in seine Nase.


     


    Einige Stunden zuvor hatte sich Niccolò den Kopf an einem tief verlaufenden Rohr gestoßen. Er zählte schon nicht mehr, wie oft das bereits passiert war. Zumindest die Dachshunde hatten ihren Spaß.


    »Oh, hab ich vergessen, ›Achtung‹ zu sagen?«


    »Du hast wieder mal nur an saftige Ratten gedacht, du Fressmaschine!«


    »Ach was! Der muss ständig aufpassen, dass er nicht über seine kleinen Beinchen fällt!«


    Die Stimmung unter ihnen war prächtig. Weil sie mit Niccolò reiche Beute gemacht hatten?


    »Was habt ihr mit mir vor?«, fragte das Windspiel. »Ihr könnt es ruhig verraten, ich werde schon nicht weglaufen.« »Ganz sicher nicht!«


    »Es sei denn, du könntest durch Beton gehen. Wie der alte Beppo. «


    »Der konnte das nie! Das hat er bloß erzählt, weil er ständig in irgendwelche Löcher fiel. «


    »Stimmt, der war ja so ein dusseliges Langhaar.«


    »Pass auf, was du sagst! Ich zeig dir gleich, wie ein Langhaar zubeißen kann. Wie ein Rudel Löwen! Oder wie zwei Rudel Wölfe! Oder vier … «


    »… Schwärme Fische!«


    Ein Dachshund warf sich vor lauter Lachen ins Abwasser. »Fische! Das passt! Das passt super!«


    »Bekomme ich jetzt eine Antwort?«


    »Hast du was gefragt?« Das Lachen ebbte langsam ab. »Was ihr mit mir vorhabt?«


    »Bringen dich zum Kleinen Stinker. Weißt du doch. Alles andere entscheidet er. Wie immer. Ist nicht mehr weit.«


    »Eigentlich sind wir schon da.«


    Der Kanal öffnete sich zu einer niedrigen Halle, durch ein Rost fiel milchiges Licht herunter. Zwei Kanäle flossen von rechts und einer von links in dem rechteckigen Saal zusammen, bildeten eine Art See. In diesem lag eine Insel, von allen Seiten umflossen, doch mit der gegenüberliegenden Wand durch einen Betonsteg verbunden, hinter dem eine Wendeltreppe ins Dunkel führte.


    Der Kleine Stinker unterschied sich durch nichts von den anderen Dachshunden. Er thronte auf einem Müllberg, errichtet aus Angeschwemmtem. Darunter Knochen, Pappen, elektrische Zahnbürsten, Rasierer und unzählige Dosen. Als Niccolò eintraf, erhob er sich nicht, sondern bellte nur kurz einen Gruß.


    »Ein neues Fundstück?«


    »Er nennt sich Niccolò. Behauptet, ein Freund der Dachshunde Albas zu sein. Er ist herabgestiegen, nicht gefallen.«


    »Die Dachshunde Albas? Ein verzärteltes Pack!«


    »Haben wir ihm auch schon gesagt. Er scheint das anders zu sehen. Aber was weiß ein Windspiel schon.«


    »Woher der Wind weht?«, fragte der Kleine Stinker. »Verdammich, ja!«, brüllten die Dachshunde. Es klang wie ein Schlachtruf.


    »Bringt ihn näher, ich will ihn richtig sehen.«


    Mit erstaunlicher Sprungkraft überwanden die Dachshunde das Wasser, Niccolò folgte ihnen. Sie bedeuteten ihm, den Hügel emporzusteigen. Der Kleine Stinker war ein Rauhaar, seine Augen blickten alt und listig. Erst jetzt bemerkte Niccolò, dass seine Hinterläufe leblos waren. Die Dackellähme musste ihn erwischt haben.


    »Er hat nichts Verschlagenes an sich«, sagte der Kleine Stinker nach kurzer Betrachtung. »Noch sehr jung ist er – und anscheinend mutig. Denn er traute sich zu uns in die Tiefe. Sag uns, warum, Windspiel.«


    »Ich brauche Hilfe, nur ein kleiner Gefallen, mehr nicht. Bitte, o Kleiner Stinker!«


    Nun meldete sich einer der Dachshunde hinter Niccolò zu Wort. »Er hat ›o‹ gesagt! Das Klappergestell hat Manieren. Ein ganz Braver. Fein hat er das gemacht.«


    Der Kleine Stinker beachtete den Kommentar nicht. »Was ist mit deinem Ohr? Es ist ungewöhnlich gewinkelt.«


    »Seit einem Kampf in meinem Dorf ist es taub. Rimella heißt der Ort und liegt in der Langhe, auf dem Land. Nur wenige Häuser gibt es dort und kaum Autos. Ich gehöre nicht in eure Stadt, und ich will schnell wieder zurück. Werdet ihr mir helfen?«


    »Bei euch gibt es sicher Füchse und Dachse. Was für ein Festessen wäre das!«


    »Verdammich, ja!«, brüllte die Meute fröhlich.


    »Du bist zu einer merkwürdigen Zeit in Turin, Windspiel«, fuhr der Kleine Stinker fort. »Das Sindone ist verschwunden, und dies ändert alles. Die Menschen, die Tiere. Ein alter Hund soll schuld daran sein, ein Lagotto. Deshalb benehmen sich die Bewohner der Oberwelt merkwürdig. Wir Hunde sollten nun zusammenhalten. Die Dachshunde Albas leben in Saus und Braus, sie wollen ihren Reichtum nicht teilen. Ratten so groß wie fette Katzen hausen dort. Wir hier im Dunkel Turins müssen uns durchbeißen. Doch wir helfen einem Freund der Dachshunde – selbst wenn es sich dabei um die feisten Kameraden aus der Stadt der Trüffel handelt.«


    »Könnt ihr mich dann zur Questura bringen? Dort haben sie meine Menschenfrau eingesperrt. Dabei hat sie nichts getan!«


    »Striezel wird dich hinführen. Geh lieber nicht zu nah hinter ihm … er hat verrottete Taube gefressen.«


    »Ach was! Der stinkt immer so!«


    »Verdammich, ja!«


    »Tu ich gar nicht. Und die Taube war noch sehr lecker. Die hat der Schnee frisch gehalten. Der Kühlschrank der Natur!«


    Wenn es nicht an der Taube lag, dachte Niccolò, als er kurze Zeit später hinter Striezel herlief, dann musste dieser gerade innerlich verwesen. Doch das beeinträchtigte dessen Fröhlichkeit nicht im Geringsten. Er rannte so gutgelaunt durch die nachtschwarzen Gänge, als wären es saftige Wiesen an einem wunderschönen Sommermorgen. Niccolò hielt die Nase lieber nah ans kloakige Abwasser als in die Nähe von Striezels Hinterteil.


    »Da kommt selbst ein Windspiel wie du nicht mit, was? Ja, die Beinchen von Striezel bewegen sich schnell wie Libellenflügel. «


    Niccolò widersprach dem schwer pustenden Dachshund nicht. Die kleinen Würste waren stolz – und es wäre unklug, daran zu kratzen. Unter ihrem goldigen Äußeren lag härtester Stahl. Doch plötzlich ermüdete dieser und Striezel ging im Schritttempo weiter.


    »Will dich nicht überanstrengen, du hast ja noch was vor! Übrigens: Friss nichts, was du auf dem Weg findest. Dein Bauch ist ja nicht dran gewöhnt.«


    Niccolò hatte eher den Eindruck, dass Striezel für den Rückweg einige Rationen sichern wollte. Immer wieder gab dessen Hinterteil tuckernde Geräusche von sich wie ein kleiner Traktor, ansonsten verlief die unterirdische Wanderung ruhig. Selbst an die knirschenden und zirpenden Geräusche gewöhnte Niccolò sich.


    »Ich rieche schon den Ausgang«, sagte Striezel. »Da vorn geht’s gleich hoch.«


    Der schwache Lichtschimmer brannte in Niccolòs Augen. Die Unterwelt spuckte ihn in einer leeren Gasse aus. Ohne Worte verschwand Striezel wieder im Dunkel. Er böllerte noch einmal fröhlich zum Abschied und rief beim harten Aufprall ins Abwasser: »Verdammich, ja!« Niccolò hörte Getrappel, und dann schließlich nichts mehr.


    Er spürte Isabella, noch bevor die frische Luft seine Lunge füllte.


    Dies war der richtige Ort! Alle Fenster waren vergittert, Türen nirgends zu sehen. Diese lagen Striezel zufolge nach vorne hinaus. Würden sie ihn hineinlassen? Durfte er zu seinem Menschen?


    Niccolò rannte los. Doch schon nach wenigen Metern hielt er wieder an. Es war nicht seine Nase, die ihn zum Stoppen brachte. Es war sein Herz. Zielsicher führte es ihn zur Gefängnismauer, sicher so hoch wie vier Menschen, bedeckt mit Stacheldraht. Zu einem mit Unkraut bewachsenen Abschnitt zog es ihn, obwohl er doch so gern zum Eingang gerast wäre.


    Hinter dem Strauch war die Mauer weggebröckelt. Gelöst vom Urin der Jahre. Aber auch von Krallen, deren Spuren an den Seiten belegten, dass es Hunde gewesen sein mussten, die diesen kleinen Schacht freigelegt hatten. Viel Geduld und Kraft musste dafür nötig gewesen sein. Einen guten Meter führte der Weg hinein und endete dann an Gitterstäben. Dahinter lag ein Hof, der in einen riesigen, oben offenen Käfig verwandelt worden war. Niccolò sah lange Zeit niemanden, vielleicht waren es sogar Stunden, die er wartete. Trotzdem wollte er nicht wieder hinauskriechen, um keinen Preis. Dann endlich kamen die Menschen. Sie liefen nur im Kreis herum, ein schmutzig grauer Trampelpfad hatte sich dadurch gebildet. Einige schwangen dabei die Arme wie Windmühlen, eine Frau ging seitwärts, doch die meisten ließen nur den Kopf hängen. Eine Gestalt schlurfte gar, so als schliefe sie. Immer wieder kam sie vom Weg ab, stieß ihre Schuhe gegen den harten, eisigen Rand.


    Erst als sie näherkam, erkannte Niccolò seine Isabella. Sie sah so ausgezehrt aus, so blass, als habe man sämtliches Blut aus ihr gepumpt.


    Er bellte leise. Keine Reaktion, sie war immer noch zu weit entfernt, er würde warten müssen. Der nächste Beller wollte hinaus, er war lauter, drängender. Doch Niccolò hielt ihn in der Kehle fest, schaffte es dadurch kaum noch zu atmen. Erst als ihre Runde Isabella genau zu ihm führte, ließ er ihn gedämpft hinaus.


    Drei Gesichter wandten sich in seine Richtung.


    Isabellas war darunter. Ihr Blick suchend, doch ihre Mundwinkel formten bereits ein Lächeln, ihre Wangen zitterten vor ungläubiger Freude. »Niccolò?«, fragte sie leise. »Bist du es wirklich?«


    Die Welt des kleinen Windspiels veränderte sich schlagartig, das Weiß des Schnees erschien ihm nicht mehr kühl, sondern leuchtend. Niccolò spürte die Wärme in Isabellas Körper, hörte ihre Gedanken. »Er hat mich wirklich gefunden. Mein Niccolò weiß, dass ich unschuldig bin. Wo steckt er nur? Ich habe ihn doch gehört, so nah, als stände er neben mir!«


    Sie kam Richtung Mauer. Gleich wäre sie bei ihm, würde die Fingerspitzen zwischen den Gitterstäben hindurchschieben und sein Fell kraulen.


    Doch dann zog Niccolò etwas am Hinterlauf, zerrte ihn fort von seinem Menschen, den er so lange gesucht hatte.


    »Niccolò!«, hörte er sie rufen, und er wehrte sich mit aller Kraft gegen diese Grausamkeit, trat aus, versuchte sich mit den Pfoten festzuhalten. Doch es beeindruckte das Monster überhaupt nicht, das ihn mit roher Gewalt fortriss von seiner Isabella.


    Eng kam ihm der Schacht nun vor, dunkel und erdrückend. Dann landete er mit voller Wucht auf dem Beton der Gasse.


    Es war ein Hund, der ihn herausgezogen hatte und nun breitbeinig über ihm stand, die Zähne fletschend.


    Und Niccolò kannte ihn.


    Oder dachte es zumindest.


    Es war Giacomo.
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    Die kalte Luft ließ den Himmel über Turin so klar werden, dass die Konturen der Alpengipfel wie Klingen ins wolkenlose Blau schnitten. Niccolò blickte zu den schneebedeckten Riesen, keinen Muskel bewegend. Die eisigen Massen beruhigten ihn ein wenig, schienen seine Wunden zu kühlen.


    Der alte Trüffelhund hatte seinen Fang kraftvoll und dennoch vorsichtig um Niccolòs Hinterlauf geschlossen, als er ihn von der Mauer wegzerrte. Dann hatte er ihn gebissen, mehrmals, bis Blut floss. Niccolò war starr vor Schreck gewesen. Hatte sich nicht gewehrt. Was war er bloß für ein unglaublicher Versager! Giacomos Bisse hatten einzig seinem Ohr gegolten – um dessen Taubheit der alte Freund wusste. Die Krallenschläge waren hart gewesen und hatten ihn doch sanft getroffen. Giacomos Pfoten waren geschult durch das vorsichtige Ausheben der Trüffel. Sie hatten Niccolò behandelt wie eine solche. Doch kein freundliches Wort, kein Zeichen des Erkennens. Warum nur hatte er ihn angegriffen? Wusste Giacomo vielleicht nicht mehr, wer er war? Manche Hunde stießen sich hart den Kopf und vergaßen alles, veränderten gar ihren Charakter.


    Doch einmal, zwischen zwei Bissen, hatte er ihm über die Stirn geleckt. Oder hatte Niccolò sich die zärtliche Berührung in all dem Chaos nur eingebildet? Sie sich gewünscht? Denn wenn er Giacomo nicht mehr an seiner Seite hatte, wen dann? Erst jetzt merkte Niccolò, welcher Anker der alte Hund für ihn war – und wie schwankend die Welt ohne diesen.


    Eine Passantin warf ihm ein Stück ihres Tramezzino zu und strich dem kleinen Windspiel über den Kopf. Wie elend und hilfsbedürftig mochte er aussehen? Wie tief war eigentlich die Wunde am Ohr? Er musste sich in einem Spiegel betrachten. Auf der prachtvollen Via Roma gab es endlose Schaufenster, dort schleppte Niccolò sich nun hin, immer nah an den Hauswänden entlang. Nur nicht auffallen.


    Endlich kam er zu einem prachtvollen Damenausstatter. Hinter den Glasscheiben standen Schaufensterpuppen. Röcke kurz, Pelze dick, Gesichter unbeweglich. Niccolò achtete nicht auf sie, seine Aufmerksamkeit galt dem Widerschein seines Ohres. Bildete er sich das nur ein, oder formten die kleine Wunden ein Muster? Es waren nicht die üblichen Vertiefungen der Reißzähne, nicht die Rundung des Fangs.


    Plötzlich tauchte neben ihm ein schlaksiger Mann auf, in einen schicken glänzenden Anzug gehüllt, den Krawattenknoten fest unter den Adamsapfel gezogen.


    »Verschwinde, Töle!« Eine La Stampa traf Niccolò an der Flanke. »Mach dein Geschäft woanders. Du störst meine Kundschaft.«


    Gedankenverloren trottete Niccolò vor das Schaufenster des nächsten Geschäfts. An irgendetwas erinnerte ihn diese Wunde. Er drehte den Kopf mal in die eine, mal in die andere Richtung. Doch erst als er ihn schräg legte, fiel es ihm ein. Was er dort im spiegelnden Glas der Edelboutique sah, war ein Kreuz, das Symbol der Menschen für ihre Kirchen. Und daneben ein langer senkrechter Strich.


    Oder war das bloß Zufall?


    Zwei Hände ergriffen ihn mit langen Fingern und trugen ihn zur Piazza San Carlo. »Geh bei der Konkurrenz die Leute nerven.«


    Abgesetzt wurde er vor einem Schaufenster, das Schuhe enthielt. Unzählige Exemplare, auf Tellern angerichtet wie Speisen. Wieder drehte Niccolò den Kopf. Kein Zweifel, ein Kreuz. Warum sollte Giacomo dieses Zeichen in sein Ohr beißen? War es nicht auch ein Symbol des Todes? War Giacomo etwa sterbenskrank? Er war sich sicher, dass sein Gefährte ihm damit etwas mitteilen wollte.


    »Ksch!«, sagte plötzlich eine tiefe Frauenstimme. Doch Niccolò rührte sich nicht vom Fleck. »Fort mit dir! Los, weg!«


    Das Zeichen konnte natürlich auch zwei Salamis über Kreuz darstellen – und eine hängend daneben. Vielleicht der Hinweis auf eine empfehlenswerte Metzgerei?


    Eine Decke wurde über ihn geworfen. Das kleine Windspiel wehrte sich nicht, denn es dachte gerade angestrengt nach. Als es kurze Zeit später wieder ausgewickelt wurde, fand es sich abermals vor dem Schaufenster mit der Pelzmode. Praktischerweise spiegelte es sich direkt.


    Ein wenig erinnerte ihn die Bissstelle auch an ein Verkehrsschild der Menschen. War Giacomo vielleicht gegen eines gelaufen und konnte seitdem nicht mehr sprechen?


    Aber wenn er nicht mehr sprechen konnte, was machten dann die anderen Hunde bei Giacomo? Sie sahen ihm ähnlich, aber ganz von seiner Art waren sie nicht. Sogar eine Hündin war dabei, sie hatte ängstlich zu Giacomo gesehen, als dieser ihn angriff. Dann hatte der Größte dieser merkwürdigen Meute zu ihm gesprochen, während die anderen in Angriffsposition verharrten. Wenn er ihnen noch einmal in die Quere käme, würden sie ihn töten, hatte dieser dunkle Lagotto gesagt. Danach verschwanden sie so schnell um die Ecke, dass Niccolò nicht einmal wusste, ob sein alter Gefährte ihm noch einen letzten Blick zuwarf.


    »Da bist du ja schon wieder! Willst du vielleicht zu Pelz verarbeitet werden? Ist aber wenig dran an dir. Reicht höchstens für … ein Paar Schuhe!«


    Wieder ergriffen ihn die Hände, doch diesmal pfiff der Mann vergnügt, bis er ihn vor dem Schuhgeschäft absetzte. Er tätschelte Niccolò sogar den Kopf. »Los, mach schon dein Geschäft! Das hat die alte Hexe nämlich verdient. Niemand warnt Angelo Gaja ungestraft vor der Qualität meiner Kürschnerware ! «


    Lange betrachtete Niccolò abermals sein Spiegelbild. Erst als die Ladentür aufgerissen wurde und die Besitzerin einen Schrei ausstieß, rannte er fort, die Via Roma zurück bis auf die Piazza Castello, und gleich weiter, denn dort herrschte ihm zu viel Betrieb und er schloss sich den in Richtung Piazza San Giovanni flanierenden Menschen an.


    Und plötzlich stand er vor der Treppe des Duomo. Auf dem Dach prangte ein kleines Kreuz. Direkt neben der Kirche erhob sich der Glockenturm in den türkisfarbenen Winterhimmel.


    Mit einem Mal wusste das kleine Windspiel Bescheid. Das hatte Giacomo ihm mitteilen wollen!


    Hier sollte er ihn treffen.


    Und alles würde wieder gut.


     


    Giacomo lag wie tot auf dem stacheligen Heu. Er hasste sich selbst – und das konnte er überhaupt nicht leiden. Es war deutlich besser, alle anderen verdammen zu können. Doch nun lastete der Hass wie ein schwerer Eichenstamm auf ihm und erschwerte das Atmen. Den anderen Lagottos hatte er gesagt, er sei erschöpft. Sie tollten über den Hof, rieben ihre Schnauzen im Schnee und wälzten sich darin, die Beine zum Himmel gereckt. Sie bellten und knurrten sich an. Wie groß ihre Freude war, nun zu viert zu sein!


    Es fühlte sich wunderbar an, in einer Meute aufgehoben zu sein, die Leiber der anderen beim Rennen neben sich zu spüren. Er selbst hatte dies nie zuvor erleben dürfen. Ein Trüffelhund gehörte zu seinem Trifolao. Nun stellte er fest, was das Leben noch für ihn bereithielt. Und er hatte es genossen, mit den dreien beisammen zu sein – und dafür hasste Giacomo sich nur noch mehr.


    Er hatte seinen besten Freund gebissen.


    Das musste er wiedergutmachen. Vielleicht fand sich irgendwo in Turin eine Trüffel, die er dem Kleinen zum Geschenk machen konnte?


    »Komm doch zu uns!« Daisy stupste ihn sanft an. »Du bist noch längst nicht zu alt zum Tollen!« Sie biss ihn neckisch in den Schwanz. »Komm schon, jag mich!« Sie rannte davon, aufmunternd bellend.


    Wie gern wäre er jetzt hinterhergeschossen – doch dann hätte er sich nur noch mehr verabscheut. Stattdessen schwirrte nun wieder eine dieser lästigen fetten Fliegen um ihn herum – vermutlich, weil er so gut nach Wurst roch. Ihr Summen nervte furchtbar.


    Das Firmament sah immer noch genauso eisig aus wie an den Tagen zuvor, doch die Luft trug das Versprechen des nahenden Frühlings mit sich. Die Stadt wärmte sich langsam auf, als feuere jemand einen großen Ofen im Himmel an. Vielleicht dieser Gott, von dem das Tuch stammte. Der schien ja einiges zu können. Giacomo spürte die Wärme in seinen Lenden. Der Boden würde nun aufweichen und die Trüffel ihn rufen.


    »Giacomo! Komm zu mir!«, rief Daisy sanft. Doch der alte Trüffelhund verzog sich brummend tiefer ins Heu. Warum konnte das dumme Gör ihn nicht endlich in Ruhe lassen? Er beschloss zu schlafen, bis die Nacht Turin zu ihrem Reich machte.


    Leider nervte ihn außer dicker Fliegen auch eine wichtige Frage.


    Ob Niccolò sich sein Ohr überhaupt anschauen würde? Immerhin wusste Giacomo nun, dass sein Freund lebte und sich in Turin aufhielt, ganz in der Nähe. Dadurch fühlte sich die Stadt nicht mehr so riesig an, mehr wie ein Dorf, das zu viele Straßen besaß. Heute Nacht würde er zum Duomo gehen – und wenn er Glück hatte, wartete Niccolò dort auf ihn.


    Diese elende Fliege! Giacomo blickte sich um, als das Insekt im Anflug war, und schnappte blitzschnell zu. Sie schmeckte eklig, wie versalzen. Dafür hatte er jedoch endlich seine Ruhe. Trotzdem wäre es schön gewesen, die anderen Lagottos hätten etwas Wein erbeutet, zum Runterspülen. Wenigstens einen Barbera d’Alba. Aber sie waren ja überzeugte Wassertrinker. Die Jugend von heute!


    Irgendwann wurde es dunkel, und die anderen drei fielen erschöpft und müde neben ihm ins Heu. Schnell schliefen sie ein, doch Giacomo wartete zur Sicherheit noch etwas. Diese Minuten waren die schlimmsten. Erst als das Atmen der anderen so ruhig war, dass es kaum noch ein Geräusch verursachte, stand er aus dem knisternden Nachtlager auf. Die Leine lag gleich obenauf, doch das Stück Kohle war tief hinabgesunken. Nach ihm zu suchen war nicht nötig, denn bei Nacht sahen die Menschen eh nicht gut. Es würde schon klappen. Er durfte nur keinem Hundefänger begegnen. Der Weg zum Duomo war lang, doch einfach zu finden. In Giacomos Kopf existierte mittlerweile ein Plan dieser so geometrischen Stadt. Er stellte sich vor, auf dünnem Glas zu gehen, als er das Versteck der Lagottos verließ und auf die leergefegte Straße trat. Noch einmal blickte er zurück, die Körper seiner neuen Meute bewegten sich nicht. Aneinandergeschmiegt träumten sie, vielleicht von der bevorstehenden Zeit zu viert.


    Giacomo bog um die Ecke in eine schmale Gasse. Überall standen Autos. Darunter konnte er sich verstecken – doch wenn ein Fänger erschien, existierte kein Ausweg. Die Gitter der Geschäfte waren bis zum Boden heruntergezogen, die Hofeingänge verschlossen. Er musste Augen wie Ohren aufhalten, vor allem aber seine Nase. Denn es war windstill. Perfekt! Die Leine im Maul haltend, damit sie nicht laut über den Beton schleifte, trabte Giacomo in Richtung Duomo. Der Schall seiner Schritte hallte in den Arkaden wie in einem Kirchenschiff, und Giacomo entschied, lieber mitten auf der Straße zu rennen, wo um diese Zeit kaum Wagen fuhren.


    Er merkte gar nicht, wie seine Schritte langsamer wurden und ihn vor ein Gebäude trugen. Zwei Stangen ragten hervor, die Fahnen hingen schlaff herunter, großzügig gefüllte Weingläser darauf. Es war ein prachtvoller Bau, zwischen den beiden Säulen am Eingang befand sich ein Glasportal, wie ein roter Teppich rollte edelster Rotweinduft heraus, mit einer köstlich eingewebten Lakritznote. Barolo!


    In diesem Augenblick waren all seine Gedanken an Niccolò, an Sicherheit und Vorsicht wie ausgelöscht. Stattdessen zog es ihn magisch hinein, zu den gutgekleideten Menschen und goldenen Kronleuchtern – die wie Sonnen die Szenerie erleuchteten. Eine große Wendeltreppe führte hinauf, Giacomo nahm sie in leichtem Trab. Die Menschen waren so sehr mit sich beschäftigt, ihre Augen klebten förmlich an Gläsern und Katalogen, dass sie ihn nicht bemerkten.


    Giacomo diese allerdings auch nicht.


    Der Duft intensivierte sich, so als bestünde die Luft einzig und allein aus Barolo. Dieser trockene Rotwein aus der edlen Nebbiolo-Traube zeigte sich in der Jugend oft ungeschlacht, doch mit dem Alter verwandelte er sich in einen Hochgenuss. Giacomo erschnupperte Kirsche, Pflaume und unzählige Kräuter. Sein Duft war wie die Langhe selbst, gleichermaßen wild und domestiziert – und selbstverständlich mit einem Hauch Trüffel versehen.


    Am Ende der prachtvollen Treppe erwartete Giacomo ein Saal mit langen Tischreihen, darauf Wasserflaschen, Prospekthalter, aber vor allem unzählige Karaffen mit Barolo. Er sah mit einem Blick, dass alle Gebiete vertreten waren. Barolo selbst, Castiglione Falletto, Cherasco, Grinziano, La Morra, Monforte d’Alba, Novello Rossi, Serralunga d’Alba und Verduno. Doch all diese Pracht war nichts gegen das, was nun genau vor ihm stand. Eine Flasche Barolo höher als ein Auto, ach was, als zwei! Etwas Vergleichbares hatte er noch nie gesehen. Das Prachtstück wurde von etlichen Scheinwerfern angestrahlt, das Rot in der Bouteille schien dunkel wie Tinte, kein Strahl drang hindurch. Giacomo wusste, dass Wein besser reifte, je größer die Flasche war. Diese hier musste unvergleichlichen Genuss gewähren.


    Doch sie war verschlossen.


    Giacomo wartete noch einige Minuten, ob vielleicht jemand mit einem riesigen Korkenzieher käme, doch dann ließ er sich von all den geöffneten – wenn auch kleineren – Flaschen hinein in den Prunksaal ziehen. Die Menschen hier mussten fraglos Könige sein, wenn sie so viele Barolos trinken durften.


    Dann hörte er es.


    Dieses schreckliche Geräusch.


    Sie spuckten. Diese Wilden rotzten den elysischen Barolo in Kübel!


    Er musste einschreiten.


    Alle Kreszenzen würde er nicht retten können, doch wenigstens die besten. Ein kleiner älterer Herr mit moderner Brille, gestreifter Krawatte und tadellosem schwarzem Sakko stand hinter dem am dichtesten belagerten Tisch. Die Etiketten seiner Flaschen waren schlicht, oben ein kleines Wappen, darunter wie handgeschrieben der Name des Weines. Diese Kreszenzen würde er vor dem Verderben retten! Und wie? Indem er sie austrank! Beherzt drückte sich Giacomo zwischen den Beinen hindurch und rammte frontal das Tischbein, ohne Rücksicht auf Verluste und Beulen. Die Karaffe mit dem verführerischsten Duft fiel über die Kante, zerschellte wie gewünscht am Boden. Giacomos Zunge schnellte fixer heraus als bei Fröschen, die Mücken fingen. Blitzschnell schlabberte er den Barolo auf, bevor zu viel des Aromas sich verflüchtigen konnte. Den unter den Gästen ausbrechenden Tumult bemerkte er gar nicht.


    »Den Hund kenne ich! Das ist der Lagotto von dem Plakat.«


    »10000 Euro sind auf ihn ausgesetzt«, flüsterte ein junger Bursche mit mehr Gel als Haaren auf dem Kopf seiner tief dekolletierten Freundin zu. »Das ist unsere Traumreise in die DomRep! «


    Giacomo, der Berührungen überhaupt nicht leiden konnte, zuckte instinktiv zusammen, wenn ihn jemand anfasste. Wenn es aber gleich unzählige Hände taten, schaltete er automatisch in den Berserkermodus. In diesem gab es keine Stoppschilder mehr. Er warf Menschen um und Tische, selbst als sich eine Tischdecke in seiner Leine verhakte und er alles herunterriss, was einstmals ordentlich aufgebaut worden war, rannte Giacomo weiter, wie eine Lawine immer schneller und vernichtender werdend, die Treppen stürzte der alte Lagotto beinahe hinunter, die Tischdecke immer noch um sich flatternd wie einen Umhang.


    Niemand! Würde! Ihn! Anfassen!


    Die Menschen sprangen nur noch zur Seite, denn wie ein normaler Hund wirkte Giacomo nicht mehr, eher wie eines der mythischen Ungeheuer aus dem Lago d’Orta.


    So ähnlich fühlte sich Giacomo auch, dem das Adrenalin nun bis über beide Schlappohren stand. Als er aus dem Stadtpalast herausschoss, rannte er gleich weiter. Der Barolo beschleunigte das Blut in seinen Adern und ließ den Motor auf Hochtouren laufen. Er hielt erst wieder vor dem Duomo an.


    Oder besser gesagt: vor einem kleinen italienischen Windspiel namens Niccolò.


     


    Amadeus fragte sich, ob die Sterne über Turin nun anders aussahen als vor dem Diebstahl. Ihr Schimmern schien nicht mehr wie ein freundlicher Gruß aus der Schwärze zu sein, sondern wie eine Drohung, bald auf diese verfluchte Stadt herabzustürzen.


    Trotzdem sah der Pharaonenhund weiter zu ihnen empor.


    Der alte Ugo hatte ihm vorgeschlagen, Quartier im Bahnhof Porta Nuova zu beziehen. Der wurde gerade umgebaut und bot viel Platz. Doch Amadeus wollte unter freiem Himmel bleiben, sich nicht wie ein Wurm in der Erde verkriechen. Deswegen hatte er die Porta Palatina gewählt, mit ihren imposanten vorgelagerten Statuen von Julius Cäsar und Augustus. Die beiden Türme des einzigen erhaltenen römischen Stadttores waren über dreißig Meter hoch, doch die alten Mauerbögen waren längst leer. Trotz des Verfalls wirkte der rote Stein imposant und fremdartig.


    Unter der Porta Palatina lag er nahe dem Duomo, konnte den Glockenturm sehen – aber glücklicherweise nicht seinen kleinen Bruder, den neuen Wächter. Amadeus hatte Ugo sein Leid geklagt, der merkwürdige Mischling war ein unglaublich guter Zuhörer. Auch wenn es den Pharaonenhund irritierte, dass dieser ab und an ein Geräusch von sich gab, das wie Schnurren klang.


    »Du musst es so sehen«, hatte er ihm geraten. »Dein kleiner, also, dein Bruder, der vertritt dich da nur. Weil du jetzt Wichtigeres, nicht wahr, zu tun hast. Das Sindone finden. Er, so und nicht anders ist das, tut dir einen Gefallen. Einen brüderlichen, nicht wahr?«


    Wenn alles vorbei war, hatte Ugo gesagt, würde Amadeus seinen Platz wieder einnehmen. Nun aber musste er hier Wache halten und auf eingehende Nachrichten warten. Die von Tommaso organisierten Trupps durchkämmten Turin wie ein verfilztes Fell nach Läusen. Kein Wolf würde in Turin für längere Zeit ungesehen bleiben, auch kein Lagotto. Doch wie sollte er einen Menschen finden, den bisher niemand richtig gesehen hatte? Tommaso schlug deshalb vor, einfach alle Geistlichen beschatten zu lassen. Er hatte es sogar geschafft, einen Rehpinscher ins Priesterseminar einzuschleusen. Doch bisher hatte sich niemand dort verdächtig benommen.


    Amadeus senkte den Blick von den Sternen und schaute, ob sich ein Bote näherte. Dabei brauchte er das gar nicht, denn seine »neuen Augen« hätten ihm dann längst Bescheid gegeben. So hatte Amadeus die Leibwache getauft, welche Tommaso für ihn abgestellt hatte. In jeder Himmelsrichtung lag ein Hund, denn Tommaso meinte, auch die Mächtigen hätten Feinde. Selbst wenn sie die Stadt vor dem Verderben retten wollten.


    Amadeus’ Position wurde dank der Bulldogge längst nicht mehr angezweifelt. Tommaso hatte eine gewaltige Gefolgschaft aufgebaut, bis hinunter zum einfachen Mülldurchwühler, der das Fressen für die Suchtrupps herbeischaffte. Alles war unglaublich schnell geschehen, als hätte er nur darauf gewartet. Doch Amadeus verstand nicht, warum Tommaso eine solche Armee nicht längst für sich selbst geschaffen hatte.


    Plötzlich erhob sich seine Leibgarde, schloss die Reihen und bewegte sich auf einen Eindringling zu. Es war eine alte Pharaonenhündin, die um das Geknurre der muskulösen Rüden nichts gab. Der Unterschied zwischen Schein und Sein war ihr nur zu gut bekannt.


    »Schon lange keine Hündin mehr gesehen, was? Das schlägt euch Rüden immer gleich aufs Hirn.«


    Amadeus sprang auf, lief ihr entgegen und leckte ihr demütig die Lefzen. Sein Schwanz schlug schnell, ob der Freude, sie wiederzusehen. »Endlich holt ihr mich zurück!«


    »Mein guter Amadeus …« Doch Nara kam nicht dazu, die nächsten Worte auszusprechen.


    »Vater hat eingesehen, dass das Schicksal mit mir den Besten für die Suche ausgewählt hat, nicht? Das Verschwinden des Tuches war nicht zu verhindern, für niemanden. Doch nun erfülle ich meine neue Pflicht.«


    »Amadeus!«


    Die Leibwächter wussten nicht, was zu tun war. Die alte Hündin hatte gegenüber ihrem Herrn die Stimme erhoben, doch das schien diesem nicht zu stören. Die Situation überforderte sie völlig, einer der Hunde begann sich im Kreis zu drehen.


    »Auf eure Posten«, herrschte Amadeus sie an. »Nara ist eine von uns.«


    »Was soll nur dieser Unsinn?«, fragte seine Großmutter, nachdem die Verwandten fort waren. »All diese fremden Straßenhunde.«


    »Wir finden das Sindone und retten Turin! Ist das nicht wunderbar?«


    »Ich muss dir etwas sagen, und es fällt mir schrecklich schwer.«


    »Hast du mich nicht gehört? Es kommt alles wieder in Ordnung!«


    Sie trat näher, sagte es leise. »Amadeus, wir verlassen Turin.«


    »Und Vater wird stolz vor die Ahnen … Was?«


    »Es gibt keinen Grund mehr zu bleiben.«


    »Bald werde ich das Sindone finden und an seinen Platz bringen!«


    »Wir reisen zurück nach Israel. Schon sehr bald. Vielleicht wird dein Vater dort sein Heil finden. So hofft es zumindest deine Mutter. Sie klammert sich mit aller Kraft daran, die ihr noch geblieben ist.«


    »Sag ihnen, sie sollen nicht übereilt abreisen! Es kann nur noch wenige Tage dauern, dann ist das Sindone wieder an Ort und Stelle. Alles wird wie vorher sein.«


    »Nein, kleiner Amadeus«, sagte Nara, ihre Augen schwer und traurig. »Nichts wird jemals wieder so sein wie vorher. Deinem Vater ist die Seele zerbrochen, und es gibt nichts, das sie heilen könnte.«


    »Aber das Sindone! «


    »Es tut mir so leid, dass du nicht mit uns kommen darfst und hier in der Fremde bleiben musst. Es bricht mir das Herz, Amadeus.« Sie leckte ihm über den zitternden Kopf. »Du bist ein guter Hund. Aber das Schicksal war gegen dich. Es schert sich nicht um die Güte eines Wesens. Es schert sich um überhaupt nichts.« Sie legte sich neben ihm auf einen der alten groben Pflastersteine. »Komm, mein Kleiner. Schmieg dich ein letztes Mal an mich. Wie du es als Welpe immer getan hast.«


    Amadeus sank zu ihr auf den Boden, und sie gab ihm von ihrer Wärme ab. Und so verging die Zeit. Doch irgendwann, als sie dachte, ihr Enkel schliefe, stand die alte Pharaonenhündin wieder auf und ging.


    »Warte, Nara! «, rief Amadeus, der kein Auge zugetan hatte.


    Sie wandte sich noch einmal widerwillig um, doch schaffte sie es nicht, ihrem Enkel ins Antlitz zu blicken. »Ich weiß, was du fragen möchtest. Und mit jedem Recht. Doch die Antwort ist nein. Du darfst dich nicht von den Deinen verabschieden.«


    »Ich … «, Amadeus straffte seinen Körper. »Ich wollte doch nur wissen, wann ihr Turin verlasst.«


    »In wenigen Nächten, wenn der Boden weiter aufgetaut ist. Wir werden einfach verschwinden, Amadeus. Diese Stadt wird uns viel schneller vergessen als wir sie. Leb wohl! Ich werde immer an dich denken.«


    Den Kampf um das Sindone müsste er also alleine führen. Gott hatte seine Prüfung weiter erschwert, doch er würde nicht versagen! Ihm blieb jetzt nur wenig Zeit, aber er würde die unüberlegte Flucht seiner Familie verhindern. Er beorderte zwei seiner Leibwächter, die Insel der Pharaonenhunde zu überwachen. Er wollte von jedem Schritt wissen, den seine Meute machte.


    Und verhindern, dass sie Turin verließen. Mit Klauen und Zähnen.


    In Amadeus’ Kopf bewegten sich so viele Gedanken, dass auch seine Beine sich in Bewegung setzten. Er musste mit jemandem reden und wusste niemanden außer dem alten Ugo. Weder an seinem Schlafplatz auf dem Corso Galileo Ferraris noch vor dem Duomo fand er ihn. Die Nacht wurde kalt, der schmutzige Matsch erstarrte, die Schneedecke legte sich einen Eispanzer zu.


    Lange nach Mitternacht entdeckte er erst Ugo im trüben Licht der Laternen auf der Piazza San Carlo – er roch nach Pizza mit doppelt Anchovis.


    »Was gibt es Neues?«, fragte Amadeus den Mischlings- rüden, denn er wollte nicht gleich sagen, was ihn bedrückte. Erst wollte er plaudern, einfach so. Unter Freunden.


    »Gar nichts, da war weniger als nichts, keiner, aber auch keiner hat was gesehen. Keine Wölfe, kein Sindone, niemand, du weißt schon, Verdächtiges. Lagottos? Ja, ja, gut, die gibt es.« Er schmatzte, vermutlich hatte er zwischen zwei Zähnen noch etwas Käse gefunden. »Große, kleine, dicke, dünne, Lagottos, diese Trüffelhunde. Ja.«


    »Hast du einen gesehen? Hast du ihn gesehen?«


    »Nein, also niemals. Auch nicht an der Mole, hoch ist sie ja, muss man sagen, ein imposantes Ding.« Er leckte sich über die Brust. »Wenige Streuner leben dort, zu viele Menschen, zumindest tagsüber, nachts kaum. Ich würde da ja nicht hin, aber manchmal gibt es eben doch was. Kleinigkeiten, aus den Cafés. Da waren auch Hunde, mehrere, na ja, auch so Trüffelhunde, wie heißen die noch … «


    »Lagottos.«


    »Ja, das kann sein, die waren aber nicht echt, also reinrassig, aber da, das waren sie, ja. Ach, ich wär doch auch gern mal, so gerade im Herbst, ein Trüffelhund, wegen des Suchens. Vielleicht kann ich ja auch, also meine Nase, die ist gut. War das gerade eine Maus da an der Mauer?«


    Amadeus hörte nicht mehr zu. Mit raumgreifenden Sätzen rannte er zurück zur Porta Palatina, zum schnellsten seiner Leibwächter.


    »Neuer Befehl: Jeder verfügbare Hund zur Mole! Sofort!«


     


    Plötzlich stand Giacomo vor ihm – und Niccolò war sprachlos, wusste nicht, was er ihm als Erstes sagen sollte von den tausend Dingen, die ausgesprochen werden wollten. Die Zunge hing dem alten Freund wie ein feuchter Lappen aus dem Maul, er war außer Atem, und seine Augen hatten einen merkwürdigen Schimmer. Wenn Glück wässrig war, fand sich ein großer Schuss darin. Zudem hatte er eine … Tischdecke. Und eine Leine. So schick, wie sie eigentlich nur Hündinnen trugen.


    Hektisch sah sich Giacomo um, die Piazza betrachtend, die Straße, auf der jetzt ein Wagen vorbeifuhr – für Turin ausgesprochen langsam.


    »Reiß mir den verdammten Stoff runter, und dann nichts wie weg.« Der alte Trüffelhund atmete durch, es roch nach teurem Wein. »Ich bin stolz auf dich, Niccolò. Du hast einen klugen Kopf!«


    Nun wusste Niccolò, was er sagen wollte: »Und ich habe ein Ohr bei dir gut!«


    »Können wir jetzt losrennen, oder wollen wir alle deine Wehwechen ausdiskutieren? Siehst mit dem Ohr übrigens viel wilder aus. Das mögen die Hündinnen. Die denken nun, du wärst ein echter Straßenkämpfer.«


    Niccolò rannte die Via della Basilica hinunter, wandte sich dann nach links. »Lass uns da lang, sieht verlassen aus.«


    »Gute Idee, Kleiner.«


    Neben ihnen erstreckte sich nun ein kleiner umzäunter Park. Den Ausdünstungen nach zu urteilen, diente er vielen Stadthunden als Hort der Erleichterung. Niccolò erkannte einen an der Porta Palatina, genau vor der Statue Julius Cäsars, der die Hand siegreich erhoben hielt. Das Tier hatte den Kopf gereckt, die Ohren aufmerksam gespitzt. Es stand enorm unter Spannung, fast knisterte Elektrizität auf seinem Fell.


    »Warte mal einen Moment«, sagt Giacomo und blieb stehen. »Mein Halsband ist verrutscht.«


    »Ich geh schon mal vor.«


    »Ja, ja, mach nur. Ich bekomm das schon alleine hin.«


    Niccolò wollte wissen, was es mit diesem Hund auf sich hatte. Warum verharrte er dort? Hinter sich hörte er, wie der alte Trüffelhund versuchte, das verflixte Band zurechtzurücken.


    Vorsichtig näherte sich Niccolò dem stolzen Tier und begriff, dass Turin ihm noch lange fremd bleiben würde. Fast sein ganzes Leben hatte er in dem kleinen piemontesischen Dorf Rimella zugebracht, nicht nur die Stadt selbst, sondern auch die Hunde hier waren anders. Die schlanke Gestalt vor ihm residierte mit einer Präsenz, die das kleine Windspiel vom Bürgermeister Rimellas kannte – allerdings nur, wenn dieser seine goldene Schärpe trug. Je näher Niccolò trat, desto geduckter ging er.


    »Was gibt es, Bote?«, rief ihm der Hund zu. Seine Augen waren bleich, die Ohren fahl.


    »Kannst du uns vielleicht helfen? Mein Freund und ich, ein alter … «, fragte Niccolò. Doch dann wurde er unterbrochen.


    »Du gehörst nicht zu mir? Warte hier, bis Tommaso eintrifft. Er wird dir alles erklären.«


    »Worum geht es denn? Ich bin neu in der Stadt, weißt du.«


    »Ich suche einen Wolf, einen Menschen und einen Lagotto.« Seine Stimme war fest und schnell, wie ein harter Schlag.


    »Und was machst du, wenn du sie hast?«


    Der fremdartige Hund trat näher. Er überragte Niccolò, doch schaute er nicht zu diesem herunter. Sein Blick schweifte in die Ferne. »Ihnen zuhören. Nur Worte sollen aus ihnen dringen.«


    »Dann muss ich dir etwas sagen.«


    Doch Niccolòs Gegenüber war noch ganz in Gedanken. »Aber wenn sie mir nicht die richtigen Worte geben, wenn erst Blut ihre Kehlen ölen muss, so werde ich dies ermöglichen. Wolltest du mir was sagen?«


    Er musste weg, Giacomo warnen!


    »Ich komme wieder, wenn dieser Tommaso da ist.« »Er wird dich sicher überzeugen, uns zu helfen.«


    Niccolò drehte sich um und spurtete los. Giacomo kam ihm schon entgegen, die Leine in der Schnauze.


    »Anderer Weg!«, rief Niccolò. »Ganz anderer Weg! «


    »Mal hü, mal hott, das geht alles ganz schön auf die Beine. «


    Sie liefen zum vielbefahrenen Corso San Maurizio. Rechter Hand lagen die Giardini Reali, und Giacomo roch den Duft winterlicher Bäume, von Stämmen und Borke, spürte das in ihren Wurzeln kauernde Leben. Gerne wollte er dort mit Niccolò Schutz suchen, doch eine Mauer trennte sie von den Gärten. Nach langem Umherirren fanden sie endlich eine schneebedeckte Grünfläche in Turin, um die keine Mauer verlief. Es war ein kleiner Hügel inmitten der wunderschönen Piazza Cavour, umgeben von eleganten Villen mit französischen Dächern und Ziegelfassaden. Der Platz kündete von der glorreichen Vergangenheit der Stadt. Die Sitzbänke waren schneebedeckt, die grünen, elegant geschwungenen Laternen wirkten mit ihren Lampen wie eiserne Blumen. Die beiden Freunde legten sich hinter das Monument, auf dessen Podest ein mittlerweile grün angelaufener stolzer Savoier stand.


    Es war gut, endlich wieder Erde unter den Füßen zu spüren, selbst wenn diese von kaltem Weiß bedeckt war. Hier brauchten sie keine Angst vor Menschen und Autos zu haben, vor Entdeckung und Lärm. Dieser Park lag zwar inmitten der geschäftigen Stadt, doch war er wie ein Auge des Orkans.


    »Hier ist es gut«, sagte Giacomo. »Wenn ich zu den Büschen dort schaue, könnte ich mir einreden, wieder in der Langhe zu sein, auf der Lichtung nahe Neive. Da lebt ein grandioser, spendabler Barolo-Winzer, und der Frühling wartet hinter dem nächsten Hügel drauf, endlich herbeigerufen zu werden.«


    »Dort verläuft aber die Straßenbahn.«


    »Mhm«, grummelte Giacomo. »Komm, lass uns endlich reden, es gibt so viel zu berichten. Am besten erzähle ich dir als Erstes von Canini, um deine Nerven zu beruhigen. Ich habe sie vor wenigen Tagen getroffen, sie lief an der Leine einer dunkelhäutigen Frau, und es schien ihr gutzugehen. Damals hatte ich gehofft, sie wüsste, wo du bist. Doch sie war genauso verzweifelt wie ich. Was hast du, Niccolò?«


    »Nichts.«


    »Ich dachte, das würde dich freuen.«


    Das kleine Windspiel schluckte die Wut hinunter wie einen großen Klumpen Eiter. Sie lag ihm schwer im Magen. Am liebsten hätte er sie gleich wieder erbrochen.


    »Du vermisst sie sehr, nicht? Wir finden sie bestimmt! Glaub mir, wir gehören doch alle zusammen.«


    »Das musst du ihr sagen. Genau so.«


    »Werde ich! Komm neben mich, dann stehst du Klappergestell nicht so im Wind. Ich weiß doch, wie schnell euch spindeldürren Dingern die Pfoten, Öhrchen oder die Schwanzspitze einfrieren. Gut, dass du noch deinen Teddybärenpulli anhast. Sieht übrigens super aus. Macht dich dicker. Das ist sympathisch.«


    Niccolò kuschelte sich in Giacomos dickes Fell, wie an ein warmes Kissen – das zufrieden brummen konnte. Und dann erzählten sie sich, was ihnen alles widerfahren war. Schließlich wusste Niccolò alles – auch, warum Giacomo ihn gebissen hatte. Morgen würden sie gemeinsam Pläne schmieden. Richtig gute Pläne. Die besten.


    »Gut, dich wiedergefunden zu haben, Kleiner. Jetzt kann ich weiter auf dich aufpassen.«


    »Und ich auf dich.«


    »Red doch keinen Blödsinn.«


    Der Wind drehte, er trug den Geruch anderer Hunde mit sich, die in dem kleinen Park ihre Markierungen hinterlassen hatten. Giacomos Blick glitt in die Ferne.


    »Auf sie musst du auch aufpassen, oder?«, fragte Niccolò.


    »Was? Wen meinst du?«


    »Die anderen Lagottos. Sie zählen sicher auf dich. Nach all den Prüfungen bist du einer der Ihren.«


    »Das bin ich wirklich.«


    »Du kannst nicht einfach weggehen, ohne ein Wort. Das sieht dir gar nicht ähnlich.«


    »Nein. Tut es nicht. Überhaupt nicht. Es sind gute Hunde, musst du wissen. Nicht nur Daisy, die natürlich besonders, aber auch Donald. Er redet halt nicht gern. Das kommt bei uns Lagottos öfters vor. Und natürlich dieser Dagobert, er ist ein verdammt guter Anführer. Hart zu sich selbst, gönnt sich nichts, denn er weiß, dass er als Stärkster der drei alles zusammenhalten muss. Ein stolzer Lagotto. Sie haben großes Glück, dass er da ist.«


    »Du musst ihnen alles erzählen.«


    »Ja, das muss ich wirklich.«


    »Dann mach es auch. Je eher, desto besser.«


    »Sag mal, wann bist du eigentlich so klug geworden?« »War ich immer schon. Du bist nur schon zu alt, um so was zu bemerken!«


    Giacomo sah sich um, die Sonne kroch wie eine faule Raupe vom Himmel. Gern hätte er sich hingelegt und neben seinem Freund geschlummert. Doch stattdessen stemmte er nun seine müden Knochen auf.


    »Ich komme bald zurück, verlass dich darauf.«


     


    Als Giacomo die Piazza Cavour verließ, hatte die Stadt sich verändert. Vor dem Duomo und auch an der prachtvollen Via Garibaldi standen Absperrgitter, Turin in ein Gefängnis verwandelnd. Doch für Giacomo bildeten sie kein Hindernis, er drückte sich einfach unter den Querstangen hindurch. Je dunker es wurde, desto weniger Menschen waren zu sehen. Das Risiko, erkannt zu werden, sank – zudem hatte er die Leine im Maul. Eventuell etwas zu auffällig. An der nächsten Straßenecke begegnete Giacomo trotzdem einem Hundefänger. Zumindest seinem Transporter. Er parkte am Seitenrand, auf der Hecktür war das Bild eines Hundes hinter Gittern zu sehen, der an den Stäben rüttelte, daneben zwei grinsende Männer mit erhobenen Daumen.


    Giacomo hätte einen großen Bogen darum machen sollen.


    Stattdessen ging er darauf zu.


    Es war so still an diesem Morgen, dass er das Schnarchen des Fahrers hören konnte. Er hätte gerne die Reifen zerbissen oder die Motorkabel. Doch er war kein Marder und musste sich damit begnügen, einen großen Haufen auf die Stufe zum Fahrerhaus zu machen. Er teilte es sich so ein, dass auch der Beifahrer etwas abbekam.


    Es war sein angenehmstes Geschäft seit langem.


    Und es lenkte ihn zumindest kurz von der unangenehmen Aufgabe ab, die vor ihm lag. Er sah die drei Lagotto-Mischlinge schon vor sich. Dagobert würde es sicher verstehen. Er begriff, dass man zu den Seinen halten musste. Donald würde sich nichts anmerken lassen – was immer er fühlte. In eine Ecke würde er sich verkriechen, seine enttäuschten Hoffnungen verbergend. Und Daisy? Nein, darüber wollte er nicht nachdenken. Ihm selbst würde all das natürlich überhaupt nichts ausmachen. Abschiede gehörten zum Leben.


    Giacomo hielt an, um sich am Ohr zu kratzen. Obwohl es gar nicht juckte.


    Er bog von der Via Giuseppe Verdi in die Gasse ab, wo sich das Versteck der Lagottos befand. Sie lag still und kühl wie das Innere eines Kühlschranks. Es war kein Bild des Friedens, sondern eines der Leblosigkeit. Es gab keine Bäume, nicht einmal Müll, der vom Wind getrieben über die Betonplatten torkelte. Nur ein einzelnes Blatt Papier bewegte sich, das an einem Sack klebte. Da der Wind in Giacomos Rücken blies, konnte er nicht riechen, was sich darin befand. So war er überrascht, als er neben dem verschrammten Kleinwagen keine alte Kleidung fand, keinen Müll und keine vergessene Turntasche. Sondern einen leblosen Hund. Einen Lagotto-Mischling. Dagobert.


    Er lag in einer Lache dunklen Blutes, Pfotenspuren zeigten die Bewegungen seines Schlächters. Die Augen Dagoberts waren starr geweitet vor Angst, die feinen Äderchen geplatzt. Er musste schrecklich gelitten haben, sein Körper war bestialisch entstellt. Die Beine abgebissen, der Schwanz, seine Unterschenkel ebenfalls, etliche Schrammen überzogen den restlichen Leib. So unvorstellbar es war, sein Gegner schien ihn so lange wie möglich am Leben gehalten zu haben, während er ihn quälte und Stück für Stück auseinandernahm – so wie es manche Kinder mit Spielzeugpuppen taten.


    Dagobert musste gejault haben.


    Unfassbar laut. Doch niemand war ihm zu Hilfe geeilt. Die Menschen in dieser Gasse schienen ausgesprochen fest zu schlafen.


    Oder der Tod eines guten, stolzen Lagotto, der seine Geschwister beschützt und ihr Leben unzählige Male gerettet hatte, war ihnen verdammt noch mal egal.


    Giacomo hätte am liebsten in die gemauerten Wände gebissen und die ganze Stadt zusammenstürzen lassen, so groß war seine Wut. Hatte diese Stadt denn kein Herz? Klaffte in ihrem Inneren nur ein großes schwarzes Loch?


    Das Papier bewegte sich immer noch spielerisch im leichten Wind, wie die Blüte eines Nebbiolo-Rebstocks. Es war Dagobert in die blutende Wunde am Bauch gestopft worden.


    Und zeigte Giacomos Gesicht. Es war eines der Fahndungsplakate.


    Die Spuren eines Bisses fanden sich darauf.


    Die anderen Lagotto-Mischlinge durften es niemals erfahren.


    Und er musste sie schnellstens in Sicherheit bringen.

  


  
    

     


     


    Kapitel 6


     


     


    HOHE AUDIENZ


     


     


    Große, weiße Flocken fielen vom Himmel. Sie ließen all den schmierigen Matsch und die grauen Eishügel wieder frisch erscheinen. Der Tag hatte seinen Zenit bereits lange überschritten, doch Giacomo war nicht zurückgekehrt. Die Hundefänger mussten ihn erwischt haben. Oder ein Wagen hatte den manchmal so trägen Freund erfasst. Niccolò rollte sich noch enger zusammen, die frierenden Pfoten unter dem Körper gezogen. Warum hatte er Giacomo nicht begleitet? Er musste etwas tun. Jetzt. Denn Niccolò wollte nie wieder einsam sein.


    Entschlossen stand er auf. Er würde ihn finden! Unter jedem Wagen würde er nachsehen, in jeden Hinterhof schauen. Giacomo konnte auf ihn und seine schnellen Beine zählen! Diese Straße war der Freund hinuntergetrabt – er würde schneller als ein Adler darübersausen!


    Der kleine Park war nun voll mit vielen kleinen Menschen. Sie jauchzten und johlten, warfen Schneekugeln und legten sich mit Armen und Beinen rücklings rudernd in den Schnee. Ein kleiner Junge mit Pudelmütze raste auf eine vereiste Pfütze zu und rutschte unter freudigem Gejuchze etliche Meter, bevor er hart mit dem Hintern aufschlug. Das Heulen begann. Die umstehenden Kinder lachten, und der Nächste machte sich auf, seine Balancierkünste zu beweisen. Niccolò musste abbremsen, um der Schlitterbahn rechtzeitig auszuweichen. Für einen Augenblick nahm er wieder die Szenerie wahr, welche im Lauf nur aus Schlieren bestanden hatte, aus Kulissen, an denen es vorbeizurasen galt.


    So kam es, dass er nun das Auto erkannte.


    Obwohl er es nie zuvor gesehen hatte.


    Doch der alte Giacomo war ein großartiger Erzähler.


    Der Sportwagen sah aus wie ein Lutschbonbon. Keine Kanten und fast auf ganzer Breite der Front ein Rost wie aus dem Ofen. Komplett schwarz, nur vorne auf der Kühlerhaube ein weißes Pferd, die Vorderbeine wie zum Angriff erhoben. Es war derselbe Wagen, der Giacomo angestrahlt hatte, als dieser das Sindone fand. Und jetzt fuhr der Wagen zu einem prachtvollen Backsteinbau, der sich über drei Etagen erhob. Ein Banner spannte sich quer über die Straße, es zeigte Buchstaben, die Niccolò unverständlich blieben, dazu das Bild eines heulenden Wolfes.


    Der Wagen parkte fast genau vor dem Eingang. Freie Parkplätze existierten in Turin nicht, oder nur so kurz, wie Nebel brauchte, um sich in der stechenden Sonne aufzulösen. Niccolò wollte zu dem Auto rennen – als ein Käscher über ihm landete.


    »Nur ein blödes Windspiel! Hab ich doch gleich gesagt, dass es kein Lagotto ist. Völlig falsche Größe.«


    »Der ist reinrassig. Und ausgesprochen gepflegt. Wahrscheinlich nur kurz ausgebüxt, aus irgend’nem Hinterhof.«


    »Wenn wir den einsperren, haben wir bald die ganze Nachbarschaft gegen uns. Die mögen’s gar nicht, wenn sie ihre verzärtelten Lieblinge im Tierheim abholen dürfen.«


    »Mhm.«


    »Lass ihn wieder frei. Wir sind doch wegen des Lagotto hier! Einer von der Mailänder Truppe hat gestern Abend übrigens im Suff erzählt, dass er sich an der Mole Antonelliana rumtreiben soll. Da wollen sie heute schwer was auffahren.«


    »Dieses Windspiel ist herumgestreunt. Das ist verboten.«


    »Ich will nicht, dass sie mir in der Trattoria in die Pasta spucken, nur weil ich den Köter der Bedienung eingelocht habe.«


    Das Netz hob sich, Niccolò stürmte hinaus.


    »Hau ab, Miststück. Beim nächsten Mal bist du dran!«


    Verdammt! Der Fahrer war längst fort. Niccolò hatte ihn nur kurz gesehen. Die Nase wie ein Adler, die Haare an den Schläfen leicht ergraut und nach hinten gekämmt, die Augen hinter einer eckigen Sonnenbrille. Er trug einen ledernen Koffer, groß genug, um einen Hund hineinzustecken.


    Niccolò war innerhalb von Sekunden am Eingang. Rechts und links davon erhoben sich weißgraue Säulen. Das kleine Windspiel schreckte kurz hoch, als es vom anderen Ende der Via Giolitti ein Scheppern hörte, Uniformierte versperrten dort die Straße mit Gittern. Doch unbeirrt tat Niccolò dann einen Schritt ins Dunkel und wagte sich weiter und weiter hinein in das Gebäude. Bis ihn zwei Hände packten und wortlos hinauswarfen.


    Doch der kurze Moment im Inneren des imposanten Baus hatte ausgereicht.


    Niccolò hatte etwas bemerkt.


    Dort drinnen roch es nach totem Tier.


     


    Verstört folgten die beiden Lagotto-Mischlinge Giacomo zum Borgo Medievale. Viel hatte er ihnen nicht erzählt, nur dass Dagobert ihm gesagt habe, ihr Versteck sei nicht länger sicher. Und dass sie sich Giacomo anvertrauen sollten, solange er fort wäre. Wohin ihr Bruder wollte und wann er zurückkehren würde, konnte Giacomo ihnen nicht sagen.


    Der alte Trüffelhund las die Unsicherheit in ihren Blicken, und doch wusste er nicht, welche Lügen Besseres leisten konnten. Wie gern hätte er jetzt den Spürer an seiner Seite gewusst, den legendären blinden Border Collie, der die Gabe besaß, mit den Toten zu sprechen. Er hätte das Rätsel um Dagoberts Tod lösen können und dessen Geschwistern die Möglichkeit gegeben, sich zu verabschieden. Ein seltenes Privileg. Doch der Spürer weilte in Alba. Zwar lockte ihn Blut ebenso stark an wie Schmeißfliegen, doch Dagoberts war viel zu weit von der Trüffelstadt entfernt vergossen worden.


    Der Zugang zum Rosengarten des Parco del Valentino war wegen Umbaumaßnahmen geschlossen, so dass sie einen Umweg über die breite, sich am Ufer des Po entlang- schlängelnde Viale Enrico Millo nehmen mussten, um zum Borgo zu gelangen. Ein paar Jogger drehten ihre Runden, rhythmisch Atemwölkchen in den Park stoßend, zwei alte Männer gingen schweigend am Ufer entlang, die Mützen tief in die Stirn gezogen, dicke Zigarren in ihren Händen, und auch Hunde waren mit ihren Menschen unterwegs, doch merkwürdigerweise durfte keiner frei herumstrolchen, sie gingen alle an der Leine, die fast immer kurz gehalten wurde. Giacomo meinte gar, zwei Würgehalsbänder zu erkennen. Diese Ketten verengten sich beim Ziehen des Hundes. Eine schreckliche Tierquälerei, die auf den empfindlichen Nacken drückte.


    Auch die ständig vor sich hin murmelnde alte Frau war wieder da, alle Hunde machten einen Bogen um sie, selbst wenn sich dadurch ihr Halsband enger zog. Was hatte es nur mit ihr auf sich? Eigentlich sah sie ganz harmlos aus und duftete gut nach Schokolade.


    Daisy hatte keine Augen für das Leben im Park, immer wieder drehte sich die schlanke Lagotto-Hündin sehnsüchtig zur Mole um. So als wäre ihr dreckiger Hinterhof dort der Himmel auf Erden.


    »Warum hat Dagobert uns das nicht alles selber gesagt?« Es war das erste Mal, dass Donald etwas fragte, seit sie den Unterschlupf verlassen hatten. »Mir gefällt das alles nicht. Ich kann es nicht leiden, wenn sich etwas verändert.« Sein Kopf sank herunter. »Warum ist Dagobert bloß alleine losgezogen? Hält er uns für so unnütz?«


    Warum konnten junge Hunde nicht einfach die Lügen glauben, die man ihnen auftischte?


    »Er wird sicher wissen, was er tut«, sagte Giacomo. »Du hast uns nicht alles erzählt!« Daisy klang wütend. »Ich mache genau, was Dagobert gewollt hätte … hat.«


    Sie bemerkten den Versprecher nicht, gingen nur näher beieinander als zuvor.


    Ob Dagobert jetzt wohl im Himmel war? Er hätte es verdient, an einem besseren Platz zu sein. Ohne seine Führungsstärke wären die anderen beiden längst im Tierheim gelandet.


    Der Himmel über dem Borgo war wieder wolkenlos – doch Dagobert nicht darin zu sehen. Giacomo hatte nichts anderes erwartet. Er glaubte nur, was er berühren, sehen, hören und vor allem schmecken konnte. Und doch hatte er hochgeschaut. Zur Sicherheit. Wenn es wirklich einen Gott gab, dann steckte er in all den wunderbaren Speisen, die seine Schöpfung hervorbrachte. Bei manch großartigem Schluck Wein hatte den alten Trüffelhund das Gefühl überkommen, aus dieser Welt herauszutreten und in einer besseren zu verweilen, in der es weder Schmerz noch Elend gab. Und eine reife weiße Trüffel ließ ihn sich fühlen wie taufeuchtes Moos an den Wurzeln eines großen Baums, erfüllt von einer unbändigen Lust, sich im würzigen Waldboden fortzupflanzen, als sei er die Essenz des Lebens selbst.


    Barolo und Trüffel waren seine Götter, und Giacomo konnte sich keine anbetungswürdigeren vorstellen.


    »Da ist der Eingang zum Borgo«, sagte Daisy. »Aber was ist mit dem Conte? Er will niemanden um sich haben.«


    »Lass mich nur machen«, erwiderte Giacomo.


    »Ich geh da nicht rein.« Die Hündin scheute zurück. »Er soll Hunden das Herz herausreißen und es vor ihren Augen mit seinen riesigen Zähnen zermalmen.«


    »Das halte ich für sehr unwahrscheinlich.«


    »Wir glauben dir nicht«, sagte Donald und stellte sich schützend vor seine Schwester. »Wir gehen jetzt sofort zurück. Dagobert hätte dich niemals gebeten, auf uns aufzupassen. Wir kennen dich doch noch gar nicht richtig. Du hast uns sicher angelogen!«


    Giacomo antwortete darauf nicht. Die Stille war unangenehm, wollte gefüllt werden. Er hielt dem Druck des Schweigens stand – und wusste auch, wer das nicht konnte.


    »Alle Proben hat Giacomo bestanden«, sagte Daisy. »Besser als jeder andere. Damit ist er einer von uns. Außerdem ist er viel erfahrener als wir. Ich kann Dagobert verstehen.«


    »Aber Giacomo kennt Turin doch überhaupt nicht!«


    Da hatte Donald recht. Aber für solche Momente gab es eine altbekannte Erziehungsmethode: sich einen feuchten Kehricht drum scheren.


    »Macht doch, was ihr wollt. Ich geh jetzt zum Conte, wie Dagobert es wollte.«


    Sie ließen ihn ziehen – und folgten dann mürrisch. »Abhauen können wir immer noch«, sagte Daisy zu ihrem Bruder.


    Doch Giacomo wusste, dass sie dies nicht tun würden. Es war eine schöne kleine Lüge. Weit besser als seine große, unausstehliche.


    Es war noch zu früh für Touristen, und so lag das Innere des Borgo völlig verlassen da, als sie eintraten und auf die schwarze Holztür im Schlosshügel zuhielten.


    Giacomo wusste nicht, ob dies ein guter Plan war. Aber ihm fiel kein besserer ein. Solange er den Mörder Dagoberts nicht gefunden hatte, waren die beiden in Gefahr. Und obwohl er ihre Hilfe in dieser Stadt brauchte, würde er sie nicht in Anspruch nehmen.


    Er stieß die Tür mit der Schnauze auf. Das Morgenlicht brach nur langsam in den rümpeligen Raum. Auf seine Begleiter mochte all dies ehrfurchtgebietend wirken, doch seit Giacomo den Conte gesehen hatte, fand er alles etwas … überdimensioniert.


    Maria Grazia erschien – und plötzlich kauerten zwei Lagotto-Mischlinge hinter Giacomo.


    »Du bringst wieder keine Gaben für den Conte Rosso?«, fragte die schwere Bloodhound-Hündin. »Stattdessen neue Besucher, die Lagottos von der Mole. Doch einer fehlt.« Sie stellte die Ohren auf.


    »Sie brauchen einen Unterschlupf, so hat Dagobert – das ist der Name des Dritten im Bunde – es mir aufgetragen. Ist in einem der Häuser des Borgo noch Platz?«


    »Der Conte wird dafür etwas von dir verlangen.«


    »Ihr seid aufgenommen«, sagte Giacomo. »Ich muss weg.«


    »Wo willst du hin?« In Daisys Stimme lag nicht nur Angst, sondern auch Sorge.


    Es war, befand Giacomo, Zeit für eine weitere Lüge. »Ihr erinnert euch noch an das Windspiel?«


    »Das du gebissen hast?«, fragte Daisy. Ihr Bruder verzog sich mit eingeklemmter Rute schleichenden Schrittes in die von Maria Grazia am weitesten entfernte Ecke.


    »Die Sache mit dem Obststand tut ihm schrecklich leid, er hat sich entschuldigt. Wisst ihr, der Kleine kommt nicht von hier und hat in Turin seinen Menschen verloren. Ich hab versprochen, ihm zu helfen. Er stammt aus derselben Gegend wie ich. Da muss man doch zusammenhalten.«


    »Du lässt uns hier wirklich allein?« Daisy traf den neuralgischen Punkt erstaunlich schnell.


    »Nur kurz.«


    »Du wirst seinen Menschen niemals so einfach in der Stadt finden.«


    »Der Windhund weiß schon, wo er, also sie ist. Braucht nur ein bisschen Hilfe. Und jetzt Schluss mit dem ganzen Gerede!« Langsam gingen ihm die Widerworte erheblich auf den Geist. Welpen wurden fest im Nacken angepackt, wenn sie sich ungehörig benahmen. Doch für so etwas waren die Hündinnen zuständig, als Rüde machte man sich aus dem Staub, wenn die Arbeit begann. Und dem Welpenalter waren Daisy und Donald sowieso lange entwachsen.


    »Heute Abend bin ich wieder da.«


    Noch so eine Lüge. Doch sie wären hier gut aufgehoben. Der Conte Rosso sorgte sicherlich für die Seinen. Als Giacomo dessen Audienzraum brummend verließ, sah ihn Daisy wieder so merkwürdig an. Es stach ihn mitten ins Herz, obwohl es doch eigentlich längst hart wie Leder sein musste. Das sagte er sich zumindest immer. Es war schön, wieder etwas zu spüren. Daisys Worte taten ihm gut, so unglaublich gut.


    Nachdem er die Holztür von außen zugedrückt hatte, blieb er noch einige Zeit in der Kälte stehen. Ein Teil von ihm wollte zurückgehen und die Wahrheit über ihnen ausschütten wie einen Eimer kaltes Wasser. All diese Lügen gefielen ihm überhaupt nicht. Fing man mit einer an, folgten unweigerlich weitere. Sie bekamen schneller Nachwuchs als Karnickel.


    Von drinnen hörte er Maria Grazias tiefe Stimme.


    »Ihr seid hier willkommen. Aber Giacomo hat euch angelogen. Euer Freund wurde ermordet. Seine Leiche liegt unter einem Müllcontainer in der Via Gaudenzio Ferrari. Ich bringe euch hin.«


    Giacomo jagte aus dem Borgo, denn er wollte das Winseln Daisys nicht ertragen müssen. Manche Wahrheit war wie ein Hühnerknochen. Sie blieb einem im Halse stecken, bis man daran erstickte. Oder alles erbrach. Was stimmte nur nicht mit dieser schönen Stadt? War es normal, dass das Leben selbst zu einem Labyrinth wurde, gleich den Straßen und Gassen dieser Welt aus Stein und Mörtel?


     


    Unregelmäßig wie die Tropfen eines undichten Wasserhahns kamen die Boten zur Porta Palatina, doch keiner brachte die gewünschte Erfolgsmeldung zu Amadeus. Vor dem Pharaonenhund stand nun Tommaso und berichtete von seiner neuesten Entdeckung.


    »Einer der Lagotto-Mischlinge ist tot in der Nähe der Mole aufgefunden worden, aber von den anderen keine Spur. Er ist übel aufgeschlitzt.«


    »Von wem?«


    »Tommaso weiß es nicht. Aber das war kein einfacher Kampf unter Hunden, und Menschenwerk war es auch nicht. Jemand hat ihn gequält, wollte sicher von ihm was wissen.«


    »Vielleicht, wo der Lagotto ist, der das Sindone gestohlen hat? Wer könnte das gewesen sein? Wer außer uns ist auf der Suche nach dem Sindone?« Amadeus schlich umher wie ein Tiger in seinem Käfig.


    »Tommaso wird es herausfinden.«


    »Wer immer es ist, er scheut vor nichts zurück! Wir müssen achtgeben, Tommaso. Selbst in Turin lauern Feinde.«


    »Tommaso gibt immer acht! Aber wir brauchen mehr Unterstützung.«


    »Ich weiß, was du willst, und jetzt bekommst du meine Erlaubnis. Denn ohne starke Verbündete wird es nun schwer. Also geh zu den Dachshunden und gewinne sie für unsere Sache. Es sind stolze Hunde, behandele sie auch so!«


    »Tommaso wird sie genau richtig behandeln.«


    Die Englische Bulldogge träumte seit Jahren davon, mit einer blutrünstigen Truppe in die Unterwelt Turins hinabzusteigen und den Dachshunden klarzumachen, wer Herr über die Stadt war. Er würde sie zwingen, Amadeus bei seiner Suche zu unterstützen – oder sie töten, weil sie sich dagegen auflehnten. Lieber wäre ihm Letzteres. Viel lieber. Seine Spitzel hatten ihm vom Aufenthaltsort ihres Anführers, des Kleinen Stinkers, berichtet. Tommaso hatte bereits alles für die Aktion vorbereitet, nun beorderte er die ausgewählten Hunde zu sich und machte sich umgehend auf den Weg. Der Eingang zur Unterwelt lag nahe, in den Resten des römischen Theaters. Das Kanalsystem der Stadt empfing sie mit einem ekelhaften Geruch. Wie konnten Hunde nur in diesen Gängen voller Dreck und Müll leben? Die Dachshunde waren wirklich Abschaum – und dennoch hochmütig wie Best-in-Shows.


    Das Brackwasser wurde tiefer, genau wie Tommasos Hass. Heute würde er die Ordnung zurechtrücken. Doch der Weg zum Kleinen Stinker war lang und für die Hunde zermürbend. Nach einer großen Biegung verbreiterte sich der Tunnel so, dass rechts und links Stege verliefen, zwischen denen schäumend das kloakige Gebräu dahinrann. Durch einen Gullydeckel fiel genug Licht, um sehen zu können, welche braune Fracht das Wasser trug und was die Menschen alles hinunterspülten. Die Truppe aus kampferprobten Straßenkötern wurde unruhig, doch Tommaso merkte es nicht. Für solche Gefühle war in seinem harten Schädel kein Platz. Er dachte an den bevorstehenden Sieg, zu dem kein anderer Hund fähig wäre. Kein jüngerer, kein größerer, keiner von edlerer Abstammung. Nur er. Tommaso.


    Nach der nächsten Kreuzung durften sie keinen Laut mehr von sich geben, da sich die Geräusche an den rauen Decken spiegeln und den Gegner warnen würden. Die Bulldogge hieß anhalten.


    »Tommasos Zähne sind spitz. Eure Zähne sind spitz. Sie verlangen nach Dachshundfleisch. Gleich wird der Wunsch erfüllt.« Die Truppe erwiderte nichts. Sie verhielt sich ruhig. Die Burschen waren klüger, als Tommaso erwartet hatte. »Als Erstes müsst ihr die Ausgänge versperren. An jeden zwei von euch. Alle anderen sammeln sich hinter Tommaso. Auf Tommasos Befehl schlagt ihr zu. Tötet schnell! Wenn sich Dachshunde in euer Fell verbeißen, lassen sie nicht mehr los. Flink wie Ratten und erbarmungslos wie Blitze sind sie. Harte Kämpfer. Aber Tommaso ist härter!« Die Bulldogge blickte in starre Augen. »Und jetzt leiser als die Windstille! Wenn sie uns hören, ist es aus.« Tommaso hatte das Gefühl, noch irgendetwas vergessen zu haben. Was war es nur? Ach ja. »Für Amadeus! Für das Sindone!«


    Der Trupp bemühte sich so sehr, keinen Laut zu verursachen, dass die Luft vor Anspannung knisterte – und nach Angst stank. Tommaso schätzte diesen Geruch. In einem Rausch von Testosteron betrat er die niedrige Halle, das Machtzentrum der Dachshunde. Das Wasser zweier Kanäle floss hier geradezu friedlich zusammen, und die Insel aus feuchtem Asphalt wurde vom Licht aus der Höhe wie ein Alpengipfel beschienen. Niemand war zu sehen. Nur der Kleine Stinker saß auf der Spitze seines Müllbergs. Geradezu niedlich sah er aus – das konnten sie verdammt gut, diese wurstigen Biester. Interessiert blickte der Dachshund herab.


    »Tommaso, nicht wahr? Was führt dich und deine Freunde zu mir?«


    »Du bist gewarnt worden!«


    »Nein. Uns warnt niemand. Aber wir sind überall unter der Stadt – und unsere Ohren sind stets aufmerksam. Ich wusste, dass du mich besuchen würdest.«


    Tommaso legte den Kopf verständnislos zur Seite.


    Der Anführer der Dachshunde blickte offen und freundlich zu ihm herunter. Keine Spur von Angst. »Wovor soll uns denn jemand gewarnt haben, guter Tommaso?«


    »Ich kriege euch alle, verlass dich drauf!«


    »Aber sicher. Du kennst dich in der Unterwelt ja auch aus. Viel besser als wir.«


    Tommaso erinnerte sich daran, dass er vordergründig nicht wegen eines Gemetzels, sondern wegen einer Bitte hier war. »Amadeus, der Wächter des Sindone, schickt Tommaso. Du sollst uns helfen, das heilige Tuch wiederzufinden, und … «, er kramte in seiner Erinnerung, einem alten Schuppen mit rostigen Gerätschaften, »… dadurch Turin vor dem Untergang bewahren. Wirst du das tun?«


    »Deshalb besetzen deine Schergen alle Ausgänge? Weil du mich um einen Gefallen bitten willst?«


    »Tommaso hat dir eine Frage gestellt!«


    Der Dachshund hob die Stimme nur leicht – doch die Wirkung war bedrohlich. »Du bist hier unten nur Gast. Erst werden meine Fragen beantwortet!«


    »Tommaso ist in der Überzahl. Du kannst nicht fliehen! Sag ja, oder du wirst vernichtet. Du und die Deinen!«


    Die Bulldogge sondierte die Gänge. Ob die Meute des Kleinen Stinkers nur darauf wartete zuzuschlagen? Würden sie aus dem Wasser emporschießen?


    »Ich sage etwas.«


    »Ja?« In Tommasos Stimme schwang Enttäuschung mit. Er hatte auf den Geschmack von warmem Blut gehofft, bevor der Kleine Stinker einknickte, auf durchtrennte Sehnen und gebrochene Knochen. Eigentlich hatte er gedacht, die sturen Burschen würden niemals einwilligen. Doch sein Ruf eilte ihm anscheinend voraus. Mit Tommaso wollte sich niemand anlegen.


    »Fluten«, rief der Kleine Stinker. Nicht einmal besonders laut, jedoch in den richtigen der dunklen Kanäle. »Verdammich, ja!«, schallte es zurück.


    »Was soll das?«, rief Tommaso. »Was fluten?«


    »Ach, versteht der bärenstarke Tommaso nicht? Den Damm fluten. «


    »Warum?«


    »Lass mich nachdenken, es kommt gleich.«


    Ein Gurgeln ertönte, dann ein Brodeln, wie es Tommasos Magen nach einem schimmligen Stück Peperonipizza von sich gab, bevor alles heraussprotzelte. Auch hier, das wurde Tommaso nun schrecklich bewusst, war mit einem Sprotzeln zu rechnen. Allerdings einem bedeutend lauteren.


    »Nur noch einen kurzen Moment«, sagte der Kleine Stinker fröhlich. Der Boden erbebte, die Wände erzitterten, Lärm drang wie heißes Öl in Tommasos Ohren.


    »Ich will euch doch angemessen begrüßen«, rief der Kleine Stinker. »Also: Herzlich willkommen in den Fluten der Unterwelt. Ihr großen, kräftigen und unfassbar dummen Tölen!«


    Tommaso sah das Wasser wie eine Wand auf sich zuschießen. So viel Schaum hatte sich in der Krone der Welle gebildet, dass sie wie eine Schneelawine aussah. Sie klang nicht mehr wie Wasser, sie rumpelte, als schrammten Geröllbrocken über die Kanäle. Schon war sie in der Halle. Die Wasserwand riss die im Gang vor ihr postierten Hunde mit sich wie Pappkameraden.


    Es blieb Tommaso keine Zeit mehr, etwas zu rufen, die Luft anzuhalten oder durch einen der Gänge zu fliehen. Das Wasser schlug wie eine riesenhafte Hand zu, die Finger in jeden der Kanäle spreizend, alles unter sich begrabend.


    Fast alles.


    Der Kleine Stinker saß in der Kuhle einer dicken Styroporplatte, die früher die Rückwand eines Großbildfernsehers geschützt hatte. Er bewegte sich nur wenig, um dieses weiße Floß zu steuern. Auf den schäumenden Massen trieb es schlingernd und doch mit festem Ziel, dem Wasser folgend, hinaus durch den größten Gang. Zurück in die Finsternis.


     


    Giacomo zuckte zusammen. Es kam ihm vor, als startete unter seinen Füßen ein Jumbojet. Jetzt spritzte Wasser aus dem Gullydeckel vor ihm. Und der Deckel bellte kurz.


    Dann wurde es wieder still. Als wäre nie etwas geschehen.


    Keinen der Passanten schien der Lärm aus der Unterwelt Turins zu irritieren. Sie gingen schwatzhaft weiter ihrer Wege. Giacomo schnüffelte am aufgespritzten Nass – es roch nach menschlichem Kot und überraschtem Hund. Merkwürdig. Doch dieses Geheimnis musste ungelöst bleiben, er setzte seinen Weg fort.


    So leer der Parco del Valentino um das Borgo war, so voller Menschen war die Via Po. Eine Ansammlung von Leibern, wie Giacomo sie bisher nur bei Ameisen gesehen hatte, die sich über ein Honigbrot hermachten. Die Menschen standen hinter hüfthohen Schutzgittern und blickten auf eine leere Straße. Sie verhielten sich ganz ruhig. Es war unheimlich. Giacomo wartete einige Zeit, um auszumachen, was der Grund dieses mysteriösen Treibens war. Zuerst passierte nichts, dann fingen die Menschen plötzlich an zu singen, setzten sich ihre Kinder auf die Schultern oder hielten sie hoch. Und das alles nur, weil ein kleines weißes Auto vorbeifuhr, rechts und links ein Fähnchen am Kotflügel, mit einem Glasdach huckepack, das aussah wie eine kantige Käseglocke. Darin saß auf einem weißen Stuhl ein weißgekleideter alter Mann mit weißen Haaren. Alles passend zum Winter. Er winkte den Menschen zu, dabei ernst, fast betroffen blickend, seine Brauen müde über den Augen hängend. Die Zuschauer waren trotzdem hocherfreut.


    Doch schnell war es vorbei.


    Als sie wieder fortgingen, trugen viele Menschen ein Lächeln auf den Gesichtern, hielten sich an den Händen oder küssten sich.


    Giacomo dagegen hatte nach dieser Begegnung unglaublichen Appetit auf Käse.


    Belustigt trollte er sich, den Weg über den vereisten Fluss unter der Ponte Vittorio Emanuele I. wählend, da die Gitter oben alles versperrten. Der alte Lagotto betrat ungern gefrorenes Wasser – schließlich wusste man nie, wo das flüssige wieder begann. Jedes Knarzen ließ ihn zusammenzucken. Flösse Wein im Po, wäre ihm eine dünne Eisdecke allerdings nur recht gewesen.


    Der Rest des Weges zu Niccolò verlief erstaunlich problemlos, denn er begegnete keinem einzigen Menschen mehr. Die Sonne wärmte die Stadt mit ihren Strahlen, der Wind spielte vergnügt in den Straßen, und die alten Häuser strahlten eine Ruhe aus, wie sonst nur knorrige Bäume es vermochten. Turin zeigte sich von seiner schönsten Seite.


    Das ließ Giacomo unruhig werden.


    Niccolò lag nicht mehr hinter dem Monument der Piazza Cavour, sondern versteckt hinter einem alten Ahornbaum, doch Giacomo erschnüffelte ihn schnell. Zwar ging nur wenig Duft von dem Windspiel aus, doch für den erfahrenen Schnüffler war es wie eine schmissige Melodie, die er selbst im größten Lärm hätte hören können.


    Niccolò sprang auf, als er ihn sah, und bewies, dass sein Mundwerk sich genauso schnell bewegen konnte wie seine Beine.


    »Der Wagen! Ich hab ihn gesehen. Tote Tiere sind da. Wir müssen hin!«


    »Hab ich auch gesehen. Aber das war bloß ein alter Mann, keine Kadaver. Und ich will auf gar keinen Fall wieder hin, da sind mir viel zu viele Leute. Warum sollten wir auch?«


    »Was?«


    »Ich dachte, wir wollten jetzt Isabella befreien.«


    »Ja, klar. Das auch. Aber der Wagen ist doch wichtig!« »Du bist so unberechenbar wie eine Elster.«


    »Ich mag Elstern. Die denken wenigstens nicht unentwegt an Wein und Fressen.«


    »Du wirst immer frecher, Kleiner!«


    »Und du immer sturer.«


    »Weiser«, korrigierte Giacomo. »Das ist das richtige Wort. Ich werde immer weiser.«


    Niccolò sah den alten Trüffeljäger nicht mehr an. »Es ist reine Notwehr! Mit so einem Zausel wie dir muss man frech sein, sonst hält man es ja nicht aus. Können wir jetzt über den Wagen sprechen? Den vom Palazzo Stupinigi?«


    »Ach, den hast du gesehen?«


    »Was dachtest du denn?«


    Irgendwann schafften sie es dann wie zwei gescheite Hunde miteinander zu reden, und machten sich anschließend auf den Weg zu Isabella. Eins nach dem anderen, wie Giacomo betonte. Mit ihr würde alles leichter gehen. Auch das Rätsel um den Wagen ließ sich dann sicher spielend lösen.


    Der Corso San Maurizio war menschenleer – dafür noch zugeparkter als sonst. Die einzige Steigerungsform wäre gewesen, die Wagen übereinanderzustapeln. Hätte Niccolò nicht die Gasse hinunter Richtung Duomo geschaut, es hätte ein ruhiger Nachmittag werden können. Wie Beeren an einer prallen Weintraube scharten sich die Menschen dort um den weißgekleideten Alten, der vor den Pforten der Kirche predigte. An seiner Seite saßen weitere Männer in Gewändern und mit Häubchen auf den Köpfen. Er hielt eine lange Rolle in die Höhe und zog sie andächtig auseinander.


    »Das ist doch nicht wirklich das, was ich denke?«, fragte Niccolò, legte seinen Kopf schief und die Stirn in Falten. »Sieht genau aus wie das Tuch.«


    Wie war der Weißhaarige nur darangekommen? Giacomo hatte es doch im Wald verbuddelt! Aber nun hielt dieser Mann es tatsächlich in seinen schrumpeligen Händen. Obwohl er so kraftlos aussah, als könne er einem Hund nicht mal ordentlich den Ball zuwerfen.


    »Ohne das Tuch bekommen wir Isabella nie frei«, sagte Niccolò.


    »Was soll das heißen?«


    »Der Schlüssel! Das Ding ist der Schlüssel. Und den hol ich mir jetzt.«


    »Sag mal, spinnst du?«


    Doch das Windspiel sprintete bereits los. Kaum an Geschwindigkeit verlierend, glitt es durch die Menschenmenge. Die engen Lücken zwischen den Beinen waren für den zierlichen Niccolò breit wie Täler, auch zwischen den ineinandergehakten Absperrgittern jagte er problemlos hindurch – sie waren einfach nicht windhundsicher.


    Natürlich gab es Carabinieri, sie sollten die Piazza Giovanni sichern. Einen amoklaufenden Menschen hätten sie bestimmt zu Fall gebracht. Aber ein Windspiel? Niemals. Wie ein Pfeil näherte sich Niccolò dem alten Mann, der gar nicht zu bemerken schien, was ihm da am Boden entgegen- schoss. Er sprach leiernd weiter und hielt das Tuch nun wieder zusammengerollt in die Höhe.


    Doch nicht hoch genug.


    Wenn eine Hunderasse den Flugkünsten von Vögeln nahekam, so waren es Windspiele. Mit Leichtigkeit hob Niccolò ab, kraftvoll und elegant. Giacomo sah ihn wie in Zeitlupe, denn das in seinem Körper brodelnde Adrenalin ließ die Räder der Welt langsamer drehen. Niccolò öffnete sein Maul und zog die Lefzen weit hoch, sein Körper ein grauer Keil in der Luft. Jetzt erst nahm ihn der weißhaarige Mann wahr, stoppte seinen Sermon, folgte mit dem Blick erstaunt dem fliegenden Niccolò und streckte den Arm mit dem Sindone instinktiv höher. Trotzdem schloss sich Niccolòs Maul auf dem Scheitelpunkt der Flugbahn langsam darum und riss das Tuch mit sich hinab auf den Erdboden.


    Jetzt lief die Zeit für Giacomo wieder in normalem Tempo ab. Und das war gut so. Denn er musste nachdenken. Niccolò hatte sich in eine unmögliche Situation gebracht. Wie sollte er mit der sperrigen Rolle zwischen den Straßengittern hindurch und die Menschenbeine umkurven? Zudem rannten mittlerweile ein gutes Dutzend Carabinieri auf ihn zu, von allen Seiten kamen sie.


    Gespenstisch war die Stille, keiner sagte etwas, nicht mal ein Raunen drang aus den Kehlen der Zuschauer. Starr vor Schock standen sie da, die Münder geöffnet wie an Land verendete Fische.


    Niccolò wurde langsamer. Nur eine Spur, doch Giacomo bemerkte es. Das Windspiel hatte nun auch begriffen, worüber es – impulsiv und unüberlegt wie immer – vergessen hatte nachzudenken.


    Also, dachte Giacomo, musste er für ihn denken. Für diesen dummen kleinen Burschen.


    Für dieses unglaublich mutige Windspiel.


    Der alte Trüffelhund legte die schützende Leine samt Halsband ab und heulte so laut auf, dass ihm die Lunge schmerzte. Die Menge drehte sich um.


    Unendlich viele Finger deuteten mit einem Mal auf Giacomo.


    Selbst der des alten Mannes.


     


    Das Aufheulen des Freundes riss Niccolò aus seiner Trance, die nur Platz für das Sindone gelassen hatte. Jetzt stürzten all die Gedanken auf ihn ein, die in den letzten Sekunden außen vor bleiben mussten. Ein Fluchtweg. Er brauchte einen Fluchtweg! Die Straßengitter waren bis zum Glockenturm des Duomo aufgebaut. Dort stand ein Zelt, in dem ein Mann vor einem Pult saß.


    Sonst niemand.


    Niccolò schlug einen Haken, rannte zwischen zwei ihm entgegenkommenden Carabinieri hindurch und stürmte auf das Zelt zu. Er war einmal einer Rotte Wildschweine entkommen, was konnten ihm da ein paar Carabinieri anhaben? Und etliche greise Priester? Die hatten sich nun nämlich auch auf die Jagd nach ihm begeben.


    Niccolò rannte so schnell, dass er nichts mehr hörte außer dem Rauschen des Windes in seinen Ohren. Nicht die Befehle, nicht das Gebrüll. Jetzt kam alles auf diesen Sprung an. Er musste nicht lang sein, nur exakt. Genau zwischen dem Pult und der Mauer hindurch. Niccolò sprang und spürte den Stein an seiner Flanke, die Fingerspitzen an seinem Kopf, doch dann nur noch Luft.


    Die Landung erfolgte schnell.


    Und hart.


    Fast wäre er gegen den Glockenturm geknallt, doch kurz berührte er den Boden, riss seinen Körper herum und rannte um den quadratischen Backsteinkoloss hin zu dem großen klaffenden Loch. Die Menschen hatten hier etwas ausgegraben, verfallene Mauern und Dreck. Niemand konnte dort leben, trotzdem schütteten sie es nicht zu. Niccolò umrundete es und sprang dann zurück auf die Via XX. Settembre – zum immer noch heulenden Giacomo. Die Menschenmasse näherte sich, sie hatte den Sindone-Dieb erkannt und wollte das Untier zur Strecke bringen. Niccolò hielt nicht an, als er den Freund passierte, es gab keine Sekunden zu verschenken, Giacomo würde ihm sicher folgen. Und genauso war es. Gemeinsam liefen sie die Via della Basilica hinunter – und damit vorbei an der Porta Palatina.


    An Amadeus und seiner Leibgarde.


    Niccolò und Giacomo waren schnell unterwegs. Verflixt schnell sogar. Doch nicht schnell genug, um unerkannt zu bleiben. Nun wurden sie nicht nur von Menschen verfolgt, sondern auch von Hunden, die das eisige Pflaster Turins weitaus besser kannten als die beiden Flüchtenden. Diesen war nicht bewusst, dass sie nun ins alte römische Viertel rannten, mit seinen engen Gassen und verschlungenen Wegen.


    »Was wollen die von uns?«, fragte Giacomo keuchend.


    »Die … die hassen mich. Weil ich schneller bin als sie. Als alle in Turin. Das können sie nicht leiden.«


    Niccolò hörte auf zu reden, denn er brauchte allen Atem zum Laufen – und Giacomo erst recht. Die Verfolger sahen nicht aus, als wären sie zartbesaitet. Es waren Killer. Vermutlich Recken aus Hundekämpfen, so viele Narben und Wunden, wie sie ihre kantigen Körper aufwiesen.


    Die schwerfälligen Menschen waren bald abgeschüttelt, doch die Hunde hingen an ihren Läufen wie Kletten. Mit jedem Meter kamen sie näher, angetrieben von einem rasenden Pharaonenhund, der mehr sprang als lief. Er war eine Naturgewalt. Und gleich würde er über sie kommen wie einen Wirbelsturm. Niccolò selbst wäre ihm vielleicht entkommen, doch Giacomos Kräfte ließen immer mehr nach. Sie hatten keine Chance.


    Doch der alte Trüffelhund nutzte sie.


    »Lass mich vor!«, brüllte er mit letzter Kraft. Niccolò ließ sich zurückfallen. Näher an die wild kläffende Meute, an Klauen und Fänge. Doch wem sollte er vertrauen, wenn nicht seinem Freund?


    Dieser bog nun um die Ecke. Was dumm war, denn der eingeschlagene Weg konnte sich als Sackgasse herausstellen. Bisher waren sie immer geradeaus gerannt. Ins Offene.


    Doch nun diese enge Straße. Sie verlief an einer Kirche vorbei. Enge Straßengitter am Ende. Er könnte sich hindurchzwängen, Giacomo aber müsste sich dagegenwerfen, hoffen, dass sie umfielen. Doch das würde Zeit kosten. Und es reichte, wenn einer der Verfolger einen Hinterlauf zu fassen bekam. Dann war alles aus.


    Doch Giacomo rannte die Straße nicht entlang, sondern bog sofort nach rechts und stieß, den Kopf wie eine Ramme gesenkt, mit voller Wucht gegen eine angelehnte Haustür. Niccolò hinterher. Von drinnen warf sich der massige Lagotto sogleich gegen das Türblatt. Es krachte ins Schloss.


    Aus der Küche dröhnte Vasco Rossi, noch lauter sang die Köchin. Sie würde den Knall nicht gehört haben. Giacomo horchte nach draußen und vernahm das Getrappel der vorbeischießenden Hunde.


    Niccolò hielt es nicht mehr aus.


    »Woher wusstest du, dass …«


    »Tiefkühlpizza.«


    »Hier wird gekocht?« Niccolò hob die Nase.


    »Riecht eigentlich nach nix, aber das intensiv. Bemerke ich immer sofort. Die Tür stand auf und hat den Duft auf die Straße gelassen. Bei einem offenen Fenster hätte es anders gerochen. War eine Kleinigkeit.«


    »Was bin ich froh, dass du Tiefkühlpizza magst! Die kann schon richtig lecker sein.«


    »Lecker? Lecker? Eine Beleidigung für meine Nase! Kommt nicht aus dem Steinbackofen und ist labberig wie alte Schuhsohlen. Der Gestank quält mich. So was backen nur böse Menschen.«


    »Isabella aber auch!«


    Giacomo brummte, öffnete ein paarmal das Maul, um etwas zu sagen, doch kratzte sich dann lieber am Ohr. »Das war übrigens der pure Wahnsinn gerade am Duomo! Warum fragst du mich nicht, bevor du so …«


    »… etwas Grandioses machst? Weil ich das auch ganz allein kann.«


    »Nur wieder zurückkommen nicht!«


    »Hätte ich schon irgendwie auf die Reihe gekriegt. Du hast mir ja keine Chance gegeben. Aber das ist schon in Ordnung.«


    »Vielen herzlichen Dank. Jetzt lass schon sehen!«


    Niccolò schlug mit der Pfote vorsichtig gegen das Tuch, welches sich ein Stück weit entrollte. Seine Augen glänzten zufrieden, denn vor sich sah er mit einem Mal die Weinberge unterhalb Rimellas, wo er so gern zwischen den Nebbiolo-Stöcken umhertollte, sah den verschlafenen Feldweg zur Waldlichtung hinauf, den schattenspendenden Brunnen auf der Piazza, und wie er nach Hause lief, wenn Isabella ihn rief. Dieses Tuch würde sie der geliebten Langhe ein großes Stück näher bringen.


    »Niccolò? Hör mir gut zu: Das ist es nicht. Kein Fischgrätmuster, kein Leinen. Das ist normales Tuch. Hast du das denn nicht gleich gemerkt? Riecht auch neu, die Blut- und Wasserflecken sind nicht im Gewebe, sondern nur drauf- gedruckt. Das hier ist nicht echt. Und es duftet auch überhaupt nicht nach Trüffel.«


    Niccolò stieß die Rolle weiter auf. Vielleicht hatte Giacomo nur am falschen Ende gerochen.


    »Warum sollten die Menschen ein falsches Tuch besitzen? Das ergibt doch keinen Sinn!«


    »Warum fahren Menschen mit dem Auto zur Trattoria, obwohl sie gleich um die Ecke liegt? Weil sie schließlich irgendwas tun müssen. Bis die begreifen, dass das Leben idealerweise aus Schlafen, Fressen und Trinken besteht, dauert es sicher noch Ewigkeiten.« Giacomo ließ sich auf den gekachelten Boden sinken, während die Köchin begann ein neues Lied mitzuschmettern. »Das ist nicht das richtige Tuch. Nur eine Fälschung. Es war leider alles umsonst.«


    Niccolò schwieg. Draußen ging die Hundemeute vorbei, diesmal langsam, die Hauseingänge absuchend, nach den Flüchtigen schnüffelnd.


    »Die kriegen uns nicht«, sagte Giacomo leise. »Die Kälte lässt die Gerüche erfrieren.«


    »Jetzt werden sie mich auch jagen. Mit Plakaten. So wie dich. Und alles nur für dieses Mistding hier.« Er stand auf und zerfetzte es, Giacomo ließ ihn gewähren. Das musste jetzt sein. Doch leider endete plötzlich »Brava Giulia« von Vasco Rossi, und die Geräusche aus dem Flur landeten klar vernehmbar in der Küche. »Was ist denn da los!?«, dröhnte es nun von dort.


    Niccolò hörte es in seiner Raserei nicht.


    Deshalb lief Giacomo zur Haustür, setzte sich auf die Hinterläufe und nahm die Klinke ins Maul. Die Köchin schien sich die Hände nur selten zu waschen, und das schmeckte er nun leider. Schnell hatte er die Tür geöffnet, während Niccolò weiterhin mit dem Tuch kämpfte, seinen kleinen Körper wild hin und her schleudernd, um dem Stoff den Rest zu geben. Die Köchin erschien und schlug die Hände entsetzt zusammen. »Cielo!« Selbst das klang bei ihr wie gesungen, sie hatte eine ausgesprochen melodiöse Stimme – wenn auch etwas spitz. »Sant’iddio!«, schob sie nach.


    Niccolò wütete unbeeindruckt weiter. Den auf dem Tuch abgebildeten Kopf hatte er in sämtliche anatomische Einzelteile zerlegt. Der Brustkorb schien ihm noch mehr Spaß zu machen. Alles hätte schrecklich enden können, wenn ihnen nicht der Gott – oder die Göttin? – des Kochens beigestanden hätte. Denn schwarzer Qualm drang plötzlich aus der Küche. Die Tiefkühlpizza war vernichtet worden. Es gab doch Gerechtigkeit in dieser Welt! Die Köchin entschwand dorthin, noch ein paar »Ksch!« in ihre Richtung rufend, als seien sie Katzen und keine Hunde.


    Giacomo stieß seinen Freund um, damit er aus seinem Wahn erwachte, und trottete dann hinaus auf die Straße. Kurze Zeit später folgte Niccolò.


    Bis sie bei der Questura eintrafen, bekam der alte Hund etliche halbherzige Entschuldigungen zu hören. Er schwieg dazu. Die Jugend musste ihre Fehler machen – und bereuen. Hatte er damals auch. Na ja, bereut hatte er eigentlich nichts. Aber schließlich hatte er auch keinen vergleichbaren Mist gebaut! Sollte Niccolò ruhig was draus lernen. Zum Beispiel: Erst Giacomo fragen, dann Blödsinn anstellen.


    Diesmal warteten keine Hundefänger vor der Gefängnismauer, und sie konnten ungesehen in den engen Gang schlüpfen. Dann hieß es warten. Giacomo war das ganz recht, so konnte er endlich wieder zu Atem kommen. Später sprachen sie über Isabellas Fluchtmöglichkeiten, doch dann wurden selbst ihm die Stunden lang, bis die Gefangenen endlich ihre Hofrunde drehten. Der alte Hund war sich am Ende nicht mehr sicher, ob er seine einge quetschten Läufe jemals wieder würde auseinanderfalten können.


    »Sie ist da! Guck! Dahinten. Das ist sie!« Niccolò begann freudig zu winseln.


    »Ihre Haare sehen ganz anders aus. Platt wie bei einem nassen Bobtail. Das arme Ding.«


    Auch ansonsten gab Isabella ein erbärmliches Bild ab. Ihre Wangen waren gerötet, als wäre jemand mit Schmirgelpapier darübergefahren, und die Augen saßen aufgequollen wie dicke Pflaumen im Gesicht. Doch Isabellas Kinn war noch entschlossener als sonst nach vorne gereckt, alles schien daran zerschellen zu können. Als sie Niccolò sah, fiel diese Festung jedoch, ihr Herz übernahm wieder die Herrschaft über ihren Körper. Schnell blickte sie sich um. Die Wärterin unterhielt sich gerade. Rasch, jedoch ohne zu laufen, kam sie zum Gitterabschnitt an der Mauer öffnung und tat so, als binde sie sich die Schnürsenkel.


    »Niccolò!«, flüsterte sie, ihre Stimme mühsam unter Kontrolle haltend. Doch Tränen flossen, ohne dass sie etwas dagegen tun konnte. »Dass du mich wirklich gefunden hast! Dann hab ich mir das vor ein paar Tagen doch nicht eingebildet. Ich dachte schon, ich werd hier langsam verrückt. Und ist das Giacomo? Der gute Giacomo! Ihr wisst ja gar nicht, wie froh ich bin, euch zu sehen! Aber kümmert sich denn niemand um euch? Mario hat es mir doch versprochen! Und wo ist Canini? Du siehst ganz abgemagert aus, Niccolò. Und schaust so schrecklich ernst. Bist du so traurig? Ich auch, mein Kleiner. Aber jetzt gerade, da möchte ich heulen vor Glück.«


    Niccolò kämpfte gegen all die Trauer an, die er in Isabella spürte. Zwar vermischte sie sich mit der Wiedersehensfreude, doch eigentlich wurde sie dadurch nur noch schlimmer. Das Windspiel versuchte, sich zu konzentrieren und Isabella seine Gedanken wissen zu lassen. Dass sie morgen schon befreit würde, dass es Giacomos Idee war, gleich die Dachshunde Turins zu fragen, ob sie sich unter dem Gitter durchbuddeln könnten, dass sie dann nur noch hindurch- kriechen müsste und sie auch durch das Mauerloch passen würde, weil sie doch so schlank war. Vielleicht wäre ein wenig Ziehen und Drücken notwendig. Aber das würde schon klappen! Giacomo war schließlich stark. Diesen Plan sandte er mit aller Kraft zu ihr.


    »Du wünschst dir bestimmt, ich würde mit dir kommen. Einfach durch die Gitter steigen, was?«, fragte Isabella, und Niccolò fühlte sich, als würde sein Herz aufgehen. Er bellte vor Freude – und verfluchte sich im selben Augen - blick dafür. Sie durften doch keine Aufmerksamkeit erregen!


    »Aber ich kann nicht mitkommen«, fuhr Isabella fort. »Denn jetzt gibt es ja kein Leben, in das ich zurückkehren könnte. Erst muss das alles hier ausgestanden sein, dann kehre ich zu dir zurück – aber durch die Vordertür! Wenn doch nur das verfluchte Sindone wieder auftauchen würde. Das wär schon die halbe Miete. Bestimmt sind da irgendwelche Spuren vom Täter dran. Haare, Fingerabdrücke, was weiß ich. Die finden heute doch alles, oder?«


    Hinter Isabella blieb eine andere Gefängnisinsassin stehen. »Mit wem redest du da die ganze Zeit?«


    »Mit meinem Windspiel und meinem Lagotto. Siehst du die beiden? Aber verrat mich bitte nicht!«


    Ein Gesicht erschien, Krähenfüße neben den Augen, das Haar ein grauer Stumpen am Hinterkopf. »Was haben die beiden Köter hier zu suchen?«


    »Mich«, sagte Isabella. Der Stolz in ihrer Stimme ließ Niccolò innerlich Saltos schlagen.


    »Wenn die Wachen das Mauerloch da sehen, ist es sofort zu. Das ist nämlich nicht vorschriftsmäßig.« Sie schnaubte verächtlich. Dann ertönte ein Pfiff. Die Gefangenen mussten zurück. »Schwing deinen Hintern, Süße.«


    Isabella streckte die Finger so weit durch das enge Gitter, bis ihre Hand gepresst zwischen den Stangen klemmte. Zärtlich leckte ihr Niccolò darüber, als gelte es Wunden zu heilen.


    »Bis bald, mein Kleiner. Komm wieder, ja? Und du auch, Giacomo! «


    Eine harsche Stimme dröhnte vom Haus her. »Tinbergen, was treiben Sie da? Wieso knien Sie in der Ecke?«


    Isabella riss sich los und rannte zur Wärterin. »Ich bin gestolpert.«


    »Ach Gott, wie schrecklich! Das interessiert mich einen Scheiß, Püppchen. Pass in Zukunft besser auf, wo du hintrittst.«


    Die Eisentür schloss sich krachend hinter Isabella. Niccolò schaute ihr noch lange hinterher, drückte seine Stirn gegen die eisigen Gitterstäbe.


    »Komm, wir gehen. Sie ist weg.«


    »Nur bis morgen«, sagte Niccolò leise. »Lass uns solange bleiben.«


    »Aber wir müssen doch zu den Dachshunden! Weiß sie Bescheid wegen unseres Plans?«


    Niccolò hatte ganz vergessen, dass sein Freund Isabellas Worte nicht verstehen konnte. »Sie will sich nicht wie wir verstecken müssen. Wir müssen ihr das Tuch bringen, nur so kommt sie raus.«


    »Worauf warten wir dann noch? Das blöde Ding liegt doch im Park von Stupinigi.«


    »Gut. Geh vor, du kennst schließlich den Weg!«


    Eigentlich nicht, dachte Giacomo, denn er war damals ja mit der Ape in die Stadt kutschiert worden. Doch er wollte seine Unwissenheit vor Niccolò verbergen. »Wir legen nur einen kurzen Zwischenstopp am Borgo Medievale ein – das liegt eh auf dem Weg.«


    Vermutete er zumindest. Und er vermutete ebenfalls, dass der Conte wissen würde, wie sie zum Palazzo gelangten.


    Die Anwesenheit des alten weißhaarigen Mannes in der Stadt war wirklich ein Geschenk des Himmels, denn auch auf dem Weg zum Parco del Valentino begegneten die beiden nur wenigen Menschen. Sie hielten sich fern der Einkaufsstraßen, auch wenn Giacomo gern in das eine oder andere Café spaziert wäre – und in eine Gelateria, von der Daisy erzählt hatte, dass deren sahniges Marron-Glacé-Gelato fester Bestandteil des Himmels sein musste. Doch Niccolò hätte keinen Aufschub geduldet – und sei er auch noch so verständlich.


    Das Borgo lag verlassen am Ufer des Po, der leichte Nieselregen des Vortags hatte es seiner weißen Haube beraubt. Doch immer noch prangten lange Eiszapfen an den Dächern wie die Zähne eines riesenhaften Raubtieres.


    »Behalt hier draußen alles im Blick, ich bin gleich wieder da.« Giacomo lief durch das Nordtor hinein.


    Niccolò blickte sich um – hier war er von allen Seiten auszumachen. Wenn seine Häscher sich näherten, könnten sie ihn einkesseln. Er wollte hier nicht stehen bleiben. Giacomo konnte ihn doch nicht einfach abstellen wie ein Auto! Vorsichtig schlich er deshalb ins Dorfinnere. Es war nicht wie Rimella, und doch hatte es etwas von Heimat. Nur einen Hauch, doch selbst für diesen war das kleine Windspiel dankbar.


    In einem Haus zur Linken, dessen Dachbalken kunstvoll wie Tortenstücke verziert waren, lagen zwei Hunde dicht aneinandergeschmiegt, sich gegenseitig schützend vor allem, was drohte. Es waren Lagottos, wenn auch nicht reinrassige. Zwei derjenigen, die Giacomo zur Attacke auf ihn angestiftet hatten. Die Hündin schaute auf. Niccolò ergriff die Gelegenheit.


    »Habt ihr Giacomo gesehen? Er wollte zum Conte, und ich hab leider nicht die geringste Ahnung, wo der Bursche steckt. Ihr seid doch nicht etwa immer noch sauer auf mich wegen dem Obststand, oder? Giacomo sagte, ihr wärt eigentlich ganz nett.«


    Nun öffnete auch der zweite Lagotto seine Augen. »Er ist wieder hier?«


    »Das hat zumindest Giacomo gesagt«, erwiderte Niccolò. »Komisch, dass ihr dem Conte noch nicht begegnet seid.«


    »Ich meine Giacomo.«


    »Genau wie ich.«


    Irgendetwas lief in diesem Gespräch falsch. Jetzt stürmten die Lagotto-Mischlinge wortlos an ihm vorbei. Niccolò rannte hinterher. Sie stoppten an einer schwarzen Holztür, die merkwürdigerweise in einem Hügel steckte.


    »Er ist es!«, flüsterte Daisy. »Er redet mit dem Conte, aber den kann ich nicht sehen. Hört auf, so laut zu atmen, dann versteh ich vielleicht was.«


    Die Stimme des Conte erklang: »Die Welt verändert sich, das Ende der Geschichte ist offen. Ich werde dafür sorgen, dass ich es erlebe. Und wichtiger noch: bestimme!«


    Donald stürmte hinein. Die beiden anderen folgten notgedrungen. Als sie auf den Platz blickten, wo der Conte gerade noch gestanden haben musste, war dort nur Leere.


    Und davor die Bloodhound-Hündin Maria Grazia.


    Keiner sagte etwas, statt Worten flogen Blicke durch den Raum. Es war Giacomo, der den Bann brach.


    »Hallo, ihr zwei. Ich … bin euch wohl noch eine Erklärung schuldig.«


    »Wäre dir wohl lieber gewesen, wenn wir noch schliefen?«, fragte Daisy.


    »Du hast uns angelogen«, sagte Donald, seine Stimme wie ein straff gespanntes Seil. »Maria Grazia hat uns alles berichtet.«


    »Es tut mir leid.« Giacomo leckte sich die Nase. »Ihr hättet es von mir erfahren müssen. Ich wollte euch den Schmerz ersparen. Aber das ist keine Ausrede. Manchmal bin ich ein dummer alter Hund.«


    »Da hast du recht«, sagte Daisy.


    »Seinen Mörder werde ich finden, das verspreche ich euch.«


    »Nein«, sagten Daisy und Donald wie aus einem Maul. »Nein? Was soll das heißen?«


    »Wir wollen Dagoberts Mörder auch finden. Lass uns zusammen suchen. Doch du musst uns vorher etwas versprechen.«


    »Ich stehe in eurer Schuld. Und dazu ganz schön tief.«


    »Keine Lügen mehr. Niemals! Hast du verstanden?«, rief Donald. So laut war er noch nie geworden. Er schien selbst erschrocken über diesen Gefühlsausbruch.


    »Ihr habt mein Wort. Bei allem, was mir lieb ist.« »Bei den weißen Albatrüffeln«, forderte Daisy.


    »Du kennst mich ja schon richtig gut.«


    »Und?«


    »Bei den weißen Albatrüffeln!«


    »Aber zuerst müssen wir Isabella freibekommen«, meldete sich Niccolò zu Wort. »Mit ihr wird alles leichter.«


    »Also ist es abgemacht«, sagte Daisy.


    Und so gab es mit einem Mal zwei neue Wächter in Turin. Doch diese behielten kein altes zerschlissenes Tuch im Auge, sondern einen Mann und seinen schwarzen Wagen, der Niccolò an ein Lutschbonbon erinnert hatte.


    

  


  
    

     


     


    Kapitel 7


     


     


    EINE GUTE FALLE


     


     


    Als sie kamen, schlief Amadeus fest, zum ersten Mal seit Tagen. Die Erschöpfung hatte sich über ihn geworfen wie eine schwere Decke, und er hatte ihre Wärme dankbar empfangen. Nun schlummerte Amadeus viel fester, als Hunde dies eigentlich taten. Normalerweise schreckten sie bei jeder Gefahr auf, denn ihre Sinne hielten stets Wache. Doch selbst Amadeus’ Nase und Ohren waren so erschöpft, dass sie ihren Dienst eingestellt hatten.


    Deshalb bemerkte er die Männer nicht.


    Die vier Hunde der Leibwache fletschten die Zähne und bellten. Amadeus hatte sie in den letzten Tagen schätzen gelernt. Tommaso hatte stille Hunde ausgewählt, alte Recken, die nichts so schnell aus der Fassung brachte, die schon mehr Stürme ausgestanden hatten als üppige Fleischtöpfe geleert. Sie waren klug und bedacht, allein ihre Anwesenheit schüchterte Jungspunde ein. Doch ihre Macht war auf die Welt der Hunde beschränkt. Menschen wurden nicht ohne Grund angegriffen. Und einen solchen hatten die Fremden noch nicht geliefert.


    Sie warteten nicht lange damit.


    »Da sind sie ja, die Drecksviecher! Na, was habt ihr diesmal geklaut? Madonnenstatuen? Goldringe? Perlenketten? Was wollt ihr Scheißtölen damit? Los, erzählt schon!«


    Es waren drei. Sie trugen schicke Anzüge, die obersten Hemdknöpfe standen offen, aus ihren Mündern züngelten Alkoholfahnen. Die Männer konnten sich nicht mehr gerade halten, auch ihre Pupillen hatten sie nicht länger unter Kontrolle, sie flackerten wie kaputte Glühbirnen.


    »Tut doch nicht so, als könntet ihr nicht sprechen. Haltet uns nicht für blöd. Wir sind nämlich nicht blöd!«


    Einer der Männer trat vor, alles an ihm schien eckig, als sei er aus lauter kleinen Schachteln zusammengesetzt. Die Arme des zweiten, der ihm nun folgte, waren wie riesige Salamis, prall und hart. Am furchteinflößendsten war jedoch der Dritte im Bunde, groß und hager, wie ein Skelett erschien er. »Wir lassen uns nicht mehr von euch verarschen.« Seine Stimme war leise, und er sprach langsam.


    »Der ist für das Tuch!« Der Kantige trat den kleinsten von Amadeus’ Beschützern. »Und der … für das falsche Tuch!«


    Jetzt erst knurrten die Leibwächter und versuchten den Angreifer zu beißen. Doch der trat nur immer wieder nach ihnen. Schützend bauten sie sich deshalb vor Amadeus auf – aber sie standen mit dem Rücken zur Wand. Es gab keinen Ausweg, und die Männer näherten sich.


    »Kesselt sie ein«, sagte das Skelett.


    »Was? Wie? Ja! Gute Idee! Einkesseln. Wie im Krieg.« Der Kantige brachte sich in Position.


    »Wann warst du denn im Krieg?«


    »Der meint den Krieg um die Fernbedienung mit seiner Alten!« Der Mann gab einen Laut zwischen Husten und Lachen von sich.


    »Meine ist wenigstens noch da und kocht mir das Essen.«


    Der Angreifer mit den Salamiarmen packte sich nun einen der Leibwächter. Der Hund biss um sich, verletzte den Mann an der Hand, doch dann warf ihn dieser gegen das Mauerwerk des römischen Tores. Einfach so. Das Genick knackte beim Aufprall.


    »Das war für meine Frau! Was musstet ihr auch das Scheißtuch stehlen! Jetzt ist sie weg. Nur wegen dem blöden Ding. Sie behauptet, was hat sie noch gesagt? Ja, genau, dass es ist, weil ich mich nicht um sie kümmere. So ein Blödsinn! Sie war so wütend wegen dem Tuch!« Er holte einen Flachmann aus der Sakkoinnentasche und goss sich etwas über die klaffende Wunde. Dann nahm er selber einen großen Schluck daraus.


    Amadeus sah immer mehr Gaffer, sie standen in sicherer Entfernung und sagten kein Wort.


    »Wenn sie näherkommen, greifen wir an«, sagte der Älteste der Leibwache, dessen Fell wie Stacheln emporstand. »Zielt auf ihre Kehlen.«


    »Die Tölen tret ich alle platt«, rief der Kantige. »Schaut auf mich, ihr überbezahlten Luschen von Juve!« Dann trat er zu, so als wäre der knurrende Beagle vor ihm ein Fußball, den es ins Tor zu befördern galt. Der Leibwächter krümmte sich und zog die Beine an wie ein verendendes Insekt. Sein letztes Wimmern wurde übertönt vom Johlen des Mörders. »Zwei weg, drei fehlen noch.«


    Jetzt gab es kein Halten mehr für die Hunde. Doch alles, was sie erwischten, waren Schuhe und Knöchel. Der Alkohol musste den Menschen jegliche Hemmung geraubt haben.


    Nur das Skelett zog sich zurück und holte ein Stofftaschentuch aus seiner Sakkotasche, mit dem es sich penibel über die Finger strich. Dann zündete es sich eine Zigarette an. Seine beiden Begleiter überboten sich beim Treten der Hunde. Sie zeigten Hackentricks und Doppelpässe. Auch als ihre Spielgeräte sich längst nicht mehr rührten. Amadeus kauerte in einer Ecke. Erst zum Ende des tödlichen Spiels zog ihn der wulstige Mann am Nacken hervor und hielt ihn für den Schachtelförmigen in Position. Der Fuß traf ihn am Brustkorb. Es krachte, als sein Körper den eisverkrusteten Schnee durchbrach. Der Atem drang keuchend aus seinem Hals, wie braunes Wasser aus einem rostigen Rohr. Kaum sichtbar hob und senkte sich sein Bauch. Die Nacht ließ sein Fell leblos erscheinen.


    Zufrieden ging der Treter zu dem Mann mit den Salami- armen und jagte seinen Fuß in dessen Hintern.


    »Was soll das?«


    Der Eckige legte den Arm um ihn. »Jetzt trinken wir noch einen bei mir.«


    »Ist ja auch keiner mehr bei dir zu Hause, den es stören würde.«


    Dafür erhielt er einen Klaps auf den Rücken, der ihn fast auf das Straßenpflaster schickte. Er lachte nur darüber.


    Amadeus hörte, wie sich ihre Schritte von der Porta Palatina entfernten. Er hatte Glück gehabt. Die Kraft hatte den Mann nach den vielen schweren Tritten etwas verlassen.


    Mit einem Ruck hob Amadeus seine Pfoten. Das schmerzte, denn sie waren durch das Blut bereits am Eis festgefroren. »Kommt«, sagte er zu seinen Leibwächtern, doch keine der zerschmetterten Leichen antwortete. »Wir gehen in die Porta Nuova. Da sind wir sicher.«


    Der große Turiner Bahnhof wurde seit Monaten umgebaut. Offiziell zumindest. Doch in Wirklichkeit passierte seit Ewigkeiten nichts mehr. Der hintere Teil war abgesperrt, niemand würde sie dort finden. Er war windgeschützt und kein Regen drang hinein. Ruhig war es dort auch. Und es gab keine Menschen.


    Doch der Bahnhof lag weit entfernt vom Duomo. Es fühlte sich an wie ein Abschied für immer.


    Als sich Amadeus durch die Menge der Schaulustigen schleppte, wandten sich alle von ihm ab. Nur einer, der spuckte ihn noch an.


    Es war wie Regen auf dem Fell.


     


    Giacomo konnte gar nicht ausdrücken, wie gut ihm das Verschwinden von Beton und Mauern gefiel, um wie viel köstlicher die Luft außerhalb Turins schmeckte. Als würde dieser Gott sie hier freigiebiger mit Aromen von Gräsern, Kräutern, Blättern und Nadeln würzen. Wenn es diesen Burschen gab, der für das Paradies der Menschen zuständig war, dann lebte er sicher in den Wäldern und Wiesen. Der Regen hatte Löcher in den Schnee gebohrt und die Trüffel sandten ihre Reize wieder hinaus in die Welt. Der kleine Niccolò bekam nichts davon mit. Er schnüffelte auf dem Weg hinaus zum Palazzo Stupinigi noch nicht einmal an den Mülleimern, Briefkästen und Laternen, die von Artgenossen markiert worden waren.


    »Du denkst an Canini, oder?«


    »Was?«


    »Tu nicht so. Sie stand kurz davor, heiß zu werden. Als alter Rüde merkt man das. Ich kann dich gut verstehen.«


    »Du weißt gar nichts.« Niccolò rannte vor. Außer Hörweite.


    »Da hat er wohl recht«, sagte Giacomo seufzend zu sich selbst und trottete hinterher. »Was weiß ich schon? Zum Beispiel nicht, ob es wirklich einen Gott gibt oder einen Himmel.« Er ging wieder ein Stück. »Ich weiß auch nicht, was das Tuch in dem hohlen Baum zu suchen hatte und warum Dagobert ermordet wurde.« Giacomo kam an einer Trattoria vorbei, leider waren die grünen Fensterläden geschlossen. »Aber immerhin weiß ich, was mir schmeckt. Das ist doch schon mal was! Ich glaube, ich habe Hunger.«


    Aber er wusste, dass es jetzt nichts geben würde.


    Der Weg zum Schloss Stupinigi war eigentlich nicht lang. Sie hätten nur dem Corso Unione Sovietica folgen müssen, der später zur Viale Torino wurde. Doch zu viele Autos rollten über die große mehrspurige Straße, deshalb orientierten sie sich nur an ihr. Manchmal lag sie in Sichtweite, doch immer so weit entfernt, dass sie nicht entdeckt werden konnten. Giacomos Magen wurde immer leerer, der Duft nach Trüffeln immer intensiver.


    »Lass uns kurz Rast machen«, schlug er ein ums andere Mal vor, doch Niccolò ging einfach weiter. Die Jugend. Hatte sie sich einmal etwas in den Kopf gesetzt, verschloss sie sich jedem klugen Vorschlag. Solch ein dürres Windspiel musste natürlich nicht viel fressen, kaum mehr als ein Vögelchen, ein Grissino reichte vermutlich für ein ganzes Jahr.


    Sie gingen die ganze Nacht hindurch, wobei Niccolò immer wieder Pausen einlegen und sich an Giacomo aufwärmen musste. Das goldbraune Teddybärenfell seines Pullovers bedeckte einfach nicht genug seines Körpers, gerade seine Pfoten und Beine drohten zu erfrieren.


    Am nächsten Morgen wurde der alte Lagotto deutlicher. »Ich brauche Essen. Sonst kann ich überhaupt nichts finden, da stellt meine Nase die Arbeit ein. Die ist nämlich gut mit meinem Bauch befreundet.«


    »Ach?«


    »Da kann ich gar nichts machen.«


    »Du bist deinem Bauch also absolut ausgeliefert?« »Das hast du treffend formuliert.«


    »Dann warte hier«.


    Damit hatte Giacomo nicht gerechnet. Aber er wartete gern, auch wenn es auf einem verschneiten Feld zwischen vier Straßen war, die vor sich hin brummten. Nicht ein Baum war zu sehen. Der Himmel wirkte genauso bleich wie der Schnee, es gab keine Linie am Horizont.


    Giacomo buddelte ein wenig. Durch Schmelzen und Gefrieren hatte sich an der Oberfläche Harsch gebildet, darunter war der Schnee noch pulverig. In die so entstandene Kuhle ließ er sich sinken, den Kopf tief zwischen die Vorderläufe gesteckt, ein wenig Wärme an seiner empfindlichen Nase spürend.


    Das Krachen kleiner Füße durch die Schneekruste ließ ihn schon nach kurzer Zeit wieder aufblicken. Niccolò sprintete heran, eine Feldmaus im Maul. Panisch wand sich der kleine Nager, die kurze Schnauze zuckend, und versuchte, aus dem Biss zu entkommen. Niccolòs Kopf war so voller Schnee, dass es aussah, als habe er ihn in Milch getunkt.


    »Und du?«, fragte Giacomo.


    »Hab schon«, sagte Niccolò zwischen den Zähnen hindurch. »Ich fand einen ihrer Laufgänge, den sie im Winter immer unter der Schneedecke mit geflochtenem Gras und Erde übertunneln. Sind mir quasi ins Maul gelaufen. Sehr praktisch.«


    »Ich wusste gar nicht, dass du … «


    »Bin schließlich auf dem Land aufgewachsen! Und jetzt nimm mir das zappelige Ding endlich ab, das kitzelt mit seinen Beinchen am Gaumen.«


    Nichts leichter als das. Die kleine Feldmaus hatte nur ein Stummelschwänzchen, vermutlich war ihr die Spitze abgebissen worden, doch das beeinträchtigte den Geschmack überhaupt nicht. Dank der Knochen war sie sogar äußerst knusprig, wenn auch wegen des Winters etwas mager. Gekocht als Teil eines Bollito misto, selbstverständlich serviert mit Salsa verde, wäre sie noch köstlicher gewesen. Und ein Glas Barbaresco hätte dem Mahl auch gutgetan. Doch Giacomo riss sich dem Freund zuliebe zusammen.


    »Genau, was ich brauchte. Schön frisch.«


    »Dann können wir jetzt weiter?«


    »Mit neuer Kraft!«


    Eigentlich hatte er durch diesen kleinen Appetithappen nur noch mehr Hunger bekommen, doch Giacomo brachte es nicht übers Herz, das dem kleinen Windspiel zu sagen. Der Weg war eh nicht mehr weit, und bei Stupinigi gab es sicher ein paar Mülleimer. Giacomos Magenknurren wurde von beiden geflissentlich überhört.


    Alsbald lag der prachtvolle Palazzo vor ihnen – und mit ihm kamen all die schlechten Erinnerungen. Giacomo suchte den Boden unwillkürlich nach Fallen ab, Niccolò klemmte die Rute ein und zog die Ohren an. Über der von Giacomo demolierten, nun aber reparierten Bautür des Westflügels hing ein gestreiftes Plastikband. Es wirkte abweisend.


    »Jetzt erinnere dich!«, drängte Niccolò. »In welche Richtung bist du damals mit dem Sindone gelaufen? Du weißt es doch noch, oder?«


    Nein. Giacomo hatte keine Ahnung, und auch kein fotografisches Gedächtnis. Nur ein olfaktorisches. Er erinnerte sich an alles, was er jemals gerochen hatte. Leider. Vieles hätte er lieber vergessen. Zum Beispiel wie sein Trifolao einmal – wohl das einzige Mal in seinem Leben – Schuhe und Socken ausgezogen hatte. Giacomo stand unvorsichtiger- weise genau daneben. Es stank wie eine unselige Mischung aus schimmligem Käse und verwesendem Fisch. Wochenlang konnte er danach keine Trüffel mehr finden.


    Mist, jetzt hatte er den Geruch wieder in der Nase. Er musste schnell an etwas Angenehmes denken! Das Tuch hatte nach Trüffel gerochen – doch auch wie eine Lüge. Er musste also alle natürlichen Aromen ausblenden und sich in die Richtung bewegen, in der etwas nicht stimmte, in der eine Farbe im Gemisch der Gerüche mitschwang, die zu rein war, zu klar abgegrenzt, so wie die Natur sie niemals hervorbringen könnte. Es war wie der Unterschied eines Plastikbaums zu einem echten. Unregelmäßigkeiten ließen sich einfach nicht nachbilden. Perfektion existierte nur in den Fabriken. Doch Giacomo erkannte keinen Fehler im dichten Gewebe der Aromen. Er spürte aber, wo es nicht die gewohnte Geschmeidigkeit aufwies. Diesem Unbehagen folgte er nun, und je mehr er dies tat, umso stärker wurde es. Niccolò redete auf ihn ein, doch Giacomo nahm nur noch die Welt der Gerüche wahr. Im Winter war sie klarer als im Sommer, wenn alles hochkochte wie in einer gigantischen Küche.


    Aus einer Ahnung wurde ein Nebelhauch, der sich später zu einem schmalen Band verdichtete, das durch den ganzen Park bis zu einer kleinen Lichtung verlief. Für die Augen sah der Schnee hier aus wie überall im Parco Naturale di Stupinigi, vielleicht ein wenig höher aufgetürmt, weil der Wind mehr seiner weißen Fracht abgeladen hatte. Für Giacomos Nase jedoch fuhr nahe der größten Pappel ein grellrotes Duftband aus dem Boden. Er blieb davor ste hen.


    »Ist es da?« Da war wieder Niccolòs Stimme. So hoffnungsvoll. »Es wurde also nicht gestohlen?«


    Giacomo grub, es schmerzte an den Pfoten, denn die Eiskruste war hart wie zu lange gebackenes Brot. Er wusste genau, wie tief er zu buddeln hatte, und schob die letzten Erdklumpen so zärtlich vom Tuch beiseite, wie er es sonst nur bei Trüffeln tat. Die Zähne fest darum geschlossen, hob er es heraus und legte es dann wie ein Geschenk vor Niccolòs Pfoten nieder.


    »Und jetzt?« Giacomo blickte den Freund an. »Schon darüber nachgedacht?«


    Er las die Antwort in den Augen des Windspiels. Über den nächsten Schritt hatte dieses sich erst das Hirn zermartern wollen, wenn der erste getan war.


    »Wie kommen wir beide, die mittlerweile von der ganzen Stadt gesucht werden, mit diesem schweren Tuch zurück nach Turin?«, fragte Giacomo und ging um Niccolò herum, der ihm irritiert mit dem Kopf folgte. »Na? Du weißt es nicht.« Giacomo machte eine kleine Pause. »Das Gute ist: Ich dagegen habe eine erstklassige Idee!«


     


    Tommaso hätte vor lauter Freude eine Eiche umrennen können. Dass da vor ihm im Parco Naturale di Stupinigi waren fraglos der gesuchte Lagotto und neben ihm das Windspiel, von dessen Jagd Amadeus erzählt hatte. Tommaso hatte sie nicht gleich gestellt, nachdem ihm ein Späher berichtete, sie am Borgo Medievale gesichtet zu haben. Nein, Tommaso war klug, Tommaso war ihnen gefolgt. Ein direkter Angriff führte nicht immer zum Ziel. Das hatte er bei den Dachshunden lernen müssen. Es war eine bittere Lektion gewesen, und Tommaso hatte jetzt noch das Gefühl, sich das Wasser aus dem Fell schütteln zu müssen, wenn er nur daran dachte. Nur das Glück oder aber die Vorsehung hatte ihn gerettet. Die stinkende Welle aus Brackwasser, Jauche und menschlichen Ausscheidungen würde Tommaso niemals mehr vergessen, er hatte sich danach nicht einmal getraut, sein Fell sauberzulecken, so sehr widerte ihn der Geruch an. Im Bruchteil einer Sekunde hatte das feuchte Monstrum Tommaso hochgeschleudert, bis an die Decke, und dort hatte die Bulldogge das gemacht, was sie am besten konnte, sich festgebissen, irgendwo. Tommaso hatte ein altes Kupferrohr erwischt und nicht mehr losgelassen, obwohl das Abwasser ihn mitreißen und ertränken wollte, wie all seine Gefährten. Keiner von ihnen hatte überlebt, nicht einmal ihre Leichen hatte Tommaso gefunden – allerdings hatte er auch nicht danach gesucht. Als alles vorbei war, ließ er sich in das sinkende Wasser fallen und so lange treiben, bis Tageslicht ihm einen Ausstieg verriet.


    Diesmal würde Tommaso sich nicht übertölpeln lassen. Dafür war die Sache viel zu wichtig. Er erinnerte sich deshalb wieder an seine Erfahrungen als Polizeihund. Da hieß es Spuren suchen, Verdächtige observieren. Wie damals bei dem Camorra-Gefolgsmann, der sich in einem alten Lagerhaus am Nordufer des Po versteckt hatte. Zwei Tage und Nächte hatten sie ausgeharrt. Dann ging ihnen der ganze Schieberring ins Netz. Zur richtigen Zeit zuschlagen, das musste Tommaso.


    Und die richtige Zeit war jetzt.


    Die beiden hatten das Sindone für ihn gefunden. Nun würde er das Blut aus ihnen fließen lassen. Doch nicht zuviel, damit sie es noch bis zu Amadeus schafften. Und das Sindone tragen konnten. Diesmal war Tommaso allein unterwegs. Auf sich selbst war Verlass, anders als auf die Schwächlinge, die beim Angriff auf die Dachshunde so elendig abgesoffen waren.


    Die Lichtung, auf welcher der Lagotto nun mit seinem Begleiter stand, war ideal für einen Angriff. Im tiefen, verkrusteten Schnee würden sie nicht schnell genug fliehen können. Das Windspiel würde er umrennen, Stirn voran, wie ein Halm im Sturm würde es umknicken. Dem schwerfälligen Lagotto würde er einige Bisse durch das dicke, verfilzte Fell versetzen. Das würde dessen Widerstand brechen.


    Der Plan stand, die Tat erwartete Tommaso.


    Doch seine Opfer liefen plötzlich – und völlig ohne Erlaubnis – los. In einem Heidentempo. Obwohl der Lagotto das Sindone hinter sich herschleifen musste. Tommaso bellte und setzte seinen muskulösen Bulldoggenkörper in Bewegung. Die Flüchtenden waren schnell, doch sie mussten ihren Weg suchen. Tommaso dagegen brauchte ihnen bloß zu folgen. Er liebte die Jagd. Beute dachte immer, sie könne entkommen. Er zerstörte gern ihre Hoffnung. Der Abstand schmolz. Tommasos Vorfreude ließ ihn immer mächtigere Sätze vollbringen.


    Mit dem nächsten Sprung hätte er das Windspiel!


    Der Lagotto rief etwas Unverständliches, die beiden liefen plötzlich nebeneinander, holten das Letzte aus ihren Lungen heraus, dann stoppten sie und taten vorsichtig einen Schritt nach vorn.


    Jetzt!


    Tommaso sprang. Nun war er über ihnen.


    Unter ihm klackte etwas scheppernd zusammen.


    Und statt auf zwei Hunden zu landen, fand er sich auf einer vergitterten Lebendfalle.


    In welcher die beiden nun mitsamt dem Sindone steckten.


    Tommaso rutschte herunter und wich instinktiv zurück, damit er nicht ebenfalls im Bauch des stählernen Ungetüms endete. Der dicke Lagotto legte sich jetzt so auf das Sindone, dass es nicht mehr zu sehen war. Was führte der Verbrecher nur im Schilde? Warum sah er so zufrieden aus, wo er doch in einer Falle steckte? Nur das Windspiel wirkte unruhig, verschanzte sich hinter dem Leib des Freundes.


    »Kommt raus!«, rief Tommaso. Ihm fiel einfach nichts Besseres ein.


    »Komm du doch rein«, erwiderte der Lagotto.


    Das durfte doch nicht wahr sein! Die Dreistigkeit des alten Hundes machte Tommaso rasend. Er würde ihn töten. Musste das Windspiel das Sindone eben alleine zu Amadeus schleppen.


    »Tommaso beißt die Stäbe durch, und dann gnade euch Gott!«


    »Das macht er nur bei Menschen. Und das Metall bekommst du niemals durch. Ich weiß übrigens, wer du bist.«


    »Ach ja? Wundert Tommaso überhaupt nicht. Jeder kennt und fürchtet Tommaso! «


    »Du bist der Mörder von Dagobert. Dein Gebiss hat eindeutige Spuren hinterlassen. Und für diese grausame Tat wirst du büßen. Aber noch nicht jetzt. Geh wieder. Ich werde dich finden, wenn es so weit ist.«


    Tommaso kläffte wie ein Wilder, knurrte, fletschte die Zähne, drehte sich um die eigene Achse. Doch in der Falle blieb alles ruhig. Als Tommaso die Raserei hechelnd beendete, sprach der Lagotto abermals.


    »Sag mir: Warum hast du es getan? Und was willst du von mir?«


    »Das Tuch, das du geraubt hast. Das Sindone. Es gehört nicht dir, sondern Tommasos Herrn. Der Mischling wollte nicht verraten, wo Tommaso dich findet. Dafür erhielt er seine Strafe. Niemand steht dem Gesetz im Weg.«


    »Und das Gesetz bist wohl du!«, schnappte nun das Windspiel.


    Tommaso ging näher an die Falle. »Ganz genau. Das Gesetz ist Tommaso.«


    »Weißt du, wer das Tuch geraubt hat?«, fragte Giacomo.


    »Na ihr! Und eure Verbündeten.« Tommaso schlich um die Falle. Sie musste eine Schwachstelle haben. Er würde sie finden und knacken. Die Zeit spielte ihm in die Hände.


    »Verbündete? Haben wir Verbündete? Wie schön, ich freu mich. Wen denn, wenn ich fragen darf?« Der Lagotto blickte vergnügt. Fühl dich nur sicher, dachte Tommaso.


    »Die Wölfe«, sagte er.


    »Ach?« Der Lagotto schien ehrlich erstaunt. »Warum helfen sie uns dann jetzt nicht?«


    »Warum helfen sie … euch … jetzt … nicht?« Tommaso blickte sich um. »Das ist doch ein Trick! Tommaso sieht keine Wölfe. Du willst Tommaso nur ängstigen. Aber niemand ängstigt Tommaso. Tommaso ängstigt alle anderen!«


    »Niemals bekommst du dumme Bulldogge uns hier raus.« Wieder dieses freche Windspiel. Es traute sich nicht aus der Deckung, doch seine Worte klangen scharf wie Peperoni. »Das Sindone ist für unsere Isabella gedacht, die unschuldig im Gefängnis sitzt. Sag das deinem Herrn. Und jetzt lass uns endlich in Ruhe!«


    Schluss mit den Spielen, dachte Tommaso. Schluss mit den Worten. Worte öffneten keine Schlösser. Gewalt tat es. Und Gewalt sprach Tommaso fließend. Die Bulldogge schlug ihre Hauer gegen die Gitterstäbe, immer wieder, warf sich dann mit ihrem ganzen bulligen Leib dagegen. Der Käfig ruckelte, wankte, das Schloss klirrte gar, doch es gab seine Beute nicht preis. Tommaso nahm einen weiten Anlauf, den Öffnungsmechanismus der Falle im Visier.


    Es konnte klappen. Tommaso musste nur die richtige Stelle treffen.


    Doch dann erschütterte ein Knall die eisige Luft. Neben Tommaso schlug es ein, Schnee spritzte empor.


    »Mensch, Pippo!« Eine menschliche Stimme erklang. »Das ist heut schon das dritte Mal, dass du danebenschießt. Warst gestern wohl doch zu lang bei Marcello. Dem sein Selbstgebrannter ist eh nur zum Einreiben gut. Aber jetzt treff ich!« Es war nur ein Mann. Er sprach mit sich selbst. Und legte wieder an.


    Tommaso duckte sich hinter der Falle. Der Jäger ging seitlich an ihr vorbei. Doch Tommaso war gerissen. Er kroch parallel herum, immer im Schutz bleibend.


    Trotzdem fiel nun ein weiterer Schuss. Und noch einer. Der Alte zielte in die Luft. »Hau ab, Miststück!« Tommaso wollte nicht sterben. Amadeus brauchte ihn doch! Die Bulldogge spurtete zur nahegelegenen Schonung und verschwand zwischen den jungen Bäumen.


    Den Blick wandte Tommaso sogleich wieder Richtung Falle.


    Das Gewehr im Anschlag, näherte sich der Mann nun den beiden gefangenen Hunden. Plötzlich blieb er stehen, als knalle er gegen eine unsichtbare Wand. Er ließ das Gewehr fallen, sank auf die Knie, dann schüttelte er den Kopf, fischte ein Brillenetui aus seiner Westentasche und setzte sich die Gläser auf. Er betrachtete lange seinen Fang, die Unterlippe begann zu beben, und er bekreuzigte sich.


    »Heilige Madonna mia! Du hast mich mit einer schrecklich rachsüchtigen Frau gestraft, aber mir nun diese beiden Hunde geschenkt. Sie werden mich in Turin wie einen Helden feiern!«


    So schnell er konnte, trug er die schwer gefüllte Falle zu seiner Ape. Immer wieder die Faust in die Höhe reckend, dabei abwechselnd »Evviva!« oder »Ah bella!« brüllend.


    Tommaso folgte ihm. Tommaso würde dieses dreirädrige Gefährt nicht aus den Augen lassen. Es würde keine Niederlage geben, und wenn er sich dafür an der Stoßstange festbeißen und durch die Stadt schleifen lassen musste.


    Tommaso war zu allem bereit.


     


    Die beiden Lagotto-Mischlinge hatten den schwarzen Wagen gefunden – und genau gegenüber einen grünen Müllcontainer, zwischen dessen Rollen sie genug Platz hatten. Er gehörte zu einem Friseursalon, in dem zwei alte Männer auf ebenso alten Holzstühlen saßen und unterschiedliche Teile einer Tuttosport-Ausgabe lasen. Die Rollläden und Gitter der anderen Geschäfte waren noch heruntergelassen. Es war ruhig auf der Via Giolitti, auch vor dem prachtvollen Bau mit den beiden Fahnen tat sich nicht viel. Eine Gruppe Kinder war am Morgen kreischend hineingelaufen. Herausgekommen waren sie nicht mehr.


    Ab und an fuhr eine Straßenbahn vorbei.


    Und die Vögel zwitscherten. Daisy wusste natürlich, dass die gefiederten Schreihälse sich nur paaren wollten, doch hübsch klang es trotzdem. Vor allem war es eine Abwechslung zu Donalds beständigem Schweigen.


    In diesem Moment brach er es jedoch.


    »Und wenn die Sonnenbrille gar nicht kommt?« »Sie kommt. Ganz sicher.«


    Daisy war dankbar für das nun im Friseursalon beginnende Gespräch der beiden Männer. Sie verstand zwar kein Wort, doch die Stimmen waren angenehm dunkel und rauchig. Sie redeten im alten piemontesischen Dialekt, der fast schon wie eine eigene Sprache klang. Der jüngere der Männer hielt nun eine Ausgabe der La Stampa und schlug mit einer Hand demonstrativ auf die Titelseite.


    »Schon wieder jemand vom Wolf gerissen. In Turin! Gibt’s doch nicht, oder?«


    »Neeneenee«, antwortete der andere, den Blick nicht von der Sportzeitung wendend.


    »Zuerst Padre Filippo im Glockenturm und jetzt dieser, wie heißt er, Anatoly Rogers, ein Amerikaner. Ist im Parco Naturale di Stupinigi gefunden worden. Da, wo man das Sindone entdeckt hat, bevor der Hund damit abgehauen ist. Der Rogers ist ebenfalls mit zerfetztem Hals aufgefunden worden. Langsam mach ich mir Sorgen. Ob das nur ein einzelner Wolf ist oder ein ganzes Rudel?«


    »Auf jeden Fall.« Wieder kein Blick hoch.


    »Zumindest hat es diesmal den Richtigen getroffen. Dieser Rogers war wohl ein großer Kritiker des Sindone, glaubte, es sei nicht echt.«


    »Ach.«


    »Ja, kannst du mir glauben, steht hier. Wollte mit der Radiokarbonmethode beweisen, dass es erst zwischen 1260 und 1390 hergestellt wurde.«


    »Radiokarbonmethode, soso.«


    »Na ja, die haben damals bei der ersten Bestimmung an der falschen Stelle Material entnommen, das war von dem Brand kontaminiert.« Er hielt die La Stampa nun wie einen Taktstock.


    »Mhm.«


    »Aber sie schreiben hier auch, dass das Sindone echt ist. Wissenschaftler haben Pollen von Pflanzen darin nachgewiesen, die typisch für die Blütezeit um Ostern im Raum Jerusalem sind. Um Ostern! Sie fanden auch viele Pollen einer Distel, aus der wohl die Dornenkrone bestand.«


    »Aha.«


    »Ja, und außerdem ist das Leinen in einer seltenen zickzackförmigen Webart hergestellt worden, unter Stofffunden aus der Festung Massada aus dem Jahr 73 wurde eine vergleichbare Naht und Webkante gefunden. Also ich brauch keine weiteren Beweise.«


    »Ich auch nicht.«


    »Aber ich hab dir doch noch gar nicht von den Folterspuren erzählt!«


    »Nein?«


    »Nein. Die Figur auf dem Sindone, also Jesus, denn der ist es ja, zeigt Folterspuren, die erst durch die jüngere Forschung als typisch für die Zeit vor 2000 Jahren belegt worden sind. Die Nägel zur Kreuzigung befanden sich nicht – wie in mittelalterlichen Darstellungen – in der Mitte des Handrückens, sondern waren, wie in römischer Zeit üblich, durch die Handgelenke getrieben.«


    »Da soll mich doch der Schlag treffen.«


    »Der Mann trug auch keinen Dornenkranz, sondern eine aus Dornen geformte Haube. Auch das hat die Wissenschaft erst jetzt als kennzeichnend erkannt.«


    »Das dürfen wir nicht vergessen.«


    »Und der Vanillinanteil!«


    »Der ist auch wichtig?«


    »Und wie. Da haben sie hier einen ganzen Kasten zu gedruckt.«


    Als ein Kunde den Salon betrat, erstarb das Gespräch. Die nächsten Stunden vergingen wieder ereignislos, während die Kälte sich neben, unter und über den Hunden breitmachte. Sie vermischte sich mit deren Ungeduld und Angst.


    Das Ergebnis war Risiko.


    »Ich geh rein«, sagte Daisy. Es war keine Frage. Schon preschte sie hinüber. Eine Straßenbahn schnitt Donald von ihr ab, doch die Hündin hatte eh nicht damit gerechnet, dass er ihr folgen würde. Ohne Zögern schritt sie ins Dunkel des Eingangs, auf den ungewohnten spiegelglatten Boden einer hallenden Leere. Doch plötzlich brach Lärm los, und sie fand sich inmitten einer Horde Kinder, die sie streichelten, ihr den Kopf tätschelten, ein Mädchen versuchte, ihr ein Bonbon ins Maul zu stecken – Daisy litt schreckliche Angst und kauerte sich auf den Boden.


    Bis draußen ein Bellen ertönte. Die Kinderhände ließen von ihr ab, doch die Lagotto-Hündin traute sich immer noch nicht aufzublicken. Das Bellen entfernte sich, Donald lockte sie fort. Sie hatte gar nicht gewusst, was für einen mutigen Bruder sie mit ihm hatte. Immer war Dagobert der Starke gewesen. Endlich hörte sie kein Kinderlachen mehr, keine trippelnden Füße. Stattdessen näherten sich harte, schnelle Schritte einer einzelnen Person, die Ledersohlen knallten auf den Fliesen. Daisy öffnete die Augen, hob den Kopf und sah einen Mann, der bei ihrem Anblick langsamer wurde, dann jedoch den Kopf schüttelte und vorbeirauschte. Er trug eine Sonnenbrille. Jetzt drückte er auf etwas in seiner Hand, und ein Wagen blinkte auf.


    Es war der schwarze. Das Lutschbonbon!


    Der Mann fuhr sich durch die Haare, öffnete die Fahrertür, ging dann jedoch zum Kofferraum des Wagens – und war für einen Augenblick nicht mehr zu sehen.


    Es war kein Kurzschluss in Daisys Kopf, der sie in diesem Moment losrennen ließ. Es war purer, blanker Mut – der Zwillingsbruder der Dummheit. Sie quetschte sich in den knappen Fußraum der Rückbank. Im Auto roch es nach kaltem Zigarettenrauch und herbem Parfum. Schon stieg der Mann ein und startete den Sportwagen, der in sattem Moll aufröhrte. Wie ein Wildschwein schubberte er sich an seinem Sportsitz, bis er die richtige Position gefunden hatte. Er fuhr an und drückte einige Knöpfe in der Mittelkonsole. Kurz darauf ertönte eine fremde Stimme im Wagen.


    »Gianluca, wo bleibst du?«


    »Muss leider absagen. Dringende Sache.«


    »Du weißt, dass uns das Wasser bis zum Hals steht! Wie kannst du da nur so seelenruhig sein?«


    »Wenn wir jetzt unruhig werden, ist alles aus. Hab ich dir schon mal dieses Zen-Buch gegeben? Musst du unbedingt lesen. Eigentlich geht es ums Bogenschießen, aber es hilft bei allem.«


    »Bist du noch ganz bei Trost?«


    »Ciao, Mario. Hab jetzt keine Zeit mehr. Ich kümmere mich schon noch um deine Probleme, glaub mir.«


    Daisy drückte mit einem Mal die Blase. Vielleicht war es die Angst oder doch nur das Wasser aus der verführerisch tiefen Pfütze. Sie flehte, dass sich die Fahrertür endlich öffnen würde. Im Auto ging es nicht, denn Daisy saß so eingeklemmt, dass sie sich selbst nass gemacht hätte.


    Der Sonnenbrillenträger fuhr noch eine ganze Weile weiter, immer wieder den Schwung seiner Haare im Rückspiegel kontrollierend, an einer roten Ampel mit dem Zeigefinger die Vorderzähne polierend und danach mit der Zungenspitze darübergleitend. Ab und an sang er vor sich hin, stets nur ein paar Töne, niemals eine Melodie. Je näher er dem Ziel kam, desto lauter wurde seine Stimme.


    Der Einparkvorgang war ruppig, und Daisy blieb für einen Moment sogar die Luft weg – doch sie war gleichzeitig unendlich dankbar. Der Mann öffnete den obersten Knopf seines Seidenhemdes, sprang geradezu aus dem Sitz und schloss die Wagentür hinter sich ab, den Schlüssel wie einen Revolver haltend. Das Auto piepte zweimal. Sie war gefangen! Daisy versuchte, die Fahrertür zu öffnen, den schmalen Metallgriff mit den Zähnen zu sich zu ziehen, die Knöpfe mit ihren großen Pfoten einzudrücken. Doch nichts geschah – nur das Radio ging dudelnd an. Sie schlug dagegen, doch erwischte nur den Drehknopf, der das Getöse anschwellen ließ.


    Es blieb ihr nichts anderes übrig, als auf die Rückkehr des Mannes zu warten.


    Und auf die roten Lederbezüge zu pinkeln. Daisy hatte den Eindruck, erst danach wieder klar denken zu können. Hastig kletterte sie auf den Vordersitz und stellte die Pfoten auf das Lenkrad. Sie befand sich in einem Park, den sie noch nie gesehen hatte. Zwar waren die Alpengipfel auch von hier zu sehen, doch die Straßenschluchten erschienen ihr fremd, das Muster der Markisen und Ampeln unbekannt. Es war eine schöne Grünanlage, sehr gepflegt, mit mächtigen alten Bäumen. Der Schnee war ordentlich an den Rand der betonierten Wege geschoben, dort kleine Gebirge bildend, die durch den Nieselregen in obskure Formen verwandelt wurden. Entlang dieser schritt nun der Sonnenbrillenträger, sich Lederhandschuhe überziehend, und lässig einer Frau zuwinkend. Sie hatte wundervolle dunkle Haut und ging mit zwei Hunden spazieren, einer eleganten Cockerspaniel- Hündin sowie einem alten, an der Schnauze bereits ergrauten Scottish Deerhound. Sie begrüßte den Mann mit einem langen Kuss, dann hakte sie sich unter, und sie schritten gemeinsam fort. Obwohl der Park zum Tollen einlud, wurden die Hunde nicht von der Leine gelassen. Den Deerhound schien dies sehr zu betrüben, denn er zog unablässig. Die Spanielhündin dagegen trabte brav bei Fuß. Sie war eine Schönheit, deren Fell vom vielen Bürsten glänzte.


    Daisy war schrecklich enttäuscht. Sie hatte sich in Gefahr gebracht und doch nichts Sinnvolles herausgefunden. Der Mann liebte also eine Frau mit Hunden. Das passte nicht zu einem bösen Menschen. Er hatte ihre Artgenossen zur Begrüßung sogar gestreichelt. Nicht ausgiebig, hingekniet hatte er sich nicht, aber doch kurz über den Kopf gekrault.


    Jetzt hielten sie an einem der städtischen Wasserspender, an denen das kühle Nass aus einem Löwenmaul floss. Plötzlich schlug etwas gegen das Auto.


    Ein sanftes Trommeln.


    Daisy blickte aus der Seitenscheibe. Pfoten waren zu sehen, dann ein vertrautes Gesicht. Der gute Donald hatte sie gefunden! Die Geschwister bellten vor Freude.


    Das war ein Fehler. Der Mann drehte sich um, erblickte Donald an seinem Wagen und Daisy darin, pfiff auf den Fingern, brüllte etwas und rannte herbei.


    Gleich wäre sie frei, dachte Daisy, ihr Bruder würde alles in Ordnung bringen!


    Der Mann war nun fast da, er hatte seinen Ledergürtel ausgezogen und hielt ihn hoch erhoben.


    Donald begann zu knurren.


    Alles würde gut. Bestimmt.


     


    Giacomo sah sich auf der Ladefläche der gemütlich knatternden Ape um. Dasselbe Durcheinander von Werkzeugen, Fallen und Decken wie bei seiner ersten Fahrt. Und noch etwas war gleich.


    »Ach, hallo! So schnell sieht man sich wieder«, grüßte der alte Hund den Fuchs fröhlich.


    »Kennst du ihn?«, fragte Niccolò überrascht.


    »Wir sind gute Freunde, was, Fuchs?«


    Das wilde Tier schwieg und blickte böse.


    »Er ist einer von der stillen Sorte«, erklärte Giacomo. »Einsamer Jäger und so. Das machst du gut, Fuchs! Sehr überzeugend. Schade nur, wenn man so schusselig ist und zweimal in dieselbe Falle gerät. Du musst mir übrigens nicht danken, dass ich dich damals befreit habe. Dein grimmiger Blick ist mir Belohnung genug. Oh, jetzt gibst du richtig Gas, was?«


    Der Fuchs rollte sich zusammen und schaute über die Ladekante zum entschwindenden Palazzo Stupinigi. Eine Zeitlang hörten Giacomo und Niccolò noch ein wütendes Bellen, das sogar näher zu kommen schien, doch dann verstummte es. Ganz plötzlich.


    »Das war ein kluger Plan, Giacomo. Wirklich.«


    »Danke, Kleiner. Ich weiß. Warum selber laufen, wenn man sich kutschieren lassen kann? Wir sind doch moderne Hunde!«


    »Das heißt, du weißt, wie wir hier wieder rauskommen?«


    »Säßen wir sonst in dieser Falle?«


    Niccolò schien zufrieden und kuschelte sich so an Giacomo, dass der Wind über ihn hinwegglitt. Der alte Trüffelhund heftete derweil den Blick an das Geschehen auf der Straße. Wenn er sich nicht täuschte, fuhr hinter ihnen ein Lastwagen voll mit Salamis. Zumindest waren die auf jede freie Fläche der Karosserie gemalt.


    »Siehst du auch, was ich sehe, Kleiner? Der hat dieselbe Richtung wie wir!«


    Doch das Windspiel antwortete nicht. Dafür blickte ihn der Fuchs wieder so eindringlich an, als würde er die Zahl der Flöhe in Giacomos Fell zählen.


    »Niccolò? Alles in Ordnung bei dir?«


    Der alte Lagotto drehte sich um. Der Freund war steif wie ein Brett, selbst die Haare wie versteinert. Sein Bauch hob und senkte sich nicht mehr, seine Zunge hing halb heraus. Die Zeit schien bei ihm angehalten zu haben.


    Die nächsten Momente waren die beunruhigendsten, die Giacomo jemals erleben musste. Der kleine Niccolò, dem er sich so nahe fühlte, mehr als jedem anderen Wesen, war plötzlich so weit fort. Der Leib neben ihm schien nur eine Hülle, ein Geist. Alles in ihm befahl Giacomo, sich fernzuhalten. Doch dies war sein Niccolò! Er legte sich zu ihm, was konnte er sonst auch tun?


    Die Minuten dehnten sich wie Kaugummi und wanden sich klebrig um Giacomo. Dann endlich bewegten sich Beine und Schnauze des Windspiels wieder, die Zunge fuhr durchs Maul, neue Feuchtigkeit verteilend. Doch der Blick blieb starr.


    »Kleiner? Kannst du mich hören?«


    » Giacomo?«


    »Ja! Ich bin’s, Giacomo. Was war los mit dir? Drei Ampeln lang warst du nicht ansprechbar, hast nur in die Gegend gestiert, die Augen leblos wie Glasperlen. Wenn du dich wunderst, warum es am Rücken zwickt: Ich hab dich eben gebissen. Nur ein bisschen. Wollte prüfen, ob du noch lebst.«


    »Ich? Ja.«


    »Da schwang jetzt was Merkwürdiges mit, Kleiner.« »Isabella, sie ist in Gefahr.«


    »Sicher, deswegen machen wir das alles ja.«


    »Du verstehst nicht. Genau jetzt ist sie in Gefahr. In diesem Augenblick! Ich hab es gesehen, so als … als würden sie mich angreifen.«


    »Wovon redest du? Sie ist doch im Gefängnis, wer soll sie da angreifen? Da sind die Menschen doch hinter Gittern, so wie wir hier in der Falle.«


    »Nein.« Niccolò versuchte aufzustehen, doch seine Knie gaben nach, und er sank wieder auf die rüttelnde Ladefläche. »Zwei andere Frauen, die auch dort eingesperrt sind, sie aßen alle, da war ein großer Raum mit hoher Decken, alles weiß und die Glühbirnen nackt darüber, die Tische ohne Decken, und in den Ecken standen Frauen in Uniform, mit Stöcken in der Hand, plötzlich drückte die eine der beiden, die am Tisch saß, sie hatte Muskelberge wie ein Bauarbeiter, die drückte Isabella die Gabel an den Hals, bohrte die Spitzen hinein. Ich hab das Blut gespürt, wie es herunterlief. Isabella hatte so eine Angst, eine furchtbare Angst. Dann beugte sich die böse Frau zu ihr, sprach ihr ganz leise ins Ohr.


    ›Du wirst mir alles sagen: Wo das Sindone ist. Wie du’s geraubt hast. Oder du hältst die Schnauze und stirbst. Mir entkommst du nicht. Das ist mein kleiner Spielplatz. Rocky hier ist mein Hündchen, und sie wird dir überallhin folgen, sogar aufs Scheißhaus und unter die Dusche. Wenn du mir bis morgen früh nicht alles erzählt hast, passiert dir ein Unfall. Viel schlimmer als der hier.‹


    Die andere Frau, diese Rocky, hielt Isabellas Hand fest und goss den heißen Kaffee darüber.


    ›Jetzt hast du aber geschlabbert, Rocky. Entschuldige dich bei der lieben Isabella.‹ Das hat die andere auch gemacht, aber mit einem breiten Grinsen. ›Wir wollen doch alle gute Freundinnen sein. Nicht wahr?‹«


    Niccolò leckte sich heftig die Pfote, als schmerze sie wie Feuer.


    »Das ist ganz selten«, sagte Giacomo.


    »Was?«


    »Na, dass ein Hund sehen und fühlen kann, was sein Mensch woanders durchleidet. Ihr habt mehr als nur eine perfekte Verbindung – dabei ist die schon rar. Sie muss zu dir durchgedrungen sein, weil sie solch eine Angst hatte. Das ist mehr als außergewöhnlich, Niccolò. Du hast großes Glück.«


    »Ich habe Glück? Hörst du mir eigentlich zu? Morgen ist sie vielleicht schon tot! Was soll sie diesen Frauen denn erzählen, sie weiß doch gar nichts. Und wir auch nicht. Wir wissen überhaupt nichts.«


    »Aber wir haben das Sindone, und gleich sind wir in Turin.« Die Ape wurde langsamer. »Komm, lass uns die nächsten Schritte planen! Nach der Flucht müssen wir zum Borgo. Da lagern wir das Sindone und bereiten die Übergabe an Isabella vor. Tagsüber haben wir aber keine Chance, da hinzugelangen. Wir beide mit dem Tuch, das ist viel zu auffällig. Deshalb geht es erst mal zu dem großen Parkplatz um die Ecke. Da stehen genug Transporter, unter die wir kriechen können. Und wenn’s dunkel wird, machen wir uns wieder auf den Weg.«


    Die Ape fuhr durch das kleine Tor in den Innenhof, dem Giacomo bereits einmal entflohen war. Er freute sich diesmal richtig, ihn zu sehen. Eigentlich war er wirklich hübsch mit seinen verwitterten Fensterläden und dem abblätternden Putz. Das Backsteinpflaster sah zudem sehr gemütlich aus. Doch er würde keine Zeit haben, es auszuprobieren. Sie mussten los. Seine Krallen fanden genau den richtigen Punkt im Schloss. Der Schließmechanismus war ganz einfach. Es war kaum Druck nötig, schon machte es Pling, und das vordere Gitter fiel um.


    »Ist direkt eine andere Luft, oder? So ohne Stäbe.« »Viel weniger metallisch«, erwiderte Niccolò.


    Ein köstlicher Duft lockte aus der Küche, Spaghetti aglio e olio. Ein sehr altes, einfaches Nudelgericht – doch wenn der Koch alles richtig machte, ein absoluter Hochgenuss. Dieses war mit reichlich gutem Olivenöl zubereitet worden, das duftete wie gerade gemähtes Gras, und mit frischen Knoblauchzehen, und einer ordentlichen Portion Pfeffer darüber. Sonst nichts. Genau richtig so! Vielleicht sollte er mal hineinschauen? Nur kurz. Auf einen Happen! Der Knoblauchduft schoss wie Sonnenstrahlen aus der Küche. Gerade wurden wohl die Teller angerichtet.


    Die Ape wurde abgestellt, der Fallensteller sammelte seine Sachen vom Beifahrersitz und stellte das Radio aus.


    Giacomo schnupperte noch einmal in Richtung Pasta, dann wandte er sich ab. Er musste fort, auch wenn sein Magen ihm das ewig übelnehmen würde.


    »Und was ist mit dir, Fuchs? Willst du auch lieber frische Luft atmen? Oder zieht es dich dann gleich wieder in die nächste Falle? Weißt du was, das ist allein deine Sache. Mach einfach, was du willst!«


    Der Fuchs zog sich in die hinterste Ecke des Käfigs zurück, als Giacomo diesen mit einem Schnipsen der Pfote aufgehen ließ. Geschmeidig wie eine Katze trat das wilde Tier heraus, den Kopf gesenkt, die Ohren gespitzt, alles wahrnehmend. Der Fuchs machte sich nicht gleich aus dem Staub, denn er hatte Giacomo noch etwas zu sagen. Seine Stimme war hoch und so spitz wie die Stacheln einer Rosenstaude.


    »Ich bin dir was schuldig, Lagotto. Du hast mich zweimal gerettet. Ich hasse es, anderen etwas schuldig zu sein. Vor allem euch Hunden, die ihr den Menschen zur Jagd dient. Hinten an der Stoßstange hängt eine Bulldogge – ich konnte sie von meinem Platz an der Ladekante aus sehen. Sie hat es auf euch abgesehen. Ich lenke sie jetzt ab. Lange werde ich ihr aber nicht Widerstand leisten können, also beeilt euch. Damit sind wir quitt.«


    Mit dem letzten Wort sprang er von der Ape herunter.
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    Die Stimmen hallten hohl, rhythmisch begleitet von eiligen Schritten. Amadeus verfluchte jede einzelne davon. Am Anfang war er noch zusammengezuckt, wenn sie lauter wurden, doch hier hatte ihn niemand gedemütigt. Es gab nur einen Eingang, und den bewachten zwei neue Leibwachen. Das Geschehen an der Porta Palatina würde sich nicht wiederholen. Niemals.


    Das Innere des Turiner Hauptbahnhofs war kahl und unverputzt, aus den Decken starrten Löcher und Kabel, wo zukünftig Lampen hängen sollten. Auf den Bodenfliesen lag dick wie Schnee Baustaub, der stets seinen Weg in Amadeus’ Lunge fand – egal, in welche Richtung er auch atmete.


    Weiße Stellwände teilten die Seitenflügel vom Durchgang zu den Gleisen ab. Schon den ganzen Tag über waren keine Bauarbeiter zu sehen gewesen, weder Maler noch Elektriker. Es liefen nicht einmal Ratten herum – denn dafür hätten Menschen etwas Essbares hinterlassen müssen.


    Amadeus hatte Ugo nicht kommen gehört, auch die Leibwache schlug keinen Alarm, doch plötzlich stand der alte Mischling vor ihm. Der Pharaonenhund ließ sich seine Überraschung nicht anmerken.


    »Lange nicht gesehen«, begrüßte er ihn. »Was hast du getrieben?«


    »Tommaso ertragen.«


    Amadeus blickte auf. Der Mischling hatte tatsächlich einen Scherz gemacht.


    »Wo ist er jetzt?«


    »Ich will es lieber nicht, also, wissen. Vermutlich ein neuer, na ja, für deine Truppen, ein Fleischraub. Er führt viele, und gerne, davon durch. Aber die Menschen, sie werden wütend, ganz schrecklich, auf uns Hunde.«


    »Er hat lange keinen Bericht mehr erstattet. Seit dem Geschehnis mit dem Lagotto-Mischling.«


    »Geschehnis? Ja, nun ja, also, das Wort hätte ich nicht, du wirst schon wissen, was du denkst. Aber auch das mit den Dachshunden, nun ja, das war auch keines, die sind jetzt, du weißt schon, und zwar sehr!«


    »Was meinst du? Werden sie uns helfen? Was wissen sie über das Sindone?«


    Ugo erzählte, lange und umständlich, wie es seine Art war, und Amadeus hörte gut zu und meinte plötzlich, die Dachshunde unter sich zu spüren. Wenn sie sich an ihm rächen wollten, dann würden sie es tun. Seine Feinde wurden mit jedem Tag zahlreicher.


    »Für wen mache ich das eigentlich alles?«, fragte er Ugo, der sich gerade eine Pfote leckte, um sich dann mit ihr über den Kopf zu fahren. Obwohl das Fell danach genauso verfilzt aussah wie vorher, machte er beharrlich weiter.


    »Also für die Menschen, also für die schon mal nicht. Sonst würden sie dich nicht, na, treten und natürlich auch nicht spucken, auf deinen Kopf, das würden sie dann nicht.«


    »Nein.«


    »Dabei … « Das Wort klang bedeutungsschwanger, als bereite es eine wichtige Antwort vor. Und Amadeus verlangte nach einer. Sein Körper schmerzte noch immer von den Tritten, und seine Seele hatte mehr Beulen als das Moped eines Halbstarken.


    »Ja? Was, Ugo?«


    »Wie bitte? Entschuldigung, hab gerade an den Müll eimer vor dem chinesischen, also dem Restaurant, daran hab ich gedacht. Da sind Sachen drin, wirklich, da weiß man nie, ob – oder auch nicht!«


    »Du wolltest noch etwas zu den Menschen sagen!«, setzte Amadeus nach.


    »Den Menschen? Ach ja, den Menschen! Ich dachte nur bei mir, dass sie es eigentlich sind, also die Menschen, denen das Sindone so viel bedeutet. Komisch, oder? Dass ein Hund ihre Arbeit macht. Finde ich.«


    »Komisch?« Amadeus bewegte das Wort in seinem Maul. Nein, komisch fand er dies alles überhaupt nicht.


    »Die Hunde der Stadt interessiert es ja auch nicht. Allen außer deiner Meute ist der Lumpen egal. Und die hat dich verstoßen.«


    »Ich tue, was getan werden muss!« Der Alte begriff nichts, wie konnte er auch? Ihm war niemals eine Aufgabe solcher Bedeutung anvertraut worden.


    »Das klingt gut, ja, einfach und entschlossen. Du tust, was getan werden muss, klar.«


    »Wenn das Sindone nicht an seinem Platz liegt, ist Turin verloren. Es ist der schützende Mantel dieser Stadt – für Hunde wie Menschen. Auch wenn sie nicht daran glauben – dann glaube ich eben für alle.«


    »Das hast du so schön gesagt. Wirklich. Und nun lass uns, du weißt schon, gehen.«


    »Wieso? Ich darf hier nicht fort. Geh allein, Ugo.«


    »Aber es muss getan werden. Von dir. Glaub mir, ja, jetzt, kannst du ruhig, wirst schon sehen, nicht. Komm mit, ist wichtig, sehr.«


    Amadeus war sich vieler Dinge nicht mehr sicher, doch dass er Ugo vertrauen konnte, daran bestand kein Zweifel. Obwohl Tommaso den alten Streuner damals gezwungen hatte, ihm zu helfen, beschlich Amadeus immer wieder das Gefühl, Ugo hätte sich ihnen eigentlich aus freien Stücken angeschlossen. Warum, wusste der Pharaonenhund nicht.


    Als sie aus dem Hauptbahnhof traten, war es bereits Nacht in Turin. Das Schmelzen von Schnee und Eis stoppte fürs Erste, doch morgen würde noch mehr Wasser die Straßen befeuchten und in die Kanalisation hinabfließen, würde der Stadt die weiße Decke wegziehen wie einem Kind, das endlich zur Schule musste und sich der bösen Welt stellen.


    Ugo sprang behände über Straßengitter und drückte sich zwischen Autos hindurch, die so eng aneinander parkten, als wollten sie Nachwuchs zeugen. Als sie an einer verlassenen Pizzeria vorbeikamen, deren Glasfront durch die Dunkelheit aussah wie schwarzer Turmalin, bat Amadeus ihn, stehen zu bleiben. Eigentlich befahl er anderen Hunden nur noch. Doch es war schön, jemanden bitten zu können. Er hatte sich danach gesehnt. Das Räderwerk seiner Macht lief mittlerweile wie von allein, immer mehr Hunde folgten ihm, suchten nach Spuren des Sindone und rekrutierten weitere Artgenossen. Die meisten seiner Anhänger kannte Amadeus selbst nicht einmal, und auch Tommaso hatte mittlerweile den Überblick verloren. Amadeus hatte einen Dominostein umgeworfen, und nun war alles Weitere nicht mehr aufzuhalten. Ein Meer aus Hunden schwemmte durch die Stadt, doch bislang hatte es nichts vom Grund heraufbefördert.


    »Geht es dir gut, Ugo? Du bewegst dich so komisch, irgendwie gar nicht …«


    »… wie ein Hund? Bin ja auch keiner.«


    Ugo sprang auf das Geländer, welches die Gäste der Pizzeria beim Herausgehen davor bewahren sollte, schnurstracks auf die Straße zu laufen. Anscheinend wurde genug Wein ausgeschenkt, um solches Verhalten zu begünstigen. Der alte Hund balancierte nun darauf. Die Schwerkraft ließ er für einen Moment außen vor.


    »Ich bin eine Katze«, sagte er.


    »Eine Katze?«


    »Ja, also, bin von einer gesäugt worden, als Welpe, habe alles von ihr gelernt. Als Katze, auf der Fattoria gab es keine, die waren nicht da, also Hunde. Nur Mama Chiara. Jetzt bin ich eine seltene Katzenrasse.«


    »Gibt’s doch nicht!«


    »Mama Chiara nahm sich zweier Findelkinder an. Der andere, ich nenn ihn Bruder, obwohl er ein Spitz-Schäferhund-Mischling ist, sieht aus wie ein Fuchs, täuschend echt, du müsstest ihn sehen, lebt jetzt irgendwo in den Wäldern, und mag, also, keine Hunde mehr, übelgelaunter Kerl!«


    »Kannst du auch … maunzen?«


    Ugo demonstrierte es. Aus dem großen, unförmigen Körper drang ein feiner, ebenso vorwurfsvoller wie überheblicher Laut. Genau wie bei einer echten Katze.


    Was für eine Welt! Eigentlich, dachte Amadeus, hätte er sein ganzes Leben auf dem polierten Stein vor dem Duomo verbringen sollen. Je weiter er sich von dort entfernte, je tiefer er in die Stadt vordrang, desto fremder wurde sie. Es war, als erschienen jede Nacht neue Sterne über ihm, als sei dies nicht mehr der Himmel seiner Kindheit. Das Licht mancher Gestirne brannte so in seinen Augen, dass sie tränten, an anderen konnte er sich nicht sattsehen.


    Den Stern namens Ugo begriff er einfach nicht. Trotzdem folgte er ihm jetzt weiter durch Turin.


    »Wir sind, du weißt schon, also gleich da, ja, da vorne ist es schon, deswegen ganz leise!«


    »Wie eine Katze«, sagte Amadeus zu sich und ließ seinen Blick schweifen. Dieses Viertel der Metropole hatte er noch nie gesehen, die Häuser schienen sich vorzubeugen und ihn spöttisch zu beäugen. »Verrat mir doch endlich, worum es geht. Ich möchte nicht mehr unvorbereitet sein. Nie mehr.«


    Ugo blieb für die Antwort stehen. »Es ist Nara. Etwas, also wie soll ich, nun ja, stimmt nicht mit ihr.«


    »Ist sie krank?« Mit einem Mal fühlte sich Amadeus seiner Meute wieder so nah, dass er am liebsten gleich zu ihnen gerannt wäre.


    Bis Ugo eine Antwort gab.


    »Nein, sie ist verdächtig. Sehr, o ja, sehr verdächtig.«


    Nicht seine Großmutter! Sie durfte ihn nicht enttäuschen. Nicht Nara, die mehr eine Mutter gewesen war als seine leibliche. Stürzten denn alle Säulen seiner Welt ein? Stand ihm Gott nicht mehr zur Seite?


     


    Die gleiche Frage stellte sich Canini etliche Kilometer entfernt ebenfalls. Die Wellen schlugen so hoch, als kämpften sie gegen die Luft. Doch sie waren nicht das Schlimmste. Das ganze Meer schwankte, als sei es übelst betrunken, und ließ das kleine Ruderboot auf sich torkeln. Canini kauerte auf den Holzplanken, sie waren klitschnass vom hochspritzenden Wasser, das Fell der Spanielhündin war längst durchtränkt. Und die Streicheleinheiten Marios beruhigten sie überhaupt nicht. Warum nur war er mit ihr aufs Meer hinausgefahren, der Sturm hatte sich doch angekündigt! Als sie das kleine Ruderboot bestiegen, war der Himmel bereits wie verdreckt, grauer als der schmutzigste Schnee, und inzwischen raste dunkler Wolkenmatsch über den Horizont. Doch Mario hatte ohne hochzublicken seine Angel ins Boot geworfen und Canini hineingesetzt, obwohl sie sich wehrte und bellte, bevor er dem Bug einen kräftigen Schubs gab und auf die Planken sprang.


    Die Spanielhündin sah das Meer heute zum ersten Mal. Solche Mengen Wasser waren ihr unheimlich, kannte sie zuvor doch nur den ruhig dahinfließenden Po und den Lago Maggiore, vom Wagen aus, sie hatte ihn für eine optische Täuschung gehalten. Doch der See hatte zumindest Grenzen gehabt, das Meer kannte nur ein Ufer.


    Aber die Mittelmeerküste bei Savona war durch den eisigen Regen schon nicht mehr zu sehen.


    Mario stellte das Paddeln ein und zog die beiden Ruder klackend über die Dollen ins Boot. Dann kniete er sich zu Canini, schloss sie in die Arme. Die Spanielhündin knurrte. Denn es gab keinen Fluchtweg. Wie jeder Hund hasste sie es, in die Enge getrieben zu werden. Und Marios Körper, obwohl er sie beschützen wollte, machte es nur noch schlimmer.


    »Ganz ruhig, meine Kleine. Wir stehen das durch. Ich bin bei dir.«


    Die Wellen peitschten immer heftiger gegen das Boot, auf der ganzen Länge, warfen es hin und her. Plötzlich drehten sie es quer zur Windrichtung. Jetzt bot es eine viel größere Angriffsfläche, das Wasser nutzte seine Chance, griff sich die hölzerne Schale und drehte sie um. Einfach so. Mit einem Mal war nur noch düsteres Wasser um Canini, so kalt, als hätte es niemals ein Sonnenstrahl erwärmt, es raubte ihr alle Luft aus der Lunge. In ihren empfindlichen Ohren lärmte das Meer. Die Hündin strampelte, doch in welche Richtung? Die Schwärze harrte überall.


    Canini musste daran denken, wie Isabella sie aus ihrem Wurf ausgewählt hatte – nachdem sie ihr auf die Schuhe gepieselt hatte. Wie sie ihr als kleiner Welpe mit stoppelkurzem Fell und wackelndem Hintern entgegengerannt war, als der Tag des Abschieds von ihrer Mutter kam, und wie leicht es ihr gefallen war, weil Isabella so gut roch, immer wieder hatte sie ihr durchs Gesicht geleckt. Die Erinnerungen erhellten wie Blitze ihre schwindende Welt. Auch die an Niccolò. Wie er ihr sein Dorf Rimella gezeigt hatte, atemlos rennend und bellend, damit sie ja nichts übersah. An dem alten Maronenbaum auf der nördlichen Anhöhe hatten sie sich geliebt, es war wild und laut gewesen. Sie hatte ihn danach kläffend ins Dorf zurückgejagt. Herrlich.


    So herrlich.


    Immer schneller schlugen die Blitze der Erinnerung ein, schienen Dunkelheit und Kälte zu vertreiben. Dann spürte Canini ihren Körper nicht mehr. Sie lag nun auf ihrer Decke in dem alten Bauernhaus am Südrand Rimellas, schlummerte in der Sonne am Brunnen auf der kleinen Piazza, wartete gemeinsam mit Niccolò vor der Hintertür der kleinen Trattoria auf Wurstzipfel, rannte über die wilde Wiese nahe der Straße nach Lagiorno. Alles auf einmal. Canini war überall. Und sie war geborgen.


     


    Der Abendhimmel über Turin war klar, nichts deutete auf ein nahendes Unwetter hin. Das Borgo lag verlassen vor Giacomo – soweit seine Augen dies sehen und seine Nase es riechen konnte. Je weniger des Dorfes man erkennen konnte, desto mehr sah es nach etwas aus. Pure Magie.


    Doch Giacomo misstraute der Stille. So als entstünde sie nicht, weil niemand da war, sondern weil alle sich leise verhielten. Deshalb beobachtete er unentwegt das Versteck des Sindone. Er hatte sich bewusst nicht danebengelegt, denn dies wäre wie ein Hinweisschild gewesen.


    »Was meinst du, wie es dem Fuchs jetzt geht?«, fragte Niccolò leise. »Die Bulldogge war … «


    »Wütend, aber geschwächt. Mehr Wille als Kraft.« »Ob sie uns gefolgt ist?«


    »Dann säßen wir nicht so friedlich hier, oder?«


    »Meinst du, der Fuchs ist tot?« Niccolò stand nun ganz nah bei ihm.


    »Du bist zu alt für Lügen, Kleiner. Ich weiß es nicht. Er war sehr flink, aber ein einziger Biss reicht, um ihn umzubringen. Wir werden es nie erfahren. Vielleicht ist das auch besser so.«


    »Ich würde es gerne wissen.«


    »Still jetzt, da ist der Conte!«


    Der kleine Pekinese mit der roten Schleife erschien, sich unsicher umblickend, und lief dann vergnügt zu dem Kinderspielplatz, der an den Park grenzte. Auf einem Wipptier – etwas zwischen Ente und Flugsaurier – saß die alte Frau, welche Giacomo bereits einige Male gesehen hatte. Um sie hatten alle Hunde stets einen Bogen gemacht. Ihre Kleidung war alt, die Farben verwaschen, fast sah sie aus wie eine der Berberinnen, die an der großen Ampelanlage des Corso Vittorio Emanuele II. an die Scheiben der Autos klopften und um ein paar Münzen baten. Auf ihrem Kopf war ein riesenhafter Hut, in dem Obst zu stecken schien. Giacomo hatte zuerst vermutet, sie säße dort, um die hungrigen, beständig gurrenden Tauben zu füttern, doch sie hatte nichts für die Vögel bei sich. Sie saß dort und schaute, die Hände im Schoß gefaltet. Bis der Conte Rosso, Turins gefürchtetster Hundefürst, auf ihren Schoß sprang und sich die spitzen Öhrchen kraulen ließ.


    Giacomo spürte die Neugierde wie ein wildes Tierchen in sich toben.


    »Bleib du hier«, sagte er zu Niccolò. »Keine Widerworte! Es ist besser so. Halt das Versteck im Blick. Wenn ich gleich zurückkomme, gehen wir zusammen zu Isabella, schauen, wie es ihr geht und wie wir das Sindone am besten zu ihr bringen können. Jetzt gilt es, keinen Fehler mehr zu machen, um möglichst schnell zurück in die sanften Hügel unserer Langhe zu können.«


    »Soll ich Daisy und Donald suchen? Vielleicht haben sie etwas herausgefunden.«


    »Nein, du bleibst hier. Ich bin gleich zurück. Da muss ich jetzt hin. Lass mich einfach.«


    Etwas zog ihn wie ein Schiffstau. Giacomo pirschte sich heran, Schutz hinter blattlosem Buschwerk, Stämmen und Mülleimern suchend. Schnell war er so weit herangeeilt, dass er die zärtlich gesprochenen Worte der alten Dame hören konnte.


    »Schön, dass du wieder da bist, mein Süßer. Du kommst die alte Meda gern besuchen, nicht wahr? Es ist immer so nett, dich zu sehen. Du bist mein Augenstern, weißt du das? So treu wie du war niemand in meinem Leben. Du kleiner Räuber hast mein Herz gestohlen.«


    Der Conte kläffte freudig und leckte ihr über die Wangen. Nun war nichts mehr bedrohlich an ihm, er benahm sich so überschwänglich wie ein Welpe. Kein Wunder, dass er sich eben so lange umgeschaut hatte. Wüsste jemand, dass er der Conte war, seine Macht wäre Geschichte. Er wurde nun zu dem, wonach seine Natur schrie: ein Schoßhündchen. Und er sah unglaublich glücklich dabei aus. Inmitten der großen, eisigen Stadt hatte der Conte ein wenig Geborgenheit gefunden.


    »Morgen komme ich etwas früher«, flüsterte die Frau dem Pekinesen zu. »Meine Schicht beginnt nämlich bereits mittags. Ich bringe dann auch mehr Zeit mit als heute, und wir gehen spazieren, ja? Das Ufer entlang, magst du ja so gerne. Wie schnell du rennen kannst, als wärst du ein Windhund.« Sie versenkte ihr Gesicht in sein Fell.


    Giacomos Welt brach in diesem Moment nicht entzwei, sondern setzte sich vielmehr neu zusammen. Es war, als vervollständige sich sein Leben, als fehlte kein Puzzlestück mehr, als wären die scharfen Kanten nunmehr gerundet. Denn er verstand jedes Wort und spürte die Gedanken der Frau, als wären sie so klar wie Gavi di Gavi. Eine – Giacomo traute sich kaum, es zu denken, als würde dadurch alles zerplatzen wie dünnes Glas, das auf Beton schlug – perfekte Verbindung. Obwohl er diese Frau nicht einmal kannte! Giacomo hatte nicht vergessen, wie es war. Nur verdrängt. Sein Trifolao und er, sie waren eine Einheit gewesen, ein verschmolzenes Fabelwesen mit Pfoten und Händen, geschaffen, um die edelste Frucht der Erde zu bergen. Sie waren ein Gedanke gewesen, und es hatte keine Einsamkeit gegeben.


    Der im Abendlicht gespenstisch wirkende Spielplatz mit seinem eisigen Sand, der sich so unangenehm in den Pfoten verfing, lag für Giacomo nun wie in gleißendem Licht. Leichtfüßig trat er aus der Deckung und ging auf die Frau zu, welche sogleich den Kopf hob, ihn kurz musterte und dann lächelte.


    »Schau, wer dort kommt!« Sie klatschte freudig in die Hände. »Es ist Giacomo. Ich habe viel von dir gehört. Dass du mir mal zuläufst! Du bist ja ein ganz besonderer Lagotto, nicht wahr? Kommst du her zu mir, Großer? Ich würde dich so gern von nahem sehen, denn meine Augen sind nicht mehr so gut, musst du wissen.«


    Der Conte erhob sich auf ihrem Schoß, scharfes Knurren erklang.


    »Bleib fort, Giacomo! Hörst du?! Die Signora gehört mir. Mir allein! Was brauchst du schon einen Menschen? Du hast deine Trüffel. Verzieh dich. Sofort!«


    Doch Giacomo wollte nicht. Der Fund dieser Menschenfrau war so kostbar, eher hätte er eine fußballgroße Trüffel in einem Reisfeld ausbuddeln können. Endlich wieder ein Mensch, der keine unverständliche Hülle für ihn blieb, endlich wieder diese Tiefe. Er trat näher, bis zur Rutsche, die Teil eines knallbunten Piratenschiffes war. Für farbenblinde Freibeuter vermutlich.


    »Ruhig, mein Schatz« sagte die Signora zum Conte und wollte ihn wieder streicheln, doch er schnappte nach der Hand, worauf sie ihn von ihrem Schoß hob.


    »Du machst alles kaputt!« Der Conte war erbost und jagte unter der Schaukel her zu Giacomo. »Hier hast du nichts zu suchen! Das wird Folgen haben, schreckliche Folgen. Allen Hunden ist es verboten hierherzukommen. Das habe ich bestimmt. Und du? Kommst einfach her, zur Signora. Sie gehört mir, verstehst du, mir, mir, mir!«


    »Kein Mensch gehört einem Hund. Und kein Hund einem Menschen. Nicht wirklich. Nicht von innen«, sagte Giacomo und ließ ihn stehen.


    Der Conte drehte sich um die eigene Achse, kläffte und versuchte, sich in den eigenen Schwanz zu beißen. »Mir! Mir! Mir!«, rief er immer wieder. »Ich will meinen Willen!«


    »Du musst doch nicht eifersüchtig sein«, sagte die Signora. »Eifersucht ist eine schrecklich zerstörerische Kraft, weißt du. Lass den armen Giacomo zu mir kommen, er hat es so schwer zurzeit. Du hast doch ein Herz aus Gold, kleiner Räuber. Deshalb lieb ich dich ja so.«


    Der Conte Rosso begriff, dass ihn seine Raserei nur noch tiefer in den Mist hineinritt. Sein Schleifchen hing schon ganz schief zwischen den Ohren, in seinem Fell hatte sich Sand verfangen, den er durch seine wütenden Pirouetten aufgewirbelt hatte. Der Pekinese war nicht so mächtig geworden, weil er dumm war. Er wusste, welchen Kampf es auszufechten lohnte. Diesen nicht. Er begann stattdessen sein Fell zu säubern. Sein Atem beruhigte sich wieder.


    »Wer ist sie?«, fragte Giacomo.


    »Eine einsame Frau, die mit anderen Menschen kaum zu tun hat. Sie versteht sie einfach nicht. Aber uns Hunde, weil sie Zeit mitbringt und selbst wie eine von uns denkt. Sie ist gern draußen an der frischen Luft, schläft viel und überall, isst gern und viel. Du wirst sie nie wiedersehen, Giacomo. Das befehle ich dir!«


    »Ich werde gleich zu ihr gehen.«


    »Nur dieses eine Mal. Und dafür stehst du noch tiefer in meiner Schuld. Es ist der letzte Gefallen.«


    »Sie scheint in mich hineinzublicken.« Giacomo schaute ihr direkt in die Augen, was er sonst stets vermied.


    »Noch etwas, Giacomo: Warst du erfolgreich in Stupinigi?«


    »Was meinst du?« Der alte Trüffelhund wollte nicht reden, er wollte nur noch zur Signora.


    »Das Sindone, hast du es mitgebracht?«


    »Ja, sicher. Es ist jetzt gut versteckt. Niemand wird es finden. Nun lass mich.«


    »Du schuldest es mir. Das ist deine Gegenleistung. Das Tuch.«


    »Niemals!«


    »Das Tuch, oder du stirbst. Niemand betrügt den Conte. Morgen bringst du es mir.«


    Giacomo antwortete nicht, denn die Signora hatte die Arme geöffnet, um ihn darin zu empfangen. Und so geschah es nun. Das dreckige Fell, der Gestank der Gosse, all das störte sie nicht. Eigentlich hasste Giacomo jede Zärtlichkeit, doch diese ließ er zu, ohne auch nur einen Moment zurückzuzucken, als ihre Finger die Spitzen seines Fells berührten und sich ihr Gesicht dem seinen näherte.


    Die Signora roch köstlich, nach feinster Schokolade, deren Brauntöne von satten Farben durchzogen waren, Aromen von Süßkirschen, getrockneten Pflaumen und gebrannten Mandeln lagen eingebettet darin. Diese kunstvollen Verbindungen konnten nur von erstklassigen Bohnen stammen, die eine Meisterhand zusammengeführt und konchiert hatte. So roch keine Schokolade aus dem Supermercato, selbst nicht die teuerste. Die Düfte lagen tief in ihrer Kleidung. Oder? Giacomo ging näher mit der Nase heran. Nein, sie entstammten der Haut! Jahrelang musste sich die Signora in schokoladengeschwängerter Luft bewegt haben, so dass sie nun selbst duftete wie eine edle Tafel. Oder besser: wie ein ganzer Korb davon.


    »Komm mit, Giacomo. Ich will dir etwas zeigen«, sagte sie und stand auf. Giacomo wusste nicht, ob sie es in der Sprache der Menschen oder jener der Hunde getan hatte.


    Es war keine Frage der Signora, und Giacomo gab auch keine Antwort. Er ging einfach mit. Denn er glaubte an sie. Mit ganzem Herzen.


     


    Daisy konnte nicht glauben, dass sie sich wieder vor dem imposanten Bau in der Via Giolitti befanden. Nach allem, was ihre Nerven durch die erste Beschattung hatten ertragen müssen. Der Mann mit der Sonnenbrille hatte Donald mit seinem Ledergürtel geschlagen, nachdem er ihn am Wagen erspäht hatte. Zähnefletschend war ihr Bruder zurückgewichen, daraufhin hatte der Mann die Fahrertür aufgerissen und nach ihr gelangt. Sicher hätte er sie auch erwischt, wenn Donald ihn nicht ins Bein gebissen hätte. Ein kurzer Moment der Unaufmerksamkeit und sie waren fort. Wie knapp alles gewesen war, hatte sie erst danach begriffen.


    Und nun waren sie wieder hier. Unter dem Müllcontainer gegenüber seinem Domizil. Vielleicht, weil es sonst keine Aufgabe für sie gab. Weil es gut war, etwas zu tun. Und sei es nur zu warten. Doch der Mann mit der Sonnenbrille war nirgends zu sehen. Daisy hätte am liebsten die Reifen des neben ihr parkenden Alfa Romeo zerbissen vor lauter Ärger.


    »Warum kommt er denn nicht wieder her? Es sah doch aus, als würde er hier arbeiten. Menschen gehen doch jeden Tag zur Arbeit.«


    »Fast. Zweimal die Woche bleiben sie zu Hause. Und wissen nichts mit sich anzufangen.«


    »Ja, ja. Aber doch nicht gerade heute? Ich will ihm endlich in den Hintern beißen. Er hat uns geschlagen.«


    »Dich hat er nicht getroffen.«


    »Aber er wollte! Das zählt. Ich geh da jetzt rein. Vielleicht ist er ja durch den Hintereingang gekommen. Viele Häuser haben doch einen. Wir können unsere Zeit hier nicht verplempern. Halt du die Stellung, ich bin weg.«


    »Du bleibst.«


    »Hast du was gesagt? Ich höre in letzter Zeit so schlecht. Muss am Wetter liegen.«


    Diesmal hatte Daisy weniger Angst. Sie kannte die Dunkelheit, die sie erwartete. Das Kassenpersonal am Eingang bemerkte sie nicht, dessen Blicke hafteten auf einem kleinen Bildschirm – es schien nur auf eintretende Menschen zu reagieren. So schlich sich Daisy unbehelligt in die erste Halle. Die hohen Decken gaben ihr das Gefühl, im Freien zu stehen, doch die frische Luft fehlte. Sie hätte jetzt gerne Donald an ihrer Seite gewusst – oder Giacomo.


    Natürlich nur, um ihnen zu zeigen, was sie draufhatte.


    Jetzt zum Beispiel pirschen. Von Halle zu Halle. Sie wusste nicht, dass sie sich in einem Museum befand. Die Hündin fragte sich, warum so viele Pflanzen, ausgestopfte Tiere, Steine und Knochen herumstanden, es aber nicht wie in anderen Häusern eine Küche, ein Bade- oder Wohnzimmer gab. Und was sollten all die uniformierten Männer? Sie atmeten schwer oder gingen schleppenden Schrittes umher. Es stellte kein Problem dar, ihnen aus dem Weg zu gehen.


    Doch in einem Saal wurde Daisy unvorsichtig. Schließlich lagen überall Knochen herum, darunter riesengroße, die langen Knabberspaß versprachen. Daisy war gebannt – und neugierig. Sie berührte mit einer Pfote den Knochen eines Wales. Das verursachte ein Geräusch, nur ein leises, doch der Raum war leer, der Hall hatte freies Spiel.


    Er fand seinen Weg auch ins Ohr des Uniformierten, der am Eingang des Saales auf einem weißen Plastikstuhl saß. Er blickte sich um und stand auf. »Ist da wer?«, fragte er in die Stille. »Hallo?« Er ging vorsichtig Richtung Walskelett. Daisy traute sich keinen Schritt mehr zu tun. »Ich hab doch was gehört, ich spinn doch nicht!« Der Mann griff an seinen Gürtel, hob ein Walkie-Talkie an den Mund. »Hier Enzo, kann mal einer kommen? Irgendwas stimmt nicht in der Sieben.« Er senkte das Gerät, hob es jedoch gleich wieder hoch. »Hier noch mal Enzo. Könnt ihr mir ungefähr sagen, wie viele Besucher zur Zeit im Museo sind?« Die Antwort kam, er zog die Augenbrauen so weit in die Höhe, dass sie fast seinen Haaransatz berührten. »Keine? Hab ich das gerade richtig gehört?«


    Gefahr drohte, Daisy spürte ein Prickeln am Rücken – und genoss es. Der Lagotto in ihr, der stets im Geheimen mit seinem Trifolao unterwegs war, damit niemand ihre Fundstellen kannte, liebte das Versteckspiel. Doch Angst mischte sich dazu, denn wenn dieser Mann so gewalttätig war wie der Fahrer des schwarzen Wagens, dann schwebte sie in großer Gefahr.


    Als der Museumswärter ans andere Ende des Ausstellungssaales sah, von wo sich nun laute Schritte näherten, sprang sie gegen das merkwürdige Ungetüm aus Knochen und Stoßzähnen. Dieses ruhte nämlich nur auf drei Stahlstangen – die sich ganz einfach umwerfen ließen. Es krachte herrlich. Noch bevor es auf den Boden schlug, war sie davongesprungen und hatte sich hinter einem mit Pappmaché beklebten Pfeiler versteckt, an dem einige ausgestopfte Affen hingen. Von dort war es nur ein kleiner Hüpfer aus dem Saal.


    Das Tohuwabohu würde die Uniformierten sicher eine Zeitlang beschäftigen.


    Plötzlich erschien Donald neben ihr.


    »Komm wieder raus.«


    »Was hast du hier zu suchen?«


    »Draußen sammeln sich Menschen. Wir müssen fort.« »Ich habe noch nicht alles gesehen.«


    »Keine Zeit.«


    »Ich beeile mich.«


    Daisy hielt Wort. Sie gestattete sich nicht, die wundersamen Dinge der anderen Hallen genauer zu betrachten. Darunter eine große Plastikpflanze, die aussah, als würde sie ihr Maul aufreißen. Oder die gläsernen Schränke, in denen sich ausgestopfte Tiere vor riesigen Bildern befanden. In einem standen zwei Füchse, die gerade von Kindern mit pechschwarzem Haar gestreichelt wurden. In einem anderen Saal stand ein großer Bär – aber mit weißem Fell! Was war das hier nur? Eine Art Friedhof? Daisy fürchtete schon, einem ausgestopften Hund zu begegnen, als sie etwas bemerkte. Ihre Nase war nicht so geschult wie Giacomos, doch auch sie konnte Veränderungen im Netz der Düfte wahrnehmen.


    »Lass uns endlich gehen«, raunte ihr Donald zu. »Gefangen nützen wir niemandem.«


    »Nur noch dieser eine Raum! Vielleicht steckt der Sonnenbrillen-Mann dort. Dann verschwinden wir. Versprochen!«


    Wie eine Grabstätte enthielt auch dieser Saal Skelette, darunter viele Gebisse, die an den Wänden hingen, teils zum Angriff aufgerissen. Es war beängstigend. Eigentlich roch alles alt und staubig, außer den Bodenfliesen, die nach starkem Essigreiniger stanken. Doch an einer schlecht beleuchteten Metallstele, ganz unten, hing das Gebiss eines Wolfes. Es roch nach frischem Wasser. Und ein ganz klein wenig nach Blut.


     


    Niccolò war das Warten leid. Der alte Trüffelhund hatte ihn tatsächlich alleingelassen. Dabei standen sie so kurz davor, Isabella zu befreien. Dann würde er jetzt eben alleine auskundschaften, wie sich das Sindone ungefährdet zu ihr bringen ließ und ob die Rolle durch die Gitterstäbe passte. Wenn der alte Zauderer mit dieser Frau Gassi gehen wollte, dann sollte er doch. Niccolò würde sich schon alleine zurechtfinden.


    Und wenn Giacomo zurückkehrte, würde er was zu hören bekommen!


    Schnell hatten ihn die Häuserschluchten Turins wieder verschluckt. Die Wärme floss wie ein ruhiger Strom in die Stadt, breitete sich zuerst auf den großen Piazzas und Prachtstraßen aus, bevor sie in die Gassen und schattigen Alleen leckte, Schnee und Eis in grauen Matsch verwandelnd. Das Tauwetter musste die Stadt glücklich machen, auch wenn sie erst einmal etwas entstellt sein würde. Wie eine schöne Frau, die nach unruhiger Nacht mit zerzaustem Haar erwachte, glücklich darüber, bald wieder strahlen zu dürfen.


    Niccolòs Laune sank jedoch. Es würde ausgesprochen schwierig werden, das Sindone zur Questura zu schaffen. Nur die einsamsten Gassen wären sicher genug – doch egal welchen Weg er wählte, überall tauchte früher oder später ein Mensch auf. Ein einziger würde reichen, damit der Plan scheiterte. Immer verzweifelter suchte Niccolò Parallelstraßen und Seitengässchen ab. Einmal jagte ihm ein kleiner Junge hinterher, eine Schnur mit leeren Konservendosen haltend, die er ihm an die Rute binden wollte.


    Sie würden es niemals schaffen.


    Traurig trottete Niccolò zum Präsidium. Irgendwer hatte eine Mülltüte in die Maueröffnung gesteckt, das kleine Windspiel hatte Mühe, die eklige Verstopfung zu beseitigen. Doch als er endlich hindurch war, erblickte er nur den leeren Innenhof des Gefängnisses. Keine Isabella. Was hatte er sich nur eingebildet? Und was konnte er als Hund schon ausrichten? Dies war die Welt der Menschen, für ihre Bedürfnisse gebaut, ihren Regeln gehorchend – auch wenn Katzen dies naturgemäß anders sahen. Wäre er ein Mensch, Isabella säße längst wieder in ihrem alten abgewetzten Lieblingssessel am Kamin des kleinen Bauernhauses in Rimella, und er läge schlafend auf ihrem Schoss. Mensch müsste man sein. Nur die durften zu den Eingesperrten, könnten unbemerkt das Sindone hineinbringen, das wie ein Schlüssel alle Probleme lösen würde.


    Halt!


    Natürlich, das war es!


    Er brauchte bloß einen Menschen.


    Niccolò richtete sich auf und stieß seinen Kopf an der scharfkantigen Mauerdecke, doch es war ihm herzlich egal. Denn ihm war eingefallen, dass er ja einen Menschen hatte. Mario! Er musste ihn nur zum Sindone führen, damit wäre es so gut wie bei Isabella. Und falls Mario ihm nicht direkt folgen wollte, würde er wie ein hungriger Straßenköter keinen Zentimeter mehr von seiner Seite weichen, an seinem Hosenbein zerren, winseln, das volle Programm. Er musste ihn gleich holen! Gute Ideen verlangten danach, sofort umgesetzt zu werden. Niccolò fand seinen Geistesblitz so gigantisch, dass er Turin zeigte, was in schlanken Windspiel- beinen steckte, und jagte mit hängender Zunge über die Bürgersteige. Er wartete nicht an roten Fußgängerampeln, sondern sauste zwischen den fahrenden Autos hindurch. Der Weg war ihm so klar, als sei er ihn tausendmal gerannt. Doch dann erschien etwas, fast außerhalb seines Blickfeldes, und zog das Windspiel in seinen Bann.


    Rechts der Straße erstreckte sich ein umgittertes Stück Land, eine kleine Lichtung inmitten hochgewachsener Häuser, Bäume darin, aber vor allem breite Mauern mit Dächern und unzähligen kleinen Schildern, ordentlich angebracht, mit Schnittblumen geschmückt, Fotos darauf. Vor einem dieser Schilder, einem goldenen, stand eine kleine Gruppe, komplett in Schwarz gekleidet, die Häupter gesenkt. Niccolò kannte Beerdigungen, und auch Gräber hatte er bereits gesehen. Doch mit diesen stimmte etwas nicht.


    Auf einer Staffelei stand ein gerahmtes Foto, über dessen rechte obere Ecke ein schwarzes Band verlief. Niccolò hatte im Vorbeirennen nur ein Ohr darauf erkennen können. Es war ihm bekannt vorgekommen – und es gehörte einem Hund. Das Windspiel drückte sich durch die Beine der Trauernden, welche ihm bereitwillig nachgaben. Einige Hände strichen ihm über das kurze Fell, tröstend und zugleich selber Wärme suchend.


    Gegen die hölzernen Stützen der Staffelei lehnten zwei Kränze, auf denen der Name des verstorbenen Hundes geschrieben stand, auf den Schleifen fanden sich stilisierte Pfotenabdrücke, Knochen und unzählige Herzen. Niccolò blickte hoch und begann zu zittern. Denn das Ohr, welches Niccolò auf dem Foto so bekannt vorgekommen war, gehörte zu Canini. Die rote Cockerspaniel-Hündin schaute, den Kopf leicht gesenkt, die Zunge heraushängend, auf die Trauer gesellschaft. Ihre schönen dunklen Augen voller Freude, die Schnauze feucht glitzernd, das Fell perfekt getrimmt. Niccolò suchte das Bild nach einem Detail ab, das Canini nicht besaß, einem Hinweis, dass dies eine andere Hündin war. Doch nichts. Auf dem Bild war Canini, ohne Zweifel, seine Canini, und all diese Menschen waren gekommen, weil sie gestorben war.


    Und er hatte sie damals allein bei Mario zurückgelassen!


    Jemand spielte eine Melodie auf der Querflöte. Es klang traurig und schön zugleich. Niccolò sah sich um und erkannte mit einem Mal, dass auf allen an den Gräbern angebrachten Fotos Hunde oder Katzen abgebildet waren. Dies war kein Friedhof für Menschen, sondern einer für Vierbeiner.


    Konnte Canini wirklich gestorben sein? Nein, das wollte er nicht glauben. Sie konnte nicht tot sein! Das hätte er doch gespürt. Canini lebte ganz bestimmt noch. Es wäre wie damals beim alten Canaro, den er am Brunnen der Piazza gefunden hatte, leblos, nicht mehr atmend. Dann hatte sich herausgestellt, dass er bloß zu viel Grappa getrunken hatte und in einen tiefen Schlaf gefallen war. Genauso war es nun auch. Nur ohne Grappa. Und das würde er beweisen. Es war alles ein Missverständnis.


    Niccolò rannte schnurstracks zu dem unfassbar hohen Haus, in dem Mario lebte. Er musste nicht lange warten, bis jemand von innen die Tür öffnete und er das Treppenhaus hinauflaufen konnte. Auf den glatten Fliesen verlor er wiederholt den Halt, doch seine Hoffnung federte die Stürze ab, trieb ihn rastlos weiter voran. Die Tür mit dem kleinen Spion erkannte er gleich wieder, stellte sich auf die Hinterbeine und kratzte daran, laute Beller ausstoßend.


    Doch keine Antwort.


    Und er roch auch nichts. Niemand befand sich hinter der dünnen Holzplatte. Kein Mario, nicht seine Frau, kein Rory, und vor allem nicht Canini.


    Drinnen klingelte das Telefon, und der Anrufbeantworter sprang an. Jemand sprach etwas aufs Band. Doch Niccolò verstand kein Wort, und es war ihm auch egal.


    Canini lebte trotzdem, ganz bestimmt sogar.


     


    Ugo versuchte, zwischen den Wintermänteln und Pudelmützen der Via Santa Chiara auszumachen, was ihn gerade gestreift hatte, doch es war nicht mehr zu sehen.


    »Was da so schnell lief, fast schon schoss, also, es sah aus wie dieses Windspiel, das du suchst«, sagte er zu Amadeus. »Es ging so schnell, deshalb, du weißt schon, also, ich bin mir nicht sicher.«


    »Wie weit ist es noch?« Der Pharaonenhund ging einfach weiter. »Bring mich endlich zu Nara.«


    »Was? Wie? Ach ja, wir sollten jetzt besonders leise sein, sonst sieht sie uns, vor allem dich, nicht wahr.«


    Doch die schmale Straße im romanischen Viertel Turins, dem Quadrilatero Romano, lag still vor ihnen, gänzlich ohne Pharaonenhündin. An der Ecke saß ein Penner im Schneidersitz, ein abgerissenes Stück Pappe vor sich, unverständliche Zeichen darauf. Ugo strich ihm im Vorbeigehen um die Beine, was ihm einen missbilligenden Blick von Amadeus einbrachte. »Er braucht das, na ja, brummelt dann immer, ist doch auch nur, du weißt schon, ein Hund, ein armer.«


    »Wir sind zu spät. Sie ist nicht mehr hier.« Die Stimme des Pharaonenhundes wurde mit jedem Buchstaben lauter.


    »Nein, woher denn, du musst wissen, sie ist da drinnen. Ich bring dich doch, ja, einfach hinterher.«


    Amadeus folgte Ugo durch eine enge Gasse, nicht mehr als ein Spalt zwischen zwei Häusern. Sie führte auf einen kleinen Innenhof, von dem etliche Türen abgingen.


    »Dahinter ist ein, vielleicht kennst du das ja, mit Bildern, die sich bewegen, ein Kino! Zeigen das Tuch, das Sindone da.«


    »Das Sindone? Es ist hier?« Amadeus rannte zu der unscheinbaren weißen Metalltür.


    »Nein, natürlich nicht, nein. Es ist, du musst wissen, nein, zu schwierig. Vergiss, was ich eben gesagt habe, vergiss es einfach. Nara hat hier herumgestöbert, in den Räumen, zuerst nachts, da habe ich sie entdeckt. Sie müsste, bestimmt ist sie noch da. Hier, da geht es hinein.«


    Amadeus fühlte sich wie in einer Falle. Der einzige Fluchtweg war dieser dünne Spalt, durch den sie hergelangt waren, und aus jeder Tür konnte ein Mensch treten. »Was will sie nur hier? Und wie ist sie unbemerkt hergekommen? Ich lasse meine Meute doch überwachen.«


    »Nara, sie lässt sich nicht überwachen. Eine kluge alte Hündin, also wirklich.«


    Geschickt sprang Ugo hoch und schaffte es, den Griff der Holztür herunterzudrücken. Doch auch im Gang dahinter war Nara nirgends zu sehen und zu riechen. Die Farbe an den Wänden wirkte ausgeblichen, die schweren Eichenschränke waren schnörkellos. Wofür sie dienen konnten, blieb Amadeus ein Rätsel.


    Plötzlich standen sie in einer Kapelle, die verborgen wie die Perle einer Muschel in diesem Häuserblock lag, mit prachtvoll ausgemalten Decken samt optischen Täuschungen, die Marmor erschienen ließen, wo sich bloß bunter Putz befand. Diese Kirche log – auf unwahrscheinlich schöne Weise. Doch im Moment war sie düster, bestand fast nur aus Schatten. Um zu erkennen, welches Tuch in einem goldenen Rahmen über dem Altar hing, brauchte allerdings niemand viel Licht. Und um auszumachen, wer auf den schweren Altarblock gesprungen war, das Sindone jetzt in Augenschein nehmend, auch nicht. Stocksteif saß Nara auf der gestärkten weißen Tischdecke, direkt neben dem großen liturgischen Gebetbuch.


    Amadeus wusste gleich, dass dieses Tuch eine Fälschung war. Zu lange hatte seine Meute das Original gehütet, um nicht instinktiv dessen Aura spüren zu können. Trotzdem versank Nara in der Betrachtung, als würde dieses Abbild ihr etwas berichten. Amadeus sah das Sindone nun erstmals in voller Größe, erkannte die Umrisse Jesu Christi, die unzähligen Brand- und Wasserflecken. Der Anblick erschütterte ihn, denn das Tuch zu betrachten hatte er sich immer gewünscht, doch niemals darauf hoffen dürfen. Dieser Schemen eines Menschen und das Leid, welches aus ihm sprach, gingen ihm unglaublich nahe.


    Wenn Nara von dieser Kopie wusste, warum er dann nicht? Das Glück dieses Anblicks mussten alle der Meute teilen, es durfte kein Geheimnis sein. Doch Nara würde niemals so egoistisch sein! Sie dachte immer nur an andere. Wie damals, als sie ihm das Leben gerettet hatte. Er hatte sich mit der Pfote in einem Gully verhakt und ein Kehrwagen der Straßenreinigung war auf ihn zugerollt. Ins Führerhaus war sie gesprungen, hatte den telefonierenden Mann angebellt – und ihren Enkel so vor dem sicheren Tod bewahrt. Amadeus’ Vater mochte das Oberhaupt der Meute sein, doch die meisten Fäden wurden von Nara gezogen, ohne dass er deren Bewegung wahrnahm. Zu niemandem spürte Amadeus ein tieferes Vertrauen.


    Ein schwerer Atemstoß entfuhr ihm.


    Nara wandte sich um.


    Hatte sie ihn und Ugo etwa entdeckt? Nein, vor ihnen erhob sich doch schützend ein kleiner Tisch mit Prospekten. Aber es war unmöglich, Naras Augen im Dunkel auszumachen. Sie hob nun den Kopf, wie immer, wenn sie ihn tadelte. Lange hielt sie inne, wie ein Blatt bei Windstille. Das wirkte unnatürlich und beunruhigend auf Amadeus. Er traute sich nicht, tiefer im Schatten zu versinken, da Nara diese Bewegung vor den ruhenden Steinen sicher bemerkt hätte.


    Sie öffnete gerade ihr Maul, als die Tür zur Kapelle aufgestoßen wurde.


    Ein Priester erschien, der das Licht anschaltete. Sein Kopf wirkte prall und rot wie eine Tomate, mit etwas sprießendem Haar obenauf statt des Grüns beim Gemüse. Nach ihm trat ein Mann mit schwarzer Sonnenbrille und stromlinienförmig zurückgegelten Haaren ein, der sein Handy am Ohr hielt. »Natürlich passe ich auf mich auf, Mama. Selbstverständlich komme ich nächsten Mittwoch wieder zum Essen. Wann hätte ich das je vergessen? Aber jetzt muss ich wirklich Schluss machen. Nein, ich will dich nicht loswerden, ich bin nur in einer Kirche. Genau. Natürlich entzünde ich eine Kerze für dich, Mama. Ciao!«


    Jetzt erst konnte Amadeus das Gotteshaus vollends sehen. Es war zwar bedeutend kleiner als der Duomo, doch dafür makellos. Die Heimat des Sindone dagegen war seit einem schweren Brand beschädigt. Es war das Feuer, bei dem sein Großvater das heilige Tuch aus den Flammen gerettet hatte, nachdem das Panzerglas unter der Hitze zersprungen war. Die Menschen schrieben diese Heldentat selbstverständlich einem der Ihren zu, einem Feuerwehrmann, dem sein Großvater das Sindone übergeben hatte. Von den Brandwunden an den Pfoten hatte Amadeus’ Großvater sich nie erholt, sein Augenlicht war seitdem schwer getrübt, und die Flammen hatten sämtliche Worte aus seinem Kopf gebrannt, bis zu seinem Tod schwieg er nur noch. So als hätte er bei dem Brand einen Teil seines Lebens im Tausch für das des Sindone gegeben.


    Der Priester schlug kniend ein Kreuz, zog danach die Decke auf dem Altarblock gerade und ordnete den Blumenstrauß in der Kristallvase. Nara war verschwunden.


    »Hier sind wir ungestört, Gianluca. Ich hab den Damen vorne Bescheid gesagt. Das Museo ist heute zwar geschlossen, aber die Medien scheren sich nicht darum. Sie belagern uns und wollen ihre Aufnahmen machen. Jetzt, wo das echte Sindone nicht mehr da ist, wollen alle das falsche sehen. Aber nun sag schon, was gibt es so Dringendes, dass du es mir nicht am Telefon sagen konntest?«


    »Es ist wirklich eine phantastische Reproduktion.«


    »Die beste. Jetzt komm endlich zum Punkt.« Der Priester blickte auf seine Uhr. »Der Erzbischof hat geladen, er will besprechen, wie diese Krise zu meistern ist.«


    »Und? Kannst du ihm in die Augen blicken?« Gianluca lachte kratzig. »Darf man hier eigentlich rauchen? Bestimmt hat der Herr nichts dagegen.« Er steckte sich eine filterlose an. »Du auch?«


    »Was erlaubst du dir?« Der Priester versuchte, Gianluca die Zigarette aus dem Mund zu schlagen, was ihm jedoch misslang.


    »Ich feiere nur ein bisschen, Bruder. Das muss doch erlaubt sein.«


    »Nichts gibt es zu feiern, wir haben Elend über Turin gebracht. Große Schuld haben wir auf uns geladen.«


    Gianluca nahm einen langen Zug und sandte eine beeindruckende Rauchwolke Richtung Kapellendecke. »Hier die gute Nachricht: Der Fallensteller von Stupinigi hat sich doch tatsächlich noch mal gemeldet. Er hat den Lagotto wieder gefangen – und wieder verloren.«


    »Wie schrecklich.« Der Priester schlug die Hände vor dem Gesicht zusammen. »Dieser Hund ist ein Geschöpf des Teufels. Wie könnte er sonst nur immer wieder entkommen?«


    »Wird alles noch besser. Dieser schusselige Fallensteller hat berichtet, der Lagotto sei mit einer Art Rolle geflüchtet. Die zog er wohl hinter sich her. Die Beschreibung trifft auf das Sindone zu.«


    »Madonna mia! Wie muss das arme Tuch leiden!« Der Priester trat vor die gerahmte Reproduktion und legte eine Hand darauf. »Immer neues Elend. So war all dies nicht geplant. Will Gott uns strafen für unseren mutigen Plan?«


    Gianluca setzte sich auf den Altar. »Die Geschichte ist noch nicht zu Ende! Gott hat uns zwar einen dummen, dafür aber ausdauernden Fallensteller geschickt. Er ist dem Lagotto, der übrigens gemeinsam mit diesem Windspiel unterwegs war, auf einen Parkplatz gefolgt. Dort hielten sie sich versteckt, bis die Nacht einbrach. Doch unser Fallensteller wartete, er wollte anscheinend nicht nach Hause, weil dort eine sehr wütende Frau auf ihn wartete. Das hat er zumindest angedeutet.«


    »Gelobt seien die streitsüchtigen Weiber!«


    »Der Herr hat ausreichend davon auf die Erde gesandt, Bruder, keine Sorge. Aber weiter im Text: Die Hunde düsten mit dem Sindone ab, er verlor sie letztlich am Parco del Valentino. Ich habe ihm Geld geboten, damit er diese Information für sich behält – und er hat natürlich eingewilligt.«


    »Am Parco del Valentino?« Der Priester drehte sich um, stützte sich am schweren Altarblock ab. »Direkt am Po. Wenn es dort hineinfällt, ist es für alle Zeiten verloren.«


    »Verstehst du jetzt, warum ich so schnell hergekommen bin? Wir müssen dorthin, alle, die beteiligt waren. Sofort! Im Parco leben viele streunende Hunde, da werden wir sie dingfest machen.«


    Der Priester nickte hektisch und begann sich schon im Hinausgehen die Soutane auszuziehen.


    Amadeus hatte kein Wort verstanden, doch als Nara wieder erschien, war ihr Blick lodernd. Sie wusste, was zu tun war. Als sie an ihm vorbei zum Ausgang lief, wusste auch er es.


    Er würde ihr folgen. Egal wohin.
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    Kapitel 9


     


     


    CIOCCOLATERIA


     


     


    Schau, Giacomo. Siehst du die Menschen?« Die Signora hob die Hand mit ihrer prall gefüllten Tasche und zeigte zu einem Café, in dessen Außenwand farbige Glasscherben eingelassen waren und allerlei Handgetöpfertes stand. Im Inneren befanden sich neben Menschen auch viele Hunde. Das war merkwürdig. Doch als die Signora ihn näher heranführte, sah Giacomo, dass alles noch merkwürdiger war. Denn es waren die Vierbeiner, welche die Leckereien von den Tellern aßen – vor allem mit reichlich Zabaglione gefüllte Bignole und köstliche Marron-Glacés –, während die Menschen auf dem Fußboden vor ihnen knieten. Schweigend.


    Die Signora lächelte. »Besser so als andersherum. Komm etwas zur Seite, damit sie dich nicht sehen.«


    Giacomo blieb nah bei ihrem Mantel, dessen dicker Stoff den Wind abhielt. Der alte Trüffelhund dachte ausnahmsweise einmal nicht ans Essen, an die Genüsse, die im Inneren warteten und seinen Artgenossen so freizügig dargebracht wurden. Stattdessen fragte er sich, was um alles in der Welt hier vor sich ging.


    Die Signora erklärte es ihm mit ihrer dunklen Stimme, die wie ein kräftiger Nebbiolo klang.


    »Diese Menschen glauben, dass dein Raub des Sindone die Strafe Gottes für alle Untaten der Turiner sei. Dass du also ein Werkzeug des Herrn wärst und alle Hunde Geschöpfe, die Gottes Willen verwirklichen. Und sie glauben, wenn sie euch Hunden huldigen, ist Gott ihnen gewogen. Dir würden sie sicher den besten Barolo anbieten. Dazu gäbe es Trüffel. Weil in der Zeitung stand, dass du die liebst.« Sie trat näher an die Scheibe. »Siehst du das Bild?«


    Er sah es. Sie hatten eines der Plakate von ihm aufgehangen. Davor standen Kerzen. Giacomo ging schnell weiter. Er wollte doch nur seine Ruhe. Die Signora kam lachend hinter ihm her.


    »Diese Menschen sind eine Ausnahme. Die meisten trauen nicht mal mehr ihren eigenen Hunden, halten sie nur noch kurz an der Leine, bei Ungehorsam wird gleich geschlagen. Sie wollen nicht, dass ihr Hund zu einem Giacomo wird. Die Menschen beschreiten selten einen gesunden Mittelweg. Die Extreme sind ihnen viel lieber. Komm wieder näher zu mir, dann sieht dich niemand.«


    Das stimmte. Neben ihr war er tatsächlich wie Luft. Die Menschen schauten an ihm vorbei, als lenke die Signora alle Blicke ab. Sie erinnerte ihn an seinen alten Trifolao, dabei sprach und dachte sie so viel mehr. Doch es war genauso wohlüberlegt wie bei seinem alten Herrn, der manchmal tagelang nur vor sich hin gegrummelt hatte. Auch bei der Signora war kein Wort zu viel.


    »Wir machen dich jetzt richtig unsichtbar«, sagte sie. Es klang wie ein Zauberspruch. Zwei Straßen später linste sie über die halbhohen Vorhänge in ein Geschäft, auf dessen Schaufenster Hunde gemalt waren, ein riesiger Fön auf ihr Fell gerichtet.


    »Roberta ist allein!« Die Signora öffnete die Glastür. »Nach dir, Giacomo. Geh hinein – doch komm nie wieder heraus.« Hinter sich schloss die Signora ab und drehte das Schild um, welches mit einem roten Band am Türrahmen befestigt war.


    Das lockige Fell der Frau im Laden ließ sicher jeden Königspudel neidisch werden. »Ist das nicht …? Nein, oder?« Roberta zwickte sich in den Oberarm. »Das kann doch nicht!« Sie schloss die Signora in die Arme. »Du Teufelsweib! Und jetzt? Erst mal oberste Geheimhaltung!« Sie verschwand fix hinter einer seitlichen Tür und plötzlich senkten sich die Rollläden über die Schaufenster.


    »Zeig ihm deine Kunst«, sagte die Signora.


    Giacomo überwältigte die Aromenwelt des Friseursalons. Viele Düfte ahmten Blumen oder Früchte aufs genaueste nach und vermischten sich mit dem Angstschweiß unzähliger Hunde. Trotzdem ließ er sich nun von Roberta auf den Tisch heben, schließlich stand die Signora dabei.


    »Hast du es eben im Radio gehört? Die Sache mit der Bulldogge?«, fragte Roberta.


    Die Signora schüttelte den Kopf.


    »Ist mit blutverschmiertem Maul und roten Haaren, vielleicht war’s auch Fell, gesehen worden«, fuhr die Hundefriseurin fort. »Jetzt glauben sie, das Tier hätte ein Kind gerissen. Weil es doch eine Kampfhundrasse ist! Es wird immer verrückter. Wahrscheinlich hat die Bulldogge ein paar Eichhörnchen gefuttert. Kleinkinder sollen jetzt nur noch an der Hand gehen dürfen. Das ist nicht mehr mein Turin!« Sie blickte zur Signora. »Singst du mir was? Für die Nerven!«


    Die Signora sang »Chi era lui« – so tief wie Adriano Celentano. Giacomo lauschte den Worten und bemerkte dadurch fast nicht, wie Roberta mit Scheren, Rasierer und Haarfärbemittel an ihm herumwerkelte. Die Signora sang immer weiter, ein Lied nach dem anderen, die Hände tief in den Taschen ihres alten Mantels versenkt, die Augen geschlossen. Bei einem Titel, er war langsam, die Töne hingen schwer in der Luft, rann ihr eine kleine Träne über die Wange. Die Signora wischte sie nicht fort, und Giacomo wurde so merkwürdig zumute, dass er aufbellte. Daraufhin öffnete die Signora ihre Augen, und ein Lächeln stahl sich auf ihr Gesicht, langsam, wie sich alte Zweige im Wind bogen.


    »Sehr gut, Roberta. Aber das reicht. Er soll nicht zum Gespött unter seinesgleichen werden.«


    »Red doch kein dummes Zeug! Aber ich wollte eh gerade aufhören. Mehr Punkte braucht er nicht. Gefällt er dir?« »Er sieht aus wie eine Nutte.«


    »Also gefällt er dir nicht. Du hast auch keinen Geschmack. Nie gehabt.« Roberta strich Giacomo mit einer harten Drahtbürste über den Kopf. »Er ist schrecklich verfilzt, eigentlich müsste er gebadet werden.«


    »Das würde ihm nicht gefallen.«


    »Meinst du, er hat das Sindone wirklich gestohlen?«


    »Schau dir seine Augen an«, sagte die Signora und setzte sich zu ihm auf den Tisch. »Sie sind gefüllt mit Weisheit.«


    »Ein Lösegeld kann er ja wohl kaum verlangen. Oder könnte das in Hundekuchen ausbezahlt werden?«


    Roberta holte einen Parfumzerstäuber aus dem Regal und nebelte Giacomo ein. »Jetzt duftet er wie eine Frühlingswiese – und nicht mehr wie ein inkontinentes Wiesel.«


    Der fast hysterisch fröhliche Duft legte sich auf Giacomos Fell. Der alte Trüffelhund bellte zum Protest auf, doch es war bereits zu spät. Es wären sicher einige Wälzungen in Dreck und Matsch nötig, um wieder normal zu riechen.


    Die Signora hob ihn herunter und entriegelte die Eingangstür. »Dank dir, Roberta. Du bist ein Schatz.«


    »Du mich auch.« Die Hundefriseurin fegte das abgeschnittene Fell zusammen. »Sehen wir uns morgen Abend zum Juve-Schauen?«


    »Natürlich! Koch was Leckeres, ich bring zwei Flaschen Barbera mit. Den guten.«


    Giacomo wusste, dass er nun anders aussah. Aber er wollte gar nicht wissen, wie. Aus den Augenwinkeln konnte er erkennen, dass sein Fell kürzer war, und ein kühler Zug um die Bauchgegend verriet ihm, dass der Rasierer sich hier bis fast auf die Haut gesenkt hatte. Dazu kamen schwarze Punkte wie bei einem Dalmatiner, und wenn ihn der Eindruck nicht täuschte, eine Art Hut auf dem Kopf. Er war fraglos auffälliger als vorher, die Leute sahen ihn nun auch wieder an – doch dabei lächelten sie.


    Noch ungewohnter für Giacomo war, dass er all dies so gut sehen konnte. Die Welt hatte nun keine Zotteln mehr, die immer und überall herumhingen. Sie war irgendwie größer geworden.


    Und beängstigender.


    Ihm hatte sein kleines Guckloch eigentlich gut gefallen.


    »Nicht nur Roberta stellt sich viele Fragen, Giacomo. Auch die anderen Menschen. Zum Beispiel was das Sin done in dem hohlen Baum beim Palazzo Stupinigi zu suchen hatte. Welcher Dieb wäre so dumm, es an einem so unsicheren Platz zu hinterlegen, wo es ein zufälliger Spaziergänger leicht finden könnte? Sie haben deine Spuren im Schnee entdeckt, musst du wissen. Alles stand groß in der Zeitung. Aber für mich ergibt es keinen Sinn.«


    Dann schwieg sie lange. Giacomo genoss die Stille, keine Gedanken entströmten der Signora, und er fühlte sich so sehr am richtigen Platz, als sei er der Korken einer Barolo-Flasche. Die Sonne bestrich Turin großzügig und strahlend gelb, wie ein frisch gebackenes Panini. Selbst der Schnee sah aus wie Butter.


    »Gleich sind wir da«, sagte die Signora plötzlich. »Um diese Uhrzeit liegt der Chef immer auf der Sonnenbank.«


    Sie langte mit ihrem Arm bis zur Beuge in die große Handtasche und zog ohne Umschweife einen Schlüssel hervor, dessen Bart aufwendig gezackt war und dessen Reide die Form einer Spirale hatte. Satt klackte er ins Schloss. Als sich die Tür öffnete, ergoss sich schwerer Schokoladenduft über Giacomo und verdeckte vollends das schreckliche Parfum des Friseursalons. Obwohl der Raum im Inneren komplett in Weiß gehalten war und geradezu klinisch sauber schien, kam er Giacomo wie ein Palast vor. In der Ecke summte eine große Konchiermaschine.


    »Die Leute denken, eine Cioccolateria müsste viel größer sein. Weil sie glauben, hier würde alles produziert. Aber Guido hat noch eine moderne Manufaktur, wo Tourinot Maximo, Giandujotto, Giandujottino Amarissimi und was weiß ich noch alles hergestellt wird. Einige Schokoladen sind gar mit Ingwer und Zitrone.« Ihr Schnaufer zeigte, dass sie dies für eine Abkehr vom wahren Glauben hielt. »Von rosa Pfeffer und Lavendel ganz zu schweigen. Als wären wir eine Gewürzhandlung! Aber Guido will es so. Und er hat schon immer seinen Willen bekommen.«


    Nun zeigte sich, dass die Signora unter ihrem dicken Wintermantel einen weißen Kittel trug, dazu setzte sie sich ein weißes Käppchen auf und wusch sich lange die Hände und Unterarme. Dann zog sie eine Schublade auf. »Das hier ist mein Willen. Und den bekomme ich auch! Schau ihn dir ruhig an.«


    Giacomo setzte sich auf die Hinterbeine – und sah seinesgleichen. Unzählige Schoko-Lagottos lagen in der Schublade, daneben Doggen, Neufundländer, Retriever, Setter, Rottweiler, Schäferhunde und viele weitere Hunderassen. »Er lässt mich machen, weil er weiß, dass keiner die Schaustücke besser hinbekommt. Die ganzen Schlösser und Figuren aus Schokolade – im Gegenzug darf ich meine Hunde formen. Aber du musst natürlich nicht deinesgleichen essen. Ich habe extra was für Vierbeiner da. Natürlich mit wenig Koffein und Theobromin. Ich will ja nicht, dass du Magenschmerzen oder Schlimmeres bekommst!«


    Die Leckerlis waren in Knochenform – und wenn Giacomo sich nicht täuschte, fanden sich Fleischstücke darin.


    »Von mir hat Guido all die Rezepte«, fuhr die Signora fort. »Dank mir weiß er auch, worauf bei den Haselnüssen zu achten ist. Ohne mich hätte er niemals die guten ›Tonda Gentile delle Langhe‹ verwendet. Was wissen Männer schon von gutem Essen? Nur was ihre Mütter sie gelehrt haben!« Sie erzählte von Kakaobohnen aus Arriba, Java, Trinidad, Ghana und Venezuela, und für welche Hunderasse sie diese verwandte. Giacomo genoss den Schmelz, der sein Maul nun auskleidete.


    Die Signora warf eine Maschine an und verteilte mit einem großen Spachtel mattglänzende Schokoladenmasse auf einer Metallplatte. »Den Papst soll ich ihm machen. Als gäbe es nichts Wichtigeres! Jetzt ist er eh wieder weg. Weißt du, was ein Papst ist, Giacomo? Er hält sich für den Stellvertreter Gottes auf Erden.« Ihr Grunzen verriet, dass sie das anders sah. Sie strich die Schokolade nun hauchdünn aus. »Im Himmel werd ich mal ein Wörtchen mit ihm reden. Da haben wir ja genug Zeit. Schmeckt es dir?« Giacomo blickte nicht von seinen Leckerlis auf. »Es schmeckt dir also, gut so!« Die Signora fuhr mit der Fingerspitze durch die Kakaomasse und leckte sie ab. »Das lange Konchieren hat sich gelohnt. Ein Vorgeschmack des Himmels! Denn dort, musst du wissen, werden alle Wünsche wahr. Du würdest also jeden Tag die besten Barolos trinken, und überall um dich würden gigantische Trüffel darauf warten, freigebuddelt zu werden. Wäre das nicht schön? Allerdings kommt nur der in den Himmel, der an Gott glaubt und ein ihm gefälliges Leben geführt hat. Also nur wer gut zu seinen Mitmenschen war, sich aufgeopfert und keine Sünden auf sich geladen hat. Doch niemand weiß, wie ernst sie es da oben nehmen. Dafür müssten wir nämlich eines wissen: Ist Gott Süd- oder Norditaliener?« Sie lachte auf. »Ich glaube, dass er auch ein Plätzchen für euch Hunde hat. Schließlich liebt Gott seine Schöpfung, er hat sich doch die größte Mühe gegeben, alle Tiere vor der Sintflut zu retten, in der gigantischen Arche. Für Noah und seine paar Leute hätte ja ein besseres Rettungsboot gereicht.«


    Hatte er das gerade richtig gehört? Trüffel? Wein? In rauen Mengen? Die ganze Zeit? Quasi immer? Korrekt gelüftet und temperiert? Da wollte er hin! Was musste er tun? Glauben! Das konnte er. Kein Problem. Unentwegt.


    »Ich finde es sehr beruhigend, dass es da oben auch Schokolade gibt«, sagte die Signora und goss noch etwas mehr auf die Platte. »Denn Manna schmeckt bestimmt nicht besser.« Dann rieb sie sich die Hände an einem groben Tuch ab. »Hab ich ja ganz vergessen! Hier, für dich. Zwar kein Barolo, dafür Barbaresco. Weil ich es samtiger und weniger füllig mag. Ist zwar nicht von unserem Nazionale, der ist mir zu teuer, aber er wird dir trotzdem munden. Zurzeit gibt es übrigens ein großes Barolo-Symposium in der Stadt. Doch Hunde sind leider nicht zugelassen – selbst solche Feinschmecker wie du nicht.«


    Sie füllte den Wein in eine große Porzellanschüssel, die noch ein wenig nach Schokolade und Haselnüssen duftete. Die Aromen umarmten einander wie ein frisch verliebtes Paar. Giacomo schlappte ohne Unterlass – und die Signora füllte rasch nach.


    »Du bist ein Guter, das hab ich gleich gespürt. Du bist ein Geschöpf des Herrn. Kennst du eigentlich sein Zeichen?« Sie holte ein kleines Holzkreuz von der Wand, an dem ein gekreuzigter Jesus hing. »Er ist für die Menschen gestorben. Nach seinem Tod wurde er in das Sindone gewickelt. Rund zweitausend Jahre ist das her.« Vorsichtig legte sie das Kreuz vor Giacomo auf den weiß gefliesten Boden, so behutsam, als könnte sich das kleine Männchen dabei verletzen. Der alte Lagotto senkte seine Nase und roch … Trüffel. Ganz eindeutig. Frische weiße Albatrüffel.


    Roch Gott etwa nach Trüffeln?


    Giacomo musste nur kurz überlegen. Nach was sollte Gott sonst riechen? Es gab nichts Großartigeres, Schöneres, Erfüllenderes als Trüffel. Sie waren Gottes Meisterwerk, oder? Einem Gott, der nach Trüffel roch, konnte jeder Hund vertrauen. Giacomo würde sich fortan bemühen, stets gut zu sein, um ihm nach dem Tod vielleicht sogar persönlich begegnen zu können. Jetzt wusste der alte Trüffelhund, warum er immer gern in Kirchen ein Nickerchen machte!


    Der viele Zucker rauschte so durch seine Adern, dass er sich fast schon wie im Paradies fühlte – und das Sindone, Niccolò und all den Ärger darum vergaß.


     


    Niccolò lief den breiten Corso Vittorio Emanuele II. hinunter, der direkt zum nördlichen Ende des Parco del Valentino führte. Die große Prachtstraße war völlig von Schnee und Matsch befreit. Nur die Alpen in Niccolòs Rücken boten dem Betrachter noch kaltes Weiß. Niemand war tot, sagte er sich immer wieder. Am Borgo würde Giacomo ihn erwarten und sie fänden eine Lösung. Für alles.


    Die Schatten neben sich nahm er zuerst gar nicht wahr, bis ihn die beiden Hunde vollends einrahmten. Es waren die Lagotto-Mischlinge. Daisy rannte nun leicht vor, damit Niccolò sie besser sehen konnte.


    »Wo ist Giacomo? Wir wollen ihm alles berichten! Wir haben nämlich den Mann verfolgt, den mit der Sonnenbrille. Und ihr? Habt ihr das Sindone wirklich gefunden?«


    Niccolò war unglaublich froh, die beiden zu sehen – auch wenn er sie erst seit kurzem kannte. Und nicht wusste, ob sie sich überhaupt freuten, ihn wiederzusehen.


    »Ja, klar. Alles läuft nach Plan. Wir haben es beim Schloss im Borgo versteckt, in dem Bauwagen, wo die Gartengeräte stehen. Die braucht jetzt im Winter ja keiner. Schlau, was? Es wird alles bald wieder gut, und dann finden wir auch den Mörder von eurem Dagobert. Wisst ihr, es wird jetzt alles gut!«


    »Nichts wird wieder gut«, erwiderte Donald. »Wer tot ist, bleibt auch tot.«


    »Niemand ist tot!«, rief Niccolò. »Hört ihr? Ich weiß es ganz sicher.«


    Donald blickte verschämt fort, nicht wissend, wie er reagieren sollte. Daisy fand als Erste wieder Worte. »Du hast sicher recht, Niccolò. Wir müssen noch mal weg, ja?«


    »Bleibt doch! Ich möchte euch noch so viel erzählen.« Doch sie waren bereits Richtung Ponte Umberto I. verschwunden.


    Es war ein denkbar schlechter Zeitpunkt, denn Niccolò erstarrte vor einem mit allerlei Aufklebern und schlampigen Graffiti verzierten Briefkasten.


    Er war plötzlich wieder bei Isabella.


    Ein Gefängniswärter trat ein, deckte die Kamera an der Wand ab und schloss die Zellentür hinter sich. Dann bekreuzigte der Mann sich, dessen Hals vor lauter Muskeln einem Baumstamm glich. Er zog sein Hemd aus und legte es ordentlich über den einzigen Stuhl im Raum. Schließlich küsste er ein Kreuz, das an dicken Kettengliedern um seinen Hals hing.


    »Du hast dich versündigt«, sagte er. »Gegen Gott selbst.« Brutal drehte er der geschockten Isabella einen Arm auf den Rücken und drückte ihren Kopf in die metallene Kloschüssel. Isabellas Angst stach wie Dornen in Niccolò hinein, er wollte ihr helfen, ihr Luft spenden, doch die Hilflosigkeit lähmte ihn. Das kleine Windspiel merkte es nicht, aber seine dünnen Beine knickten ein. Er spürte den Aufprall nicht einmal. Niccolò musste plötzlich an Canini denken und wusste nicht, wieso. Dachte Isabella an sie? Mit aller Gewalt versuchte sie freizukommen, doch der Griff des Wärters war kalt und hart. Er tat dies nicht zum ersten Mal.


    Brennend schoss Luft in die Lungenbläschen, als ihr Kopf hochgerissen wurde.


    »Wo ist das Tuch des Herrn?«


    »Ich weiß es nicht! Bitte lassen Sie mich los. Ich hab doch keine Ahnung, wo es steckt. Sie müssen mir glauben!«


    »Glauben? An Glauben mangelt es dir sehr, Sünderin. Meine Frau sagt, du seist eine Hexe. Die warf man früher mit Gewichten ins Wasser.«


    Er drückte Isabellas Kopf so schnell hinunter, dass sie mit der Stirn gegen den Beckenrand stieß. Sie riss vor Schmerz den Mund auf.


    Niccolò krümmte sich unter der Pein.


    Nach dem Auftauchen brauchte Isabella lange, bis sie wieder bei Atem war. »Hören Sie auf!«, schrie sie. »Das dürfen Sie nicht. Ich werde Sie melden! Sie verlieren Ihren Job! Hilfe! Hilfe!«


    Wieder wurde ihr Kopf ins Klo gedrückt. Und abermals. »Du bist eine Sünderin! Eine verfluchte Sünderin. Bereue endlich! Sag dich los vom Satan. Gib dem Herrn sein Sindone zurück. Es steht dir nicht zu, es zu berühren, du bist unwürdig.«


    Der Wärter riss Isabella diesmal erst wieder an den Haaren hoch, als sie aufhörte zu zappeln.


    »Erleichtere deine Seele. Der Herr vergibt den reumütigen Sündern.«


    Isabella erbrach sich röchelnd auf dem Boden, ihre Augen tränten unablässig. »Hauen Sie ab! Sie Monster, Sie wollen ein guter Christ sein?« Isabella spuckte ihn an. Woher nahm sie bloß den Mut? Niccolò hätte sich in eine Ecke verkrochen. Doch die Qualen schienen Isabellas Wut angestachelt zu haben.


    »Bis auf weiteres hast du Hexe Einzelhaft! Weil du mich gerade angegriffen hast.« Er kratzte sich mit den Fingernägeln ins Gesicht, dass blutige Striemen entstanden. »So was macht man nicht.« Ruhig zog er sich wieder an, richtete sein Haar vor dem Spiegel und verschwand ohne ein weiteres Wort. Isabella lag auf dem Boden und hatte nicht die Kraft, sich aufzurichten.


    Die Vision verschwand, löste sich von den Rändern her auf wie Dampf, und Niccolò fand sich zusammengekrümmt auf dem Bürgersteig wieder. Über sich die Köpfe dreier Hunde. Niccolò sah sie nur verschwommen, seine Augen waren nass, als sei sein Kopf ebenfalls untergetaucht worden.


    »Er ist es«, sagte einer der Hunde. »Der dem Papst das falsche Sindone geklaut hat. Du hattest recht.«


    »Steckt mit dem Lagotto unter einer Decke.«


    »Bringt das Tuch zurück! Die Menschen machen uns das Leben zur Hölle. Wir sind es leid, wegen eurem bekloppten Diebstahl zu leiden. Turin war eine gute Stadt, bevor ihr Spinner kamt.«


    »Versteh uns nicht falsch. Wir haben nichts gegen euch, ihr könnt hier gern leben. Aber bringt endlich das Sindone zurück!«


    »Was redest du da? Die sollen verschwinden, machen nur Ärger.«


    »Wir sind doch alles Brüder!«


    »Mit dem da bin ich überhaupt nichts.«


    Die drei Hunde sahen sich an, unklar darüber, was nun geschehen sollte. Niccolò nutzte seine Chance. Schnell war er auf den Beinen und rannte. Selbst geschwächt hatten ihm diese Stadthunde nichts entgegenzusetzen, den Rausch der Geschwindigkeit kannten sie höchstens von einer Busfahrt. Das Borgo war nicht weit. Seine Kraft würde reichen. Musste reichen. Denn Isabella brauchte ihn.


    Und er brauchte sie. Und Canini. Und Giacomo. Was war er nur für ein erbärmlicher Hund.


     


    Während der Verfolgung Naras sammelte Amadeus Getreue ein wie andere Muscheln am Strand. Überall fand er Rüden und Hündinnen, die Tommaso für ihn bekehrt hatte. Er ließ sie hinter sich gehen, damit sie kein Aufsehen erregten und weder Nara noch die beiden Männer vor ihr etwas merkten. Der Wind hatte sich nun vollends in die Alpen verzogen, überließ Turin den Sonnenstrahlen, die sich alle Mühe gaben, die Mauerwerke der Metropole in Heizungen zu verwandeln. Die Wärme breitete sich beruhigend aus, als wollte sie den Ärger der letzten Tage ein wenig lindern.


    Nara betrat nun den Parco del Valentino. Amadeus konnte sehen, dass der Priester und sein Begleiter sich dort mit einer dunkelhäutigen Frau trafen. Sie sprachen kurz miteinander, gaben sich Küsse auf die Wangen, dann teilten sie sich auf und gingen langsam und parallel den Streifen kargen Grüns entlang, so dass kein Fleck ihren Blicken entging. Die Frau strich mit ihren Handschuhen an den Gitterzäunen entlang, der Priester suchte unter den großen Müllcontainern und befragte die Imbissbudenbesitzer, deren kleine Häuschen sich am Ufer neben dem Borgo Medievale drängelten, umringt von unzähligen Plastikstühlen und bunten Werbetafeln. Öfters blickten sie sich auch um, doch Nara stand immer hinter einem schützenden Baum oder duckte sich unter ein niedriges Gebüsch. Die Schritte der Menschen wurden langsamer, doch ihre Köpfe wandten sich immer öfter um wie die nervöser Hühner.


    »Der Lagotto ist nicht hier«, sagte der Priester. »Vielleicht ist er über den vereisten Po zum anderen Ufer gelaufen, dann finden wir ihn nie.«


    »Er hat recht, Gianluca«, meinte die Frau. »Wir vergeuden unsere Zeit. Außerdem fallen wir langsam auf.«


    »Verdammt!«, rief der Mann mit der Sonnenbrille. »Wir sind so nah dran. Kann doch nicht sein, oder?«


    »Wenn bloß Mario hier wäre. Er hat ein Händchen für Hunde.« Die Frau kniete sich hin und strich etwas Dreck von ihren teuren Schuhen.


    »Aber der Herr aller Museen Turins hat sich ja mal wieder verpisst«, erwiderte Gianluca. »Im größten Chaos. Mit den Tölen ab ans Meer. Ein nettes Wochenende machen. Der tickt doch nicht mehr ganz sauber. Wir könnten ihn hier wirklich verdammt gut gebrauchen. Aber es bringt ja nichts zu lamentieren, lasst uns gehen.«


    Doch dann tauchten zwei Hunde auf und jagten über die betonierte Straße, welche den Parco del Valentino eigensinnig in zwei Lungenflügel teilte. Obwohl die beiden sehr schnell wieder verschwanden, erkannten die Menschen ihre Rasse.


    »Lagottos !«


    Die Hunde verschwanden im Borgo. Wieder kehrte Stille ein, nur die Vögel zwitscherten, um den Tag zu feiern.


    »Ihr kommt von der anderen Seite«, befahl Gianluca. »Dann kann keiner von denen an uns vorbei. Haltet die Würgehalsbänder bereit. Sobald wir sie gestellt haben, wird der Rest ein Kinderspiel.«


    Die Frau rannte schnell mit dem Priester um das Borgo, der Mann mit der Sonnenbrille wartete kurz, dann trat er ein. Nara lief nun näher heran, denn obwohl das nachgebaute Dorf nur aus einem Gässchen bestand, gab es doch etliche Häuser, in denen die Menschen verschwinden konnten. Auch Amadeus verkürzte den Abstand, ließ seine Truppen zudem das Areal umstellen und nahm Ugo sowie zwei starke Schäferhunde mit hinein. Die Häuser neigten sich so nah über ihm zusammen, als wollten sie sich etwas zuflüstern.


    Ein Touristenpaar strich durch das Borgo und hielt einander turtelnd an der Hand. Der Andenken- und der Buchladen hatten geöffnet, die Verkäuferinnen standen jedoch gelangweilt davor, rauchten und diskutierten so laut, als wäre niemand außer ihnen anwesend. Amadeus blickte sich um, doch Nara war nicht mehr auszumachen, ebenso wenig diejenigen, denen sie gefolgt war. Schließlich fand er sie unterhalb der Burg an einem kleinen Brunnen, der wie ein metallener Baum aussah. Die Schatten fielen günstig und boten Amadeus Schutz. Er sah jetzt, wie der Priester eine Pistole zog, sie sogleich entsichernd.


    »Was willst du mit der Waffe? Wir suchen einen Hund!«, zischte die Frau. »Steck sie weg, wenn dich einer damit sieht!«


    »Du glaubst doch nicht ernsthaft, dass ein Lagotto all das von alleine macht? Es ist nur ein dummes Tier. Dahinter steckt jemand. Und wer so durchtrieben ist, das Sindone zu stehlen, der hat bestimmt eine Waffe.«


    »So wie wir«, ergänzte die Sonnenbrille namens Gianluca und drehte sich unschuldig lächelnd um, das Gelände sondierend. »Was für ein herrlicher Tag.«


    Sie waren nervös, Amadeus sah das Blut in ihren Halsschlagadern pulsieren. Es war der ungünstigste Moment für eine Überraschung, doch das konnte Nara nicht wissen, als sie aus dem roten Backsteinhaus vor ihm heraustrat, ihre Nase zuckend. Sie hatte etwas gewittert, jagte nun wie eine Gewehrkugel am Priester vorbei und streifte ihn dabei leicht.


    Nur ganz leicht.


    Ein Schuss löste sich, traf sie, noch in der Luft krümmten sich ihre Muskeln zusammen, die alte Hündin landete auf den Pflastersteinen wie ein verendender Käfer.


    »Warum hast du auf diesen Hund geschossen?« Die Frau beugte sich zu Nara.


    »Es war ein Reflex. Ich bin halt nervös.«


    Die Verkäuferinnen kamen die Gasse entlanggestöckelt, doch der Priester hatte die Waffe längst weggesteckt und öffnete die obersten Knöpfe seiner schwarzen Daunenjacke, den unschuldigen weißen Kragen seines Berufsstandes präsentierend. Derweil hatte Gianluca den leblosen Körper Naras hinter den Bauzaun geworfen.


    »Wissen Sie, woher der Schuss gerade kam?«, fragte der Priester die Frauen. »An einem so wundervoll friedlichen Tag mitten in Turin?«


    Sie unterhielten sich, versicherten sich ihres Unverständnisses für den Schuss, dann scherzten sie und lachten auch. Als die Zigaretten zu ausgetretenen Stummeln auf dem Boden wurden, gingen die beiden Verkäuferinnen wieder ihrer Wege.


    »Ganz großes Tennis, Brüderchen«, sagte Gianluca und klopfte dem Priester auf den Rücken. »Allerdings werden wir jetzt keinen Hund mehr finden. Die sind durch den Lärm alle abgehauen oder verstecken sich. Lasst uns heute Abend wiederkommen. Wenn dieser Giacomo hier seinen Unterschlupf hat, dann läuft er uns irgendwann in die Falle. Geduld ist göttlich.«


    Amadeus sah nicht, wie sie verschwanden, sein ängstlicher Blick war einzig auf den Bauzaun gerichtet. Als auf der kleinen Piazza keine Menschen mehr zu sehen waren, lief er zu Nara. Sie war auf einigen durchnässten Kartons gelandet, die ihren Aufprall ein wenig gedämpft hatten, doch das Blut aus ihrem Hals hielten sie nicht auf, unaufhörlich drang es zu beiden Seiten heraus, die Kugel musste den Körper der Großmutter nach Sekundenbruchteilen wieder verlassen haben. Amadeus leckte über die Wunde, als könne er sie auf diese Weise wieder verschließen, doch das Blut strömte weiter.


    Aber noch war genug Luft in Naras Lunge, um zu sprechen. Amadeus sah die Erleichterung, als ihre Augen sich an ihm festhalten konnten.


    »Du hast mich beschatten lassen, kleiner Amadeus. Du warst immer schon so misstrauisch, deswegen wurdest du ja auch ausgewählt.« Aufgrund der zerfetzten Luftröhre begleitete ein ständiges Pfeifen und Gurgeln ihre Worte.


    »Du wirst überleben, Großmutter! Bleib nur still liegen, die Wunde verschließt sich gleich wieder.« Er leckte weiter und weiter, doch es brachte nichts.


    »O nein, schon den Mond werde ich heute nicht mehr sehen. Vielleicht nicht einmal mehr den Sonnenuntergang.« Nara konnte die Zeichen ihres Körpers, die Schmerzen und Taubheiten deuten. »Hör mir zu, mein kleiner Amadeus. Ich muss dir noch etwas erzählen, bevor ich fortgehe. Die Menschen eben, sie haben das Sindone gestohlen. Ich habe den mit der dunklen Brille gesehen, wie er nachts samt einer Tasche in den Duomo gegangen ist, und als er wieder heraustrat, beulte sie aus. Ich konnte das Sindone darin spüren.«


    »Warum hast du ihn dann nicht angegriffen? Warum mich nicht zu Hilfe gerufen?«


    »Weil ich unendlich glücklich war.« Sie schaffte es nicht mehr, den Blick auf Amadeus zu halten, ihre Pupillen schwirrten wie Nachtfalter umher.


    »Was redest du da, Großmutter? Bist du schon auf der anderen Seite?« Er stupste zärtlich ihr Maul an. Nara zuckte zusammen und stöhnte unter Schmerzen auf.


    »Noch ist ein wenig Leben in mir. Hör mir gut zu, mein Amadeus. Was ich dir jetzt sage, ist sehr wichtig, auch wenn es für dich schwer zu verstehen sein wird.« Sie holte noch einmal tief Luft. »Das Sindone, es ist unser Fluch. Dein Großvater ist daran zugrunde gegangen. Hätte er es bloß nicht aus den Flammen gerettet! Das verdammte Tuch hat mir meinen Gefährten geraubt. Und wir waren nicht die Ersten, die darunter leiden mussten. Wie viele unserer Meute waren dazu verurteilt, ihr Leben auf diesem kalten Stein vor dem Duomo zu verbringen? Allein und einsam. Und unsere Meute musste in dieser Stadt bleiben, die nicht für Hunde erbaut wurde, so viel Stein, so wenig Grün.« Sie schnappte wieder nach Luft, ihre Schnauze erhob sich zitternd, als müsse sie den Atem aus der kühlen Luft beißen. »Erst wenn es zerstört ist und nie wieder auftaucht, werden wir alle frei sein. Dann können wir zurück in unsere Heimat! Ich bin diesem gesegneten Mann hinterher, um sicherzugehen, dass er keine Dummheit macht und das Sindone niemals zurückkehrt. Eben habe ich das verfluchte Tuch wieder gerochen. Es ist ganz nah. Wie gern hätte ich es selbst zerfetzt.« Blut rann aus ihrem Maul, färbte die scharfen Zähne rot, nahm ihr die Luft zum Atmen.


    »Was redest du da nur?«, flüsterte Amadeus, sich ängstlich umblickend. »Der Schock hat dich um den Verstand gebracht. Gott darf solche Worte nicht hören!«


    Nara bäumte sich auf, Wut pulsierte nun in ihren Adern. »Gott? Welcher Gott? Würde ein Gott das alles zulassen? Es gibt keinen, Amadeus. So einfach ist das. Da ist nichts. Ich kenne die Geschichten unserer Vorfahren aus dem Gelobten Land, die den Sohn des Herrn auf seinen Reisen bis ans Kreuz begleitet haben, die vor der Höhle, in der er zur letzten Ruhe gebettet worden war, Wache gestanden und seine Auferstehung erlebt haben. Doch weißt du, durch wie viele Schnauzen diese Erzählungen gegangen sind? Ich selbst habe sie euch Welpen erzählt, und manches ausgeschmückt, obwohl ich eigentlich kein Wort verändern durfte. Vielleicht hat es damals tatsächlich einen Gott gegeben, doch nun ist er fort, und alles, was wir von ihm haben, ist, dass er unser Leben bestimmt, das ohne ihn so viel besser und freier wäre. Zerstöre das Tuch! Ich flehe dich an, mein lieber, lieber Amadeus.«


    »Ich werde es zurückbringen. Das ist meine Pflicht.«


    Nara stemmte sich auf, wodurch noch mehr Blut aus ihr drang, schaute dem jungen, geliebten Pharaonenhund in die Augen, stieß gar ein letztes Knurren aus. »Erlöse uns endlich!«


    Sie brach zusammen. Und plötzlich war da diese Stille, wie in einem Kirchenschiff, die hellen Gesänge der Vögel klangen nun wie Nadelstiche. Naras Bauch hob und senkte sich nicht mehr, ihr schönes Fell wirkte mit einem Mal stumpf, das Maul stand unnatürlich offen, die Zunge hing auf die feuchte Pappe herab. Amadeus heulte, um sie aufzuwecken, hoffte, der Lärm würde das Tor des Todes wieder aufstoßen, sie zurückkehren lassen. Doch ihre Augen blieben leblos wie Steine. Wenn Lautes nicht mehr zu ihr drang, dann vielleicht Leises! Er trat ganz nah an ihr Ohr, flüsterte, flehte sie an, ihn nicht alleinzulassen, er sang gar das Lied, welches sie ihm einst beigebracht hatte, über die Schönheit der Pyramiden und den Gott mit dem Kopf eines Schakals.


    Doch sie stimmte nicht ein.


    Mit einem Mal verhärtete sich Amadeus’ Welt, wie Stahl in Eiswasser. Alle Gefühle, alles, was schmerzte, fiel ab, und zurück blieb nur seine Verpflichtung gegenüber dem Sindone, das einzige Ziel seines Lebens. Er wollte sich nicht über das den Kopf zerbrechen, was Nara gesagt hatte, wollte der Trauer keinen Raum in sich geben, keine Sekunde zum Nachdenken übrig lassen. Nur Taten, sonst nichts.


    Das Tuch befand sich im Borgo!


    Dieses war das Reich des Conte Rosso.


    »Hol die anderen herbei«, rief er zu Ugo, der mit den Schäferhunden immer noch im Schatten hinter ihm stand.


    »Wenn du reden willst …«, fing dieser an, doch er kam nicht dazu, seinen Satz zu beenden.


    »Beeilung!«


    Die in die grobe Steinmauer eingelassene schwarze Holztür, hinter welcher der Conte Rosso residierte, ging auf. Ein kleiner Pekinese mit roter Samtschleife trat heraus und sah sich verängstigt um. Amadeus vermutete, dass dieses Schoßhündchen durch den Schuss völlig verunsichert war. Doch darauf konnte er keine Rücksicht nehmen.


    »Ist der Conte drin?«, fragte er ihn und blickte in das Zwielicht der offenen Tür.


    »Wer soll da sein?«, fragte der Pekinese überrascht. »Ich bin leider nicht von hier. Ich suche nur mein Frauchen. Eben bin ich dummer, kleiner Hund weggelaufen. Hinter der Tür habe ich dann Schutz vor der Kälte gefunden. Wo ist bloß der große Parkplatz mit der Reiterstatue? Da muss mein zuckersüßes Frauchen sein.«


    »Such ihn selbst!«


    Der Pekinese trottete kläffend davon. Von allen Seiten strömten nun Hunde herbei, reckten neugierig ihre Köpfe, die Ruten erhoben. Sie spürten Amadeus’ Anspannung, keiner wagte, sich am Fell zu kratzen oder herumzuschnüffeln.


    Der Pharaonenhund hatte sich vor der schwarzen Tür aufgebaut. »Komm raus, Conte! Sonst kommen wir rein. Schick ruhig deine Gefolgsleute, um dich zu beschützen, wir nehmen es mit jedem auf, und seien ihre Zähne noch so scharf, ihre Fänge unersättlich und ihre Pfoten größer als die Pranken der Löwen. Wir werden jeden Einzelnen zermalmen, denn der Herr ist auf unserer Seite!«


    Zuerst passierte nichts, doch dann nahm ein grauer Schemen immer mehr Platz in der Düsternis ein, schob sich ins Freie. Eine Bloodhound-Hündin. Maria Grazia.


    »Da kommt unsere Antwort«, sagte Amadeus. »Wir müssen sie nur noch aus ihr herauspressen.«


    Maria Grazia setzte sich auf die Hinterpfoten und musterte mit langsamem Augenaufschlag die versammelten Hunde. Dann senkte sie ihren massigen Körper hinab auf den eisverkrusteten Boden und schloss die Lider. Sie würde nichts sagen, das begriff Amadeus nun, Maria Grazia war bereit, für den Conte zu sterben.


    Das konnte sie haben.


    Doch in diesem Moment kam ihr Retter. Sein Maul war schokoladenverschmiert, sein Hirn durchtränkt mit Barbaresco, seine Laune königlich. Fast tanzten seine Pfoten im Dreivierteltakt ins Borgo, und sie stoppten auch nicht, als er die Ansammlung von Artgenossen sah.


    Menschen ließen sich täuschen – doch Hunde nicht. Amadeus wusste, dass es keine Lagottos mit schwarzen Punkten gab. Das war bloß eine Frisur. Der Blick von Giacomos Augen, die trüffelige Form seiner Nase, sie waren unverwechselbar, genau wie auf dem Fahndungsfoto.


    Erst als die Meute Giacomo einkreiste, sie die Köpfe senkten und ihr Knurren ohrenbetäubender als startende Flugzeuge dröhnte, begriff der alte Trüffelhund, dass ein sonniger Tag kein Garant für eine schöne Zeit war.


     


    Das Feuer kaute träge am feuchten Holz, und lautes Prasseln erfüllte den kleinen Raum, dessen Teppichmuster vor lauter Hundehaaren nicht mehr zu erkennen waren. Es roch angenehm nach Harz und Tee, die Wärme war wohlig.


    »Schön, dass deine Augen jetzt wieder offen sind«, sagte Rory und blickte milde auf Canini herab. Der große Scottish Deerhound saß vor der Spanielhündin auf einem riesigen Gobelinkissen.


    »Wo ist das Wasser?«


    »Wo es hingehört. Im Meer. Und das ist ein gutes Stück weg. Brauchst also keine Angst mehr zu haben. Du hast viel mit den Beinen gerudert, während du schliefst. Bei mir war es genauso.«


    »Wie meinst du das?« Erst jetzt bemerkte Canini, dass sie unter einer flauschigen Decke lag.


    »Mich hat er auch im Meer landen lassen.«


    Nun schwankte der Boden unter Canini wieder, obwohl die Grundmauern des kleinen Ferienhäuschens fest auf dem steinigen Boden der Riviera standen.


    »Er hat versucht, mich zu retten, er hat mich nicht … !« Oder doch? Für einen Moment, nur für einen ganz kurzen, hatte sie gedacht, Mario hätte das kleine Ruderboot selbst zum Kentern gebracht. Doch wer würde sich in eine solche Gefahr bringen? Und warum?


    »Ich sehe doch, dass du es gemerkt hast.« Rory legte seinen riesigen Körper vor der Spanielhündin ab – es sah aus, als würde sich eine Zugbrücke herabsenken. »Er hat immer eine Schwimmweste unter der Kleidung. Außerdem kentert er stets in einer Bucht ganz nah am Ufer. Keine Gefahr für ihn. Einer von uns ist allerdings mal dabei ersoffen. Das war natürlich ein Versehen. Er hat danach extra die Rettungsschwimmer-Ausbildung gemacht und sich auch tierärztlich so weit informiert, dass er uns zukünftig am Leben halten kann. Mario ist ein sehr kluger Mann.«


    Ein Scheit fiel im gemauerten Kamin um, Funken stoben auf, flogen umher und verglühten. Selbst sie bereiteten Canini nun Angst.


    »Wird er es noch mal … ?«


    »Nein, die Sache mit dem Boot nur einmal. Aber er denkt sich immer mal wieder was Neues aus.«


    »Aber … «


    »… warum? Weil er einsam ist, sehr sogar, in seinem Herzen. Er wünscht sich nichts sehnlicher als eine perfekte Verbindung zu einem Hund. Als kleiner Junge besaß er einen Dalmatiner, da lebte er noch in Genua. Nach einem Autounfall, bei dem der Hund angefahren wurde, pflegte er ihn, Tag und Nacht. Kinder können unglaublich grausam sein, doch sie können auch viel Liebe geben. Mario vermochte es, und so entstand zwischen ihnen eine perfekte Verbindung. Doch nach vier Tagen starb der Dalmatiner, die Verletzungen in seinem Bauch waren einfach zu schwer gewesen. Mario hat ihn nie vergessen – und vermisst ihn immer noch. Er glaubt, dass nur wenige Hunde zu solch einer Verbindung fähig sind. Einen davon will er unbedingt finden. In der Ecke steht übrigens Futter, gutes frisches Fleisch und Wasser. Soll ich es dir herüberschieben?«


    Canini hob den Kopf und sah die Näpfe, sie sah auch die vielen Bilder, welche ausschließlich Hunde zeigten, und ein großes Regal so prall gefüllt mit Büchern, dass sich die Balken unter dem Gewicht bogen. Die lederne Sofagarnitur war alt, Krallenspuren hatten sie abgewetzt. Nur das Feuer des Kamins erhellte das kleine Zimmer. Die Fensterläden waren zugeklappt. Sie hätte sich hier sehr wohl gefühlt – mit Isabella und Niccolò. Und natürlich mit Giacomo. Er konnte so wunderbar Gemütlichkeit ausstrahlen.


    Etwas an Rorys Geschichte irritierte sie plötzlich. »Aber … «


    »… wieso er dich dann in Lebensgefahr bringt? Weil er denkt, dass nur ein solch einschneidendes Erlebnis zusammenschweißt. Er hat lange darüber nachgedacht, Bücher gewälzt, mit vielen Menschen gesprochen. Du bist nicht die Erste, mit der er es versucht. Aber man kann es einfach nicht erzwingen. Die anderen kannst du hier im Dorf treffen. Neun hat er schon durch. Er verschenkt uns, wenn es nicht klappt, legt uns ab wie alte Pullover. Jetzt friss aber mal was!« Rory ging hinüber zum Napf, nahm dessen Rand ins Maul und trug ihn zu Canini. »Damit du wieder zu Kräften kommst.«


    Es schmeckte ausgezeichnet, bestes Fleisch, kein Gemüse. Das Futter tat der Spanielhündin sehr gut, ihr Körper schien es aufzusaugen. Nun kam die Wärme endlich auch von innen zurück.


    »Mich kaufte er für viel Geld meiner Besitzerin Helen in New Jersey ab, nachdem er gesehen hatte, wie gut wir harmonieren«, erzählte Rory weiter und legte sich auf den Rücken, als kraule ihm jemand den Bauch. »Mit ihr hatte ich tatsächlich eine perfekte Verbindung – und trotzdem hat sie mich hergegeben. So viel zur Treue der Menschen.«


    »Aber ich bin dazu gar nicht fähig! Es ist Niccolò, der mit Isabella auf diese Weise harmoniert.«


    »Das hat er wahrscheinlich mitbekommen. Er hält immer die Augen danach auf. Wart ihr vielleicht mal im Fernsehen?«


    Mehrmals, dachte Canini, wegen all der Geschehnisse um das Dorf Rimella. Isabella hatte ihre Hunde immer stolz den Kameras präsentiert, Niccolò rechts und sie links im Arm gehalten. Sie hatte den Reportern erzählt, wie nah sie sich standen und wie tapfer ihre beiden Lieblinge waren. Canini selbst hatte all die Worte nicht begriffen, doch Niccolò hatte sie ihr übersetzt. Niccolò, den sie so schändlich belogen hatte. Wenn sie ihm doch nur berichtet hätte, dass Giacomo auch in Turin war. Und gemeinsam mit ihm geflohen wäre. Niemals hätte sie die entsetzliche Kälte des Meeres spüren müssen.


    Sie hatte all dies hier nicht anders verdient. Wegen ihrer schrecklichen Angst, nur deshalb hatte sie gelogen. Weil sie nicht wollte, dass Niccolò sie alleinließ. Jetzt war sie es. Daran konnte auch dieser alte Zausel von Deerhound nichts ändern. Das gute Fressen lag ihr plötzlich wie Geröll im Magen.


    »Woher …«


    »… ich das alles weiß? Ich habe große Ohren.«


    »Lässt du mich … «


    »… jetzt auch endlich mal ausreden? Klar, mach ich. Kenne das halt alles nur schon.«


    »Warum … «, sie wartete darauf, wieder unterbrochen zu werden, doch diesmal sagte der Scottish Deerhound nichts, »… bist du dann noch hier?«


    »Wo soll ich sonst hin? Ich spiele ihm genug vor, dass er die Hoffnung bei mir nicht aufgibt. Es ist kein schlechtes Leben, aber auch … «


    »… kein wirklich gutes.«


    Die Tür wurde geöffnet.


    »Canini? Bist du schon wach?« Mario trat ein und lächelte sie an. Er trug einen dicken Frotteebademantel und rubbelte sich die Haare gerade mit einem groben Handtuch trocken. Seine Wangen glühten, das Wasser der Dusche musste heiß gewesen sein. Er fragte sich, ob es diesmal endlich geklappt hatte.


    Sie konnte ihn verstehen.


    Canini las all seine Gedanken.


    Sie hatten eine perfekte Verbindung!


     


    Niccolò kam zu spät. Schon von weitem wusste er es. Der aggressive Geruch einer Hundemeute loderte wie Feuer über den Mauern des Borgo. Die kargen Äste der Eichen, Pappeln und Kastanien sahen mit einem Mal aus wie Leichenfinger, die nur darauf warteten, sich ihre Beute vom Asphalt zu greifen. Graue Wolken schlossen die Sonne aus. Damit verschwand nicht nur die angenehme Wärme, sondern auch die Imbissbesitzer machten Feierabend, und den Joggern konnte deren Weg nach Hause nun ebenfalls nicht kurz genug sein. Es roch nach Hagel, nach spitzen Geschossen, die den Autos noch mehr Beulen zufügen würden. Selbst die Menschen merkten es.


    Im ganzen Park war nur ein einziger Hund zu sehen, ein kleiner Pekinese mit prachtvoller roter Schleife, der nun freudig wedelnd auf sein Frauchen zulief, das ihn unter den Vorderbeinen packte, hoch ans Gesicht hielt und ihm unzählige Küsschen aufdrückte.


    Es war der Conte Rosso, mächtiger Herrscher über Turin, Schrecken aller Straßenhunde, dem nun ein Glitzerhalsband umgelegt wurde, bevor er an der Leine stolz das Köpfchen reckte und weiterlief. Nach rund hundert Metern ließ er sich allerdings auf den Rücken fallen und streckte die Stummelbeine aus. Er wollte getragen werden. Sein Wunsch wurde umgehend erfüllt. Die Tasche seines Frauchens bot ausreichend Platz für den Turiner Hundefürsten.


    Niccolò lief hinüber, um neben ihm zu traben. Das Frauchen des Conte trug glänzende, enganliegende Kleidung, puffte rhythmisch die Luft aus und ging schneller als ein Fußgänger – doch wirklich rennen tat sie nicht. Was auch immer sie genau machte, es ließ ihren Kopf anschwellen.


    »Was ist hier los?«, fragte Niccolò den Conte, der den Kopf auf den Rand der sackartigen Ledertasche gelegt hatte. »Wer sind die Hunde im Borgo? Wie geht es Giacomo? Wieso bist du nicht an deinem Platz?«


    »Weil es aus ist«, antwortete er und schloss die Augen. »Ich will nicht darüber reden. Für mich geht es jetzt nach Hause an den Esstisch, mein Frauchen ist so glücklich, mich wiederzusehen, dass es sicher ein Festmahl wird.«


    »Was ist aus?«


    »Na alles. Das schöne Märchen, der Conte Rosso. Ich muss mich jetzt ausruhen. Lass mich in Frieden.« Er versank in der Tasche, die daraufhin noch weiter ausbeulte.


    Niccolò zwickte hinein. Es schmeckte widerlich. Wahrscheinlich war das Leder gerade erst mit Politur gepflegt worden. Er spuckte auf den Boden, doch es nützte nichts, Niccolò musste sein Maul im Schnee ausreiben. Danach rannte er schnell zurück zur unbeirrt weiterdampfenden Frau.


    »Nächstes Mal beiße ich richtig«, log Niccolò.


    »Lässt du mich endlich in Ruhe, wenn ich dir deine blöden Fragen beantworte?«, kam es aus der Tasche.


    »Ja, mach ich. Spuck’s aus!«


    »Na gut.« Der Conte holte tief Luft. »Jeder glaubt, ich hätte unzählige mir treu ergebene Hunde, die als meine Augen und Ohren fungieren. Aber es gibt keine. Alles, was ich weiß, erzählen mir diejenigen, die ihre Gaben bringen. Ab und an habe ich bei ihnen Geschichten über meine Untaten gestreut, über Bestrafungen, Diebstähle, Verfolgungen. Alles frei erfunden. Es gibt nur Maria Grazia und mich.«


    »Was?!«


    »Du hast mich schon verstanden.«


    »Das kann doch nicht sein! Alles ist bloß eine Lüge?« »Na ja, nicht ganz. Wem man Macht einräumt, der hat sie. So einfach ist das. Und jetzt hau endlich ab.«


    »Ist Maria Grazia noch im Borgo? Bei Giacomo?«


    »Bei den Hunden von diesem Amadeus. Sie ist ein starkes Mädchen, wird sich schon durchschlagen. Außerdem haben sie es ja sowieso auf deinen Giacomo abgesehen – und der ist ihnen direkt vor die Brust gelaufen.« Der Kopf des Pekinesen erschien wieder, die Schleife war so verrutscht, dass sie ihm einen verwegenen Zug verlieh. »Kannst ruhig allen erzählen, was ich dir gesagt habe. Keiner wird’s glauben – denn niemand will so dumm sein, dass ihn ein Pekinese jahrelang an der Nase herumgeführt hat. Wenn Gras über die Sache gewachsen ist, werde ich zurückkehren. Mir wird bestimmt was Dramatisches über mein Verschwinden einfallen. Das wird eine ganz grandiose Geschichte!«


    Die Frau bog ab, die Ledertasche an ihrer Schulter schaukelnd. So verließ der mächtige Conte Rosso den Parco del Valentino. Niccolò dagegen ging ins Borgo. Er hatte keine Lust mehr auf Verfolgungen, auf Versteckspiel. Er war es leid. Aber zu Giacomo wollte er, denn alle anderen Säulen seines Lebens hatten sich aufgelöst, als wären sie bloß aus Sand.


    Das kleine Windspiel wurde erwartet, die Späher des Pharaonenhundes hatten ihn bereits angekündigt. Einer davon, ein stattlicher Gordon Setter, trat knurrend auf Niccolò zu, als dieser durch den dunklen Torgang trat. Neben dem großen eleganten Hund mit seinem glatten kohlschwarzen Fell und den kastanienroten Beinen kam sich Niccolò gleich noch eine Spur mickriger vor.


    An der gegenüberliegenden Seite der kleinen Piazza hatten sich zwei Pitbulls aufgebaut, um Touristen zu verscheuchen. Dieser Platz gehörte nun den Hunden. Einige lagen gelangweilt auf den Pflastersteinen oder tranken aus dem Brunnen, doch die meisten standen um zwei Gestalten in der Mitte. Die größere davon ein schlanker, hochgewachsener Pharaonenhund, ein wunderschönes Tier, an dessen Flanken jedoch mehrere Prellungen zu sehen waren und dessen Fell geronnenes Blut rot gefärbt hatte. Er hatte sich stolz vor einem Lagotto aufgebaut, der aussah, als sei er einem heruntergekommenen Straßenzirkus entsprungen. Eigentlich fehlte ihm nur noch die Clownsnase. Trotzdem erkannte Niccolò den alten Freund sofort wieder. Giacomos Kopf bewegte sich leicht hin und her, und sein Gesichtsausdruck verriet, dass er ausgesprochen glücklich war.


    Der Pharaonenhund dagegen nicht.


    »Jetzt verrat uns endlich, wo das Tuch ist! Der Herr hat es nicht ohne Grund im Duomo aufbewahrt. Alles löst sich auf, seit es fort ist. Das uralte Band zwischen Mensch und Hund wurde zerschnitten. Nur das Sindone kann die Wunden wieder heilen!« Er blickte sich um, als der Gordon Setter kurz und devot aufbellte. »Hier kommt der Zweite der gottlosen Diebe«, sagte Amadeus zu den Seinen. »Seht ihn euch gut an.«


    »Mein Name ist Niccolò. Und ich bin kein Dieb – außer von Würsten. Aber wer ist das nicht? Lasst mich bitte durch zu Giacomo. Ich gehöre zu ihm, egal, was er getan hat.«


    Der Pharaonenhund beachtete seine Worte überhaupt nicht. »Sprich endlich, Trüffelhund!«, blaffte er stattdessen Giacomo an.


    »Erzähl’s ihm«, sagte das kleine Windspiel. »Ist eh alles egal. Machen wir uns nichts mehr vor. Canini ist tot und Isabella verloren. Gib ihnen das verfluchte Tuch und lass uns zurück nach Rimella gehen.«


    »Recht hast du, Kleiner!«, sagte Giacomo schlingernd. Seine Augen schwammen in den Höhlen wie dicke Fische.


    »Soll er das Ding doch haben. Warum stelle ich mich nur so an? Dummer alter Giacomo ! «


    »Alles in Ordnung mit dir?«, fragte Niccolò. Schwankte sein Freund oder bildete er sich das nur ein?


    »Ging mir nie besser. Doll, diese Stadt! Will mich nur endlich mal in Ruhe umsehen. Hier gibt es Schokolade, Kleiner, das glaubst du nicht. Die machen Sachen mit Haselnüssen, da vergisst du deinen Namen, dein Geschlecht und sogar dass du ein Hund und keine Leberwurst bist.«


    Während er redete, trottete Giacomo zu dem Bauwagen, in dem das aufgerollte Sindone lag. Die windschiefe Tür quietschte in ihren Angeln, als Giacomo dagegenstieß. Immer noch überspannten Spinnweben wie ergraute Girlanden den kleinen Tisch mit den zwei Stühlen, die vierflügeligen Metallschränke und die Werkzeugbank in der Ecke. Es stank nach kaltem Rauch, und das einzige Fenster war grau wie eine Schiefertafel. Doch nicht alles war wie zuvor. Auf dem staubigen Boden fanden sich einige Pfotenabdrücke sowie eine Schleifspur.


    »Ist weg«, kommentierte Giacomo die Entdeckung. »Geklaut.«


    Der Pharaonenhund sprang wütend in den Bauwagen, auf den Tisch, ja sogar auf die Schränke, und als er nichts fand, schließlich auf Giacomo – der die ganze Aufregung überhaupt nicht verstand und keinerlei Gegenwehr leistete.


    »Er sagt die Wahrheit«, rief Ugo von draußen. »Ein Betrunkener, weißt du, der, so sagt man, und das stimmt, spricht immer wahr. Im Guten wie im Schlechten.« Hoch- erhobenen Schwanzes machte der Mischling einen Satz hinein. »Und er ist, nun ja, sehr betrunken.«


    »Wer hat es gestohlen?«, verlangte Amadeus zu wissen.


    »Dein Gott?«, lallte Giacomo. »Dem ich übrigens ausnehmend gern dienen möchte. Will schließlich in den Himmel – aber unbedingt in den piemontesischen Teil!«


    Ugo drängte sich vor Amadeus, um Schlimmeres zu verhindern. »Kannst du, mit deiner Nase, das Sindone, na ja, erschnuppern?«


    Giaocomo hob seine gewaltige Nase, torkelte dann die Metallstufen hinaus, drehte sich in den Wind, legte sich genussvoll auf den Bauch – und schlief ein.


    »Das heißt: Nein«, übersetzte Niccolò.


    Amadeus sah ihn sich nun erstmals genauer an, beschnüffelte sein Fell, als sei es kostbarer Wein. »Du bist ein Piccolo Levriero Italiano! Ich kenne eure Geschichte. Nara erzählte sie immer.« Er stockte, senkte sein Haupt. »Deine Rasse stammt von den kleinwüchsigen Hunden am Hofe unseres Pharaos ab. Kleopatra machte Julius Cäsar einige von euch zum Geschenk, so kamt ihr einst nach Rom.«


    Niccolò hatte keine Ahnung, wovon dieser merkwürdige Hund sprach. »Kann sein. Ist mir auch egal.«


    »Ihr seid eine edle Rasse, und eure Wurzeln liegen nahe den unseren. Ich will dir kein Leid zufügen müssen. Weck deinen Freund bitte auf.«


    »Er ist dann sehr schlecht gelaunt.«


    »Weck ihn auf!«


    »Nein. Mach ich nicht. Freunde tun so was nicht.«


    »Lasst, also, einfach mich«, sagte Ugo, hob seine Pfote und drückte auf einen nicht zu erkennenden Punkt an Giacomos Rücken. Nur ganz leicht. Der Lagotto machte einen Satz und stand auf allen vieren. Augenscheinlich hellwach. Und unglaublich überrascht – aber nicht sauer.


    »Katzentrick«, sagte Ugo.


    Könnten Hunde applaudieren, sie hätten es getan. Giacomo setzte mit seinen Worten genau an dem Punkt ein, wo ihn zuvor der Schlaf übermannt hatte.


    »Im Moment? Nein, da kann ich das Sindone nicht wahrnehmen. Aber es gibt zwei Möglichkeiten, wie sich mein Geruchssinn steigern lässt.« Giacomo machte eine Pause, augenscheinlich belustigt über das Interesse. Mittlerweile standen alle im Kreis um ihn herum, selbst die zur Abschreckung eingeteilten Bullterrier. »Zum einen: Hungern. Das dauert aber sehr, sehr lange. Ich habe mir vor dem Winter nämlich einige Reserven zugelegt. Zum anderen … « Wieder eine Pause, noch länger als die zuvor. »… Barolo. Ganz, ganz viel davon. Dadurch öffnet sich die Welt wie eine Blüte für mich.«


    Niccolò versuchte, in die Augen des Freundes zu blicken. Wenn der alte Trunkenbold log, dann machte er seine Sache verdammt gut.


    »Betrunkene sagen also die Wahrheit?«, fragte der Pharaonenhund den mittlerweile auf dem Bauzaun balancierenden Ugo. Der sprang zu Giacomo und schnupperte an dessen Atem.


    »So, also, na ja, so heißt es zumindest.«


    

  


  
    

     


     


    Kapitel 10


     


     


    DIEBE


     


     


    Eine Nacht wie diese hatte Turin noch nie erlebt. Es war, als gäre die Stadt, als verwandele sie sich in etwas Neues, Gefährlicheres. Stürme jagten wie ruhelose Geister durch die Straßen und Gassen, heulten und rüttelten an den furchtsam verschlossenen Türen. Obwohl es nach Regen stank, die kochenden Wolken ihn versprachen, der Beton danach schrie – kein Tropfen fiel. Dafür donnerte und blitzte es, hoch oben am Himmel. Mutige standen mit offenen Augen und Ohren an den Fenstern, die Hände ungläubig gegen die eiskalten Scheiben gedrückt, doch die meisten lagen im Bett und hatten die Decken schützend bis zum Kinn gezogen.


    Niemand war unterwegs, sämtliche Autos standen verlassen an den Straßenrändern. Bei einigen blinkten die Warnlichter, gelbes Licht in die aufgewühlte Dunkelheit werfend. Die Menschen hatten gehört, dass der Sturm im Aostatal uralte Eichen entwurzelt und Dächer abgedeckt hatte. Dort fiel auch Schnee, säckeweise, ließ die Straßen binnen Sekunden im Weiß verschwinden. Auch die Tiere Turins wussten um die Gefahr. Weder Katzen noch Hunde waren auf der Piazza Castello zu sehen, dem steinernen Herzen der Stadt – selbst Ratten und Mäuse hatten sich in feuchte Kellerräume verkrochen. Die Hauptachsen der Altstadt trafen hier zusammen, Bus- und Straßenbahnlinien be gaben sich von dieser Stelle aus auf ihre Reisen. Im Zentrum des riesigen Platzes stand der Palazzo Madama, eine Mischung aus römischem Tor, mittelalterlicher Burg und Barockfassade. Doch selbst das massive Steinbollwerk wirkte in dieser Nacht zerbrechlich und die große Eislaufbahn davor wie ein übler Scherz.


    Der Spürer mochte keine Scherze. Lautlos trat er aus einer Straße, doch kein Beobachter hätte sagen können, aus welcher. Plötzlich war er da. »Giacomo ist in der Nähe«, sagte er. In seinem Fell hatte sich eine Taube festgekrallt, um dem Wind zu trotzen. Ruckartig blickte sie sich um, immer wieder gurrende Laute ausstoßend. Der Spürer war ein Border Collie, sein Fell verfilzt und ausgeblichen, wie ein Pullover, der zu lange im Wald gelegen hatte. Wie Fäulnis breitete sich Grau auf seinem Körper aus, auch auf den leblosen Augen, die schon lange keinen Unterschied zwischen Tag und Nacht mehr machten.


    »Wenn wir Giacomo finden, kriegen wir auch das Tuch. Wo steckt er denn jetzt genau?«, fragte der Spürer leise. Die Taube hackte wie zur Antwort auf sein Fell, und der Border Collie schlug langsam einen Weg ein. Der Himmel über ihm schien sich wie ein Wirbel über Turin zu drehen.


    »Eigentlich gefällt es mir hier«, sagte der Spürer. »Wirklich. Es sieht nämlich so aus, als gäb’s bald irre viel für mich zu tun.«


    Die Taube wusste, was die Leidenschaft des Spürers war. Es waren Tote.


    Doch sie mussten frisch sein.


     


    Giacomo konnte sein Glück nicht fassen. Hier stand er also, vor der Pforte zum Himmel, und gleich würden sie eingerammt von drei Berner Sennenhunden, zwei phlegmatischen Neufundländern und einem Chihuahua – der unbedingt mit dabei sein wollte. Sie standen bereit, gut dreißig Meter von der Glastür entfernt. Über die Straße flogen Fetzen von Plakaten, die der brodelnde Sturm von den Wänden gerissen hatte. Sie zeigten Giacomo und den Papst, aber auch Filmstars und größenwahnsinnige Politiker. Für den tosenden Wind waren sie alle gleich.


    Der alte Ugo wartete nur darauf, endlich das Startsignal geben zu können. Sein Schwanz schlug aufgeregt hin und her. Irgendwie hatte er es geschafft, auf einen der grünen Abfalleimer zu springen und sich dort trotz des Sturms zu halten. Das Balancieren schien ihm unheimlich Freude zu machen. Giacomo selbst hatte sich auf den kalten Straßenbeton gelegt, um weniger Angriffsfläche zu bieten, Niccolò lag daneben in seinem Windschatten. In diesem Moment des quälenden Wartens lenkte Giacomo sich ab, indem er seinen Gedanken freien Lauf ließ. Er hatte nicht mehr viele Träume, sie waren schon lange flügge geworden. Es waren schöne Träume gewesen damals. Zum Beispiel wie er seinem alt gewordenen Trifolao Stolz bereitete, indem er direkt am Haus Trüffel fand – so dass der gebrechliche Mann nicht weit laufen musste. Geträumt hatte Giacomo auch von einem Kamin für die kleine Stube, der beständig loderte, ohne immer so beißend zu qualmen, und von einem breiteren Wassernapf, in den er sein ganzes Maul versenken konnte. Lagotto-Hündinnen waren ebenfalls vorgekommen, die mit ihm durch den Wald trotteten und nach Trüffeln suchten – ohne ihm den Fund wegzufressen! Doch das war lange her. Auch wenn Daisys kribbelnder, köstlich roter Duft einige Gefühle in ihm weckte, die Giacomo für längst erloschen gehalten hatte. Aber was sollte sie an einem alten, durchgelegenen Rüden wie ihm schon finden? Er hatte eh nur noch ein paar Jahre, vielleicht weniger, und dann ging es in den Himmel. Vielleicht sah er sie dort wieder? Wenn alle Wünsche wahr wurden, bestimmt.


    Dies hier würde dem Paradies allerdings schon sehr nahe kommen.


    »Los!«, schrie Ugo gegen den aufbrausenden Sturm, und die Meute setzte sich in Bewegung, gewann mit jedem Meter an Geschwindigkeit, den Wind im Rücken, der dem Rammbock aus Fell und Klauen noch mehr Kraft verlieh. Die Hunde begannen zu kläffen, wie bei einer Hetzjagd, doch das Opfer war kein flüchtendes Wild, sondern die Glastür, durch welche tagsüber Scharen zum internationalen Barolo-Symposium geströmt waren, das oben in der ersten Etage, im Emanuele-Filiberto-Prunksaal, abgehalten wurde. Nachts waren die Tische zwar leer, keine gefüllten Gläser und Weinflaschen luden ein, kein Brot zum Neutralisieren der Gaumen, und auch das Antipasti-Buffet war abgebaut, doch ein außergewöhnlicher Gegenstand erinnerte selbst jetzt noch an die Festivität: die riesenhafte Bouteille, bis zum Korken gefüllt mit köstlichem Barolo. Sie stand am Ende der großen Wendeltreppe wie ein gläserner Wächter. Trotz des wenigen Lichts erkannte Giacomo sie von außen durch die großen Fenster. Diese Flasche konnte kein Menschenwerk sein, sie musste direkt von Gott kommen! Vielleicht ein Vorgeschmack des Himmels, um die Sterblichen für ein gottgefälliges Leben zu begeistern? So wie sein Trifolao ihm in der Jugend Trüffel gab, damit Giacomo auf den Geschmack kam.


    Es krachte, als der Rammbock aus Hundekörpern gegen den Eingang knallte. Ugo hatte sie angewiesen, gleichzeitig gegen das Türschloss zu springen.


    Das Panzerglas hielt stand.


    Doch der Rahmen verzog sich. Gerade genug, dass ein Lagotto hindurchpasste. Eine Sirene brach wie Fieber in die aufgewühlte Nacht und über dem Eingang begann sich eine rote Warnleuchte zu drehen. Giacomo scherte das überhaupt nicht, denn er hatte Witterung aufgenommen. Der Duft der Nebbiolo-Traube, das geschmeidig-erdige Aroma von Barolo und Barbaresco, hatte sich den ganzen Tag über im Saal ergossen und schwappte nun durch den Spalt auf die eisige Piazza. Giacomo badete in diesem Duft, planschte geradezu wie ein Welpe darin.


    »Vorwärts«, raunte Amadeus. »Lasst es uns schnell zu Ende bringen.«


    Der Pharaonenhund irritierte Giacomo. Die meiste Zeit hielt er sich steif wie ein Besenstiel, blickte arrogant und kaltherzig auf seine Entourage herab und überließ das Reden der Promenadenmischung namens Ugo. Doch immer wieder überzog Trauer sein Gesicht, ließ die kontrollierten Züge entgleisen, die Augen ihren Halt verlieren. Das beruhigte Giacomo irgendwie. Er mochte es, wenn andere Fehler hatten.


    Schließlich besaß er selbst mehr als genug davon.


    Sie ließen ihn vorgehen, und er betrat die Eingangshalle ohne Zögern – allerdings so vorsichtig, als wäre sie vermint. Es herrschte eine hallende Stille, der Boden stank nach Reinigungsmittel, doch den bezaubernden Duft des Weins hätte selbst die schärfste Chemikalie nicht überdecken können.


    Hinter Giacomo drangen weitere Hunde hinein. Es war der Trupp, welcher die Tür so erfolgreich demoliert hatte.


    »Jetzt die Flasche, die da oben, also das, ihr wisst schon, Monster. Um damit, einfach umwerfen«, rief Ugo von außen. Die Bulldozer scheuten jedoch die Wendeltreppe. Der leblose Menschenbau war ihnen unheimlich, das Klopfen der alten Zentralheizung erinnerte sie an den Pulsschlag eines Tieres. Als Erster fasste der Chihuahua Mut und führte die Schar ängstlich gesenkter Köpfe den prachtvoll verzierten Aufgang empor. Giacomo ging ehrfürchtig hinterher. Je länger er diesen Koloss von Flasche ansah, desto weniger konnte er seine Augen davon lassen.


    »Was seid ihr nur für, alle miteinander, Hunde, nichts sonst!«, beschwerte sich Ugo, der mittlerweile hinterhergekommen war, nun elegant an allen vorbeilief und oben angekommen ansatzlos, die Füße voraus, gegen die Flasche sprang. Genau dorthin, wo das Glas sich zum Hals hin verjüngte. Der Punkt war klug gewählt. Zuerst wackelte die Riesenflasche nur hin und her, doch Ugo gab ihr im richtigen Moment mit der Pfote einen kleinen Schubs – und miaute stolz. Zumindest hörte es sich so an, aber da musste sich Giacomo wohl getäuscht haben.


    Dann fiel die Bouteille um.


    Aber zerbrach nicht. Verdammt! Giacomo wurde ganz kribbelig, als liefen unzählige Ameisen über seinen Körper. Wieso ergoss sich der grandiose Schlabbertrunk nicht über die Stufen? Warum lag die Flasche unversehrt auf dem Steinboden? Nur ein kleiner Riss hatte sich gebildet, wenige Millimeter lang, harmlos aussehend. Doch plötzlich knackte es hell, und in Windeseile breitete er sich wie ein Blitz auf dem dunklen Glas aus. Das Zerbersten der Flasche klang für Giacomo wie eine liebliche Glocke, der Wein strömte nun wie eine riesenhafte Welle heraus. Die anderen Hunde flohen – Giacomo trat in die Fluten und öffnete seine Schnauze. Am liebsten hätte er vor Freude gebellt, doch dann hätte er etwas des Weines verpasst. Es war herrlich. Leider konnte er nicht alles trinken, was ihm entgegenströmte. Doch Giacomo gab sein Bestes. Der Alkohol rauschte durch seine Blutgefäße, als seien sie ein trockenes Flussbett. So schnell schoss der Wein über Giacomos Geschmackspapillen, dass er nur wenig wahrnahm. Der Wein hatte ein betörendes Veilchenaroma und war fein gereift, aber etwas grob im Abgang. Doch was ihm an Klasse fehlte, machte er mit Menge mehr als wett! So viel Barolo hatte Giacomo niemals zu sich genommen. Trotzdem trank er nun immer mehr, längst über den Durst hinaus, und die Welt löste sich auf, als leiere ihr Gewebe aus, Zwischenräume entstanden, und alle Verlässlichkeit ging verloren. Irgendwann erstarb der Strom, der alte Lagotto brauchte allerdings einige Zeit, um dies zu begreifen. In seiner wabernden Welt der Schleier gab es keine Konstanten mehr außer den Düften, sie hielten ihn wie Brückenpfeiler in der Wirklichkeit. Giacomo lief nicht hinunter, er kugelte, denn die breite Prachttreppe hatte für ihn keine Tiefe mehr, lag einfach nur platt da unter diesem ohnmächtigen Duft des schweren Weines. Sein verfilztes Fell polsterte ihn gut, doch einige Prellungen bekam er trotzdem ab, spürte sie jedoch nicht. Durch die verbogene Tür trat er hinaus auf die Piazza, wo die Stürme selbst den Duft des Barolos ohne Mühe zerstoben. Unmöglich, hier irgendetwas auszumachen. Keine Chance!


    Giacomo bemühte sich gar nicht erst, die Augen offen zu halten, er sah eh nur ein Rauschen, wie bei einem kaputten Fernseher. Hören tat er ebenfalls nichts mehr, fühlen eigentlich auch nicht, sein Hirn konnte sich dadurch vollends auf den letzten intakten Sinn konzentrieren. Das Riechen. Es war ein Bluff gewesen, als er über die positive Wirkung des Weins auf seinen Geruchssinn salbadert hatte – doch nun nahm er tatsächlich etwas wahr: Ein Aroma, leicht und flirrend, bewegte sich durch Turin, als wehe kein Lüftchen. Dünner als ein Engelshaar war es, und nur im richtigen Winkel zu erschnuppern, doch es existierte zweifellos.


    Und es roch nach Trüffel.


    Nach einem frischen, in der Fülle seiner Reife stehenden Exemplar. Ein solches durchdrang selbst die mächtigste Erde, was sollte ihm da ein Sturm anhaben? Doch eine echte Trüffel war gleichermaßen animalisch wie ätherisch. Diese aber duftete hell ohne Düsternis. Es war eine Idee, wie Trüffel sein könnten – und doch niemals auf Erden wuchsen.


    Giacomo folgte dem Aroma, das den Weg vor ihm ein wenig erleuchtete und ihn vor Stürzen bewahrte. Hermetisch wie unter einer Glocke bewegte sich der alte Lagotto durch Turin, spürte nicht die Meute hinter sich, hörte nicht die Fragen Niccolòs. Die vom Wind auf ihn gespuckten Zeitungsfetzen, die vorbeirollenden Abfallcontainer oder der wilde Derwischtänze vollführende Müll – Giacomo bekam nichts davon mit. Er ging bloß. Nicht einmal schnuppern brauchte er mehr, der durchscheinende Duftfaden fand seinen Weg von alleine in die verwarzte Nase. Wie lange er sich so bewegte, Giacomo wusste es nicht. Die Welt wurde jedoch immer schwerer, seine Schritte wie in tiefem Morast, der ganze Körper sank gen Boden, als laste die riesenhafte Barolo-Flasche auf seinem Rücken. Deshalb legte er sich schließlich nieder. Lärm drang daraufhin in sein Ohr – doch stieß nur auf eine weiche, zufriedene Masse.


    Der Duft endete kurz vor ihm, so viel wusste Giacomo, der die Grenze zum Schlaf überschritten hatte, doch die Tür zur wachen Welt nicht schloss. Sein Weg hatte ihn in die Contrada dei Guardinfanti geführt, eines der ältesten Viertel Turins. Viele Antiquitätenhändler gab es hier, aber auch Bars, Delikatessen- und Weinläden.


    Ein Hund stieß nun zu der Gruppe, der widerlich nach getrocknetem Blut stank. Andere hätten sich geputzt, doch dieser trug die Flecken im Fell so stolz wie eine Kriegsbemalung. Es war die Bulldogge vom Palazzo Stupinigi. Giacomo konnte riechen, dass sie ihr Werk an ihm und Niccolò zu Ende bringen und all die Bisse, vor denen sie das Metall der Falle geschützt hatte, endlich setzen wollte. Sie dünstete den Hass förmlich aus. Und baute sich vor dem kleinen Windspiel auf.


    Doch Giacomo hatte keine Angst, denn er hatte Barolo.


    Viel und laut wurde im Folgenden gesprochen. Giacomos Schnauze war zu müde, um sich zu öffnen und ihnen mitzuteilen, dass ihr geliebtes Sindone ganz nah war. Er hätte ewig weiter so liegen können, und dann direkt ab in den Himmel.


    Doch mitten hinein platzte das jämmerliche Wimmern einer Hündin, das sich aus den verwitterten Steinen des mächtigen Gebäudes hinter ihnen schälte wie ein Vogel aus dem Ei. Zerbrechlich und ängstlich, doch mit dem inständigen Wunsch, endlich gehört zu werden.


    Es war Daisys Stimme.


    Und mit ihr kam die Nüchternheit. Sie traf Giacomo wie ein Schlag in die Magengrube, ein Tritt in den Allerwertesten und ließ seinen Schädel auf die Größe eines Medizinballs anschwellen.


     


    Zurück in Marios Turiner Wohnung, lief Canini als Erstes zu der Decke, auf welcher Niccolò eine Nacht verbracht hatte, und senkte ihre Schnauze tief in den groben Stoff. Sein Duft war noch da, so stark, als sei er gerade erst aufgestanden. Doch er tröstete sie nicht, kein bisschen, sondern ließ die Spanielhündin nur noch trauriger werden. Ihren Kopf hob sie trotzdem nicht wieder hoch. So blieb sie für Stunden liegen, während sich über der Stadt die größten Stürme Italiens zum Familienfest trafen. Immer wieder sog sie die Erinnerung an Niccolò ein. Sein ungestümes Gemüt lag darin, sein Mut, seine Lust am Rennen und auch viel von dem großen Gefühl, dass sie miteinander verband.


    »Er kommt nicht zurück«, sagte Rory und betrat das dunkle Zimmer. »Vielleicht lebt er sogar nicht mehr. Dein Niccolò ist einer vom Land, eine Stadt wie Turin … «


    Canini unterbrach ihn. »Geh raus. Lass mich. Bitte.«


    »Sie machen gerade eine Dose auf, in der Küche. Hast du nicht auch Hunger?«


    Scheppernd landete das Futter in den Näpfen. Sie hörte Rory davonlaufen und bald darauf begeistert schmatzen, sein metallenes Schälchen auf dem glatten Boden hin und her schiebend.


    Canini stellte sich vor, es sei Niccolò, und ihr Atem wurde wieder etwas ruhiger. Mit jedem Luftholen füllte sie eine Idee in ihrem Herzen, das dadurch immer stärker gegen die Brust drückte. Es war eigentlich ganz einfach: Sie musste hier weg, Niccolò suchen, nein, finden! Einen Blick zum Fenster hinauswerfen, um die Straßen nach ihm abzusuchen, wollte sie nicht. Nur vom Boden aus besaß die Stadt ein erträgliches Maß. Zwar kannte sie Turin, Isabellas alte Wohnung lag nicht einmal weit weg von hier, doch erst als sie in das kleine Dorf inmitten der Langhe gezogen war, hatte die Hündin sich wirklich zu Hause gefühlt.


    Plötzlich spürte sie Mario, er hielt einen Napf in Händen, sorgte sich um ihr Wohlergehen. »Jetzt bring ich meinem kleinen Mädchen etwas«, dachte er. Gleich würde er sie über den Kopf kraulen. Wie schön es doch war, sich dessen sicher zu sein. Bei Isabella hatte sie immer hoffen müssen, wenn diese mit nackten Füßen auf den knarrenden Dielen an ihr vorüberschlenderte, dass sie die Zeit fand, sich zu bücken, ihr einen Kuss auf die Stirn zu drücken oder den Bauch zu streicheln. Nicht immer tat sie es, nicht immer waren ihre Gedanken bei der Spanielhündin. Marios waren für Canini bis hinter den Horizont klar und sicher.


    Der glänzende Napf wurde leise vor ihr abgesetzt, und Mario kniete sich daneben. »Lass dir Zeit, komm erst mal an. Das war ja ein aufregendes Wochenende für uns beide.« Er lehnte seinen Kopf an ihre Flanke, schloss die Augen, lauschte Caninis pochendem Herzen. Das beruhigte ihn, und bald schlug sein Herz im selben Rhythmus, während er sich vorstellte, wie Canini neben ihm herlief, ohne Leine, ohne Zwang, und sie gemeinsam durch das unberührte Grün des hochgelegenen Parco Naturale del Gran Bosco im Val di Susa wanderten. Seinem liebsten Ort auf Erden.


    Dann stand er auf und stellte sich kopfschüttelnd vor das Fenster. »Schrecklich, das Wetter draußen, was? Da braut sich was Übles zusammen. Wahrscheinlich macht dich das Geschepper der Fensterläden ganz verrückt. Ich mach sie lieber zu.«


    Und genauso war es gewesen! Das stetige Poltern des Holzes gegen das Mauerwerk hatte die Spanielhündin am Einschlafen gehindert.


    Wäre das Leben hier vielleicht besser?


    Canini wollte, dass Mario geht. Sofort! Er tat es und lehnte die Tür hinter sich an. Weil er wusste, dass sie abgeschlossene Räume hasste? Darüber würde sie jetzt nicht nachdenken! Nur wie sie Niccolò finden konnte. Canini hatte gar nicht gemerkt, wie der Scottish Deerhound eingetreten war.


    »Er hofft es, jedes Mal«, sagte Rory. »Spiel ihm was vor, es macht ihn glücklich. Und ist er es, bist du es auch. Aber deshalb bin ich nicht gekommen. Ich will dir helfen. Lass uns einen Weg finden, der dich hinaus auf die Straße bringt, zu deinem Niccolò.«


    »Aber dann bist du wieder allein?«


    Der große schwarze Riese senkte den Kopf. »Bin ich doch sowieso. Du bist doch gar nicht hier.«


    »Was können wir denn tun?«


    »Suchen, schnüffeln. Wir sind doch Hunde. Lass uns herumstöbern, vielleicht finden wir was, das uns weiterhilft, auf eine Idee bringt. Ist auf jeden Fall besser, als nur rumzusitzen und zu warten. Das mag ich überhaupt nicht. Am liebsten würd ich ja nur rennen, lange Strecken, ohne Straßen oder Häuser, einfach geradeaus. Aber das gibt’s hier ja nicht. Die Stadt ist zu klein dafür.«


    Canini hatte immer gedacht, Turin sei unglaublich groß. Aber Hunde mit so langen Beinen wie Rory sahen das wohl anders.


    Sie begannen auf der Stelle mit der Suche. Mario munterte das auf, weil es für ihn ein Zeichen neuen Lebensmutes bei Canini war. Irgendwie stimmte das ja auch. Marios Frau Saada blätterte vor dem Fernseher in einem Hochglanzkatalog, die langen Beine übereinandergeschlagen, an den Füßen Schuhe mit spitzen Absätzen, die Canini an Grillspieße erinnerten. Auch Saada lebte nicht hier, das begriff die Spanielhündin nun. Die Augen der schönen Frau waren leer.


    Canini beachtete sie nicht weiter. Sie suchte stattdessen unter Sesseln und Schränken, öffnete sogar die Türen der kleinen Anrichte mit ihrer Schnauze, was Canini einen Lacher von Mario einbrachte. Rory inspizierte unterdessen das Bad. Gemeinsam betraten sie das Schlafzimmer, welches fast nur aus einem großen Himmelbett bestand. Sämtliche Wände waren voller Bilder, die nur eines zeigten: Himmel. Mal mit Vögeln oder Wolken, von einigen leuchteten Sonnen herab, manche goldgerahmt, andere nur angeheftet, ergaben sie ein Gefühl von Höhe, von Schwerelosigkeit. Der Fußboden bestand aus einem durchgehenden weißen Flokati.


    »Saada liebt Wolken«, sagte Rory. »Und Mario liebt Saada.«


    Die Schiebetüren des Kleiderschranks waren blau bemalt, nach oben heller, luftiger werdend. Sie glitten lautlos auf, als Rory die vorstehende Holzwulst mit dem Kopf zur Seite drückte. »Geh du rein, bist kleiner.«


    Der Duft von Frühlingsblumen, Zitronen und Leder empfing Canini. In den unteren beiden Etagen standen Schuhe, darüber hingen die Maßanzüge Marios. Und dahinter, ganz in der dunklen Ecke, nicht zu sehen, nur zu riechen, lag eine Tüte, leicht verdreckt, Kleidung darin. Canini zog sie heraus.


    »Das bringt uns sicher nicht weiter.« Rory schob die Tür ganz auf, bis Saadas atemberaubende Kleider zu sehen waren.


    »Ich will wissen, was hier drin ist. Eine komische Tüte ist das, die Sachen darin riechen falsch.«


    Sie zerrte den Fund mit den Zähnen heraus und ließ ihn auf den flauschigen Teppich fallen. Die Kleidungsstücke waren völlig aus der Mode, in Grau und Braun. So etwas trug heute niemand mehr. Canini beobachtete die Menschen sehr genau, solche Sachen hatte sie nur an Landstreichern gesehen.


    Nein, das konnte nicht!


    Durfte nicht.


    Giacomo hatte den Mann beschrieben, der ihm im Parco Naturale di Stupinigi gefolgt war, nachdem er das Sindone gefunden hatte. Der alte Trüffelhund hatte atemlos von ihm erzählt, vor sich hin brabbelnd, bevor die Polizei in den Palazzo eindrang und Isabella raubte. Vom löchrigen teerbraunen Pullover, dem graumelierten knielangen Mantel mit dem breiten Kragen, einer schwarzen abgewetzten Cordhose, einem dicken gestrickten Schal und Lederstiefeln, deren Sohle sich löste.


    Alles da.


    Jedes Teil.


    Und sie rochen nach Mario.


    Wie hatte sie sich nur so in einem Menschen täuschen können? Canini wollte nur noch fort. Selbst in dieser schrecklichen Nacht. Und plötzlich wusste sie, wie sie entkommen konnte. Es war schrecklich einfach, doch sie brauchte Rorys Hilfe. Herausfordernd blickte sie dem großen Hund in die Augen.


    »Ich hab eine Idee für meine Flucht! Wenn du wirklich laufen willst, dann komm mit mir. Auch wenn du niemals so rennen wirst wie Niccolò. Denn der ist ein Italienisches Windspiel. Niemand ist schneller als er.«


    »Ach ja?«, schnaufte Rory. »Du beleidigst mich doch nur, damit ich dich begleite.«


    »Ich sage nur die Wahrheit. Auch wenn du sie nicht hören magst.«


    »Warum sagst du die Wahrheit gerade jetzt? Dein Niccolò mag ja ein Windhund sein, aber ich doch auch, nur größer, sogar wenn Sturm ist, kann ich laufen. Ich bin ein Sturmhund!«


    »Wenn du das sagst … «


    Rory steckte seine Schnauze in den Kleiderberg.


    »Hat dein Wunsch, jetzt abzuhauen, mit den Sachen hier zu tun? Du hast deine Rute unter den Bauch geklemmt, als du sie sahst. Ist dir gar nicht aufgefallen, was?«


    Die Spanielhündin schüttelte sich und erzählte Rory dann alles.


    »Ein dummer Zufall«, erwiderte dieser. »Doch daran wirst du niemals glauben. Ich helfe dir bei der Flucht, ich renne deinen Niccolò in Grund und Boden, doch dann kehre ich zurück. Denn diese Menschen hier sind mein Rudel.«


    Damit war Canini mehr als zufrieden und erläuterte ihm den Plan.


    Kurze Zeit später kratzte Canini an der verriegelten Wohnungstür. Sie durfte schließlich zeigen, wenn sie hinausmusste. Jederzeit. Niemand würde wollen, dass sie sich in den heimischen vier Wänden erleichterte. Das Halsband wurde ihr umgelegt, auch Rory erhielt seines. Saada würde mit ihnen die Runde drehen, wie immer. Sie zog sich nicht ihre Pelzjacke über, denn draußen roch es nach Regen, auch ihre Kro kodil leder-Schuhe blieben daheim. Stattdessen griff sie missmutig nach einem Regenponcho und ließ die Hausschuhe einfach an. Es sollte ja nicht lange dauern.


    Nein, wirklich nicht.


    Als sie auf den Bürgersteig traten, zogen Rory und Canini sofort in unterschiedliche Richtungen. Wäre die Hündin alleine gewesen, ihre Kraft hätte nicht gereicht, doch der Scottish Deerhound riss Saada fast die Hand ab. Auf ein Bellen Caninis rannten sie über Kreuz, so dass Saadas Arme schmerzhaft übereinanderschlugen.


    Schließlich ließ sie los.


    Die beiden Hunde liefen in den dunklen Schlund der Nacht, ihr triumphierendes Bellen war über dem Heulen des Windes nicht zu hören.


     


    Immer noch achtete niemand auf das Wimmern Daisys. Zu hitzig gebärdete sich die Bulldogge, unruhig beäugt von dem jungen Pharaonenhund namens Amadeus.


    »Lass Tommaso ihn auseinandernehmen, Glied für Glied, bis die Wahrheit rauskommt! Das Windspiel wird uns dann alles erzählen.«


    »Nein«, sagte Amadeus. »Er ist ein Piccolo Levriero Italiano. Ich will ihm keine Gewalt antun.«


    »Dafür ist Tommaso doch da! Stell dir vor, er rennt davon, dann hast du nichts! Lass Tommaso nur machen. Tommaso ist ganz vorsichtig.«


    Amadeus blickte Niccolò an, als sei dieser ein Buch, das endlich aufgeschlagen werden musste. Der erwachende Giacomo spürte das gefährliche Zögern des Pharaonenhundes und stemmte sich mit aller Kraft auf.


    »Wir müssen hinein«, sagte er und schleppte sich schützend vor Niccolò. »Das Sindone. Es ist bei der Hündin, deren Wimmern ihr so geflissentlich überhört.«


    »Schwärmt aus«, brüllte Amadeus gegen den Sturm an. »Sucht den Eingang. Sofort. Auch du, Tommaso. Los!«


    Niccolò leckte Giacomo dankbar die Lefzen. »Du hast dir ja ordentlich Zeit mit dem Wachwerden gelassen. Stinkst jetzt übrigens wie ein ganzer Weinkeller.«


    »Ich dufte, Kleiner. Ich dufte!«


    In diesem Moment kamen die Suchtrupps schon wieder zurück. Sie erstatteten der Bulldogge Bericht, dann wendete diese sich an Amadeus.


    »Alles zu, kein Weg zum Innenhof.«


    Daisys Wimmern wurde schwächer, so wie manche Glühbirnen flackerten, bevor ihr Licht erlosch. Giacomo blickte am alten Mauerwerk empor und sah ein kleines offenes Fenster über sich – doch kein Hund der Welt könnte bis dort springen.


    Aber das wäre auch gar nicht nötig.


    In Alba hatte Giacomo viele Freunde unter den Straßenhunden. Er war einfach nicht maulfaul und grummelig genug – obwohl er sich sehr angestrengt hatte. Unter der vierbeinigen Bevölkerung der piemontesischen Trüffelmetropole befanden sich auch einige Zirkushunde. Sie redeten ausgesprochen gern, selbst wenn ihnen niemand zuhörte, schwärmten von vergangenen Zeiten, die in ihrer Erinnerung mit Gold und Brokat verziert schienen. Keiner der jetzt Anwesenden war ein Zirkushund. Doch sie alle kannten die Geschichten über Feuerräder, Elefantenparaden, Magier und Schwertschlucker.


    »Wir brauchen eine Pyramide«, sagte Giacomo zu Amadeus. »Aus Hunden. So kommen wir zu dem kleinen Fenster hoch, es ist nur angelehnt. Vermutlich führt es zum Klo.«


    »Ihr habt ihn gehört, bildet eine Pyramide.« Das Wort schien dem Pharaonenhund zu gefallen, er sprach es mit Stolz aus.


    »Was? Tommaso wird doch nicht tun, was dieser … «


    »Bildet die Pyramide!« Amadeus baute sich vor der Bulldogge auf, die Rute wie einen Speer in den taumelnden Himmel gereckt, ohne eine Messerspitze Furcht in den Augen. Sein Gegenüber war mit einem Mal froh, den Befehl ausführen zu dürfen, scheuchte die Untergebenen, ließ die Massigsten das Fundament bilden und stapelte die Hundeleiber mit seinen Rufen immer höher, bis fünf Reihen aus Fell und Pfoten übereinanderstanden. Normalerweise kletterte der schlankeste, leichteste Hund auf die Spitze einer solchen Pyramide und nicht ein alter, tapsiger und vor allem mit Unmengen Alkohol abgefüllter Lagotto. Doch nur dieser besaß die nötige Nase, um das Sindone im Inneren ausmachen zu können. Also kraxelte Giacomo nun unter schwerem Hecheln aufwärts, dem ein oder anderen aufs Ohr oder ins Auge tretend. Der Turm schwankte bedrohlich.


    »Lehnt euch nach rechts!«, rief Amadeus deshalb. »Nur leicht, verdammt noch mal! Tommaso!«


    Die Bulldogge biss einen schwarzen Labrador in den Hinterlauf, und der schiefe Turm von Turin fand wieder ins Lot. Auch als Niccolò nachstieg, hielt er stand. Doch danach ließen die Kräfte endgültig nach, und die Pyramide stürzte unter Jaulen zusammen.


    »Umstellt das Haus! Keiner kommt ohne unser Wissen wieder raus«, brüllte Tommaso. Woraufhin die Hunde, einige darunter schwer humpelnd, um die Ecken verschwanden.


    Die beiden Freunde standen nun in einem winzigen, kärglich eingerichteten Badezimmer. Der Duschvorhang war am unteren Ende vergilbt, eine Keilseife hing an einer dicken Kordel vom Haken, das Klo hatte keinen Deckel und das Becken kein Warmwasser. Es gab kaum genug Platz für einen Menschen, sich zu drehen. Die Zimmertür war nicht vollends geschlossen, so dass Giacomo sie mit dem Kopf aufstoßen und einen Blick in die spärlich beleuchtete Diele werfen konnte. Die Wände waren blank verputzt und schmucklos, nur über dem offenen Türbogen zum einzig beleuchteten Zimmer hing ein Kreuz. Giacomo roch einen alten, gebrechlichen Menschen, dessen Kleidung stark nach billigem Waschmittel stank. Aufgrund der Toilette wusste Giacomo noch mehr über diesen. Er war krank an der Blase, sein Urin verriet es. Wenn er nichts dagegen tat, wäre er bald tot.


    Der Mann atmete hektisch, aber bewegte sich nicht – und er saß neben dem Sindone. Es musste vollends ausgerollt sein, so stark, wie es seinen Duft in der Luft verströmte. Giacomo widerstand dem Drang, sofort zum Tuch zu rennen, und nahm stattdessen den kurzen Weg zum türlosen Zimmer schräg gegenüber, aus dem Daisys Wimmern zu hören war. Niccolò folgte dicht hinter ihm.


    Der alte Trüffelhund sah sie direkt beim Eintreten. Die Hündin lag auf einer dreckigen Decke, deren Säume ausfransten.


    »Hallo, Sonnenschein«, begrüßte Giacomo sie und lief wedelnd zu ihr, den auf den Boden gesunkenen Kopf freudig leckend. Ihm war klar, dass Daisy das Sindone gestohlen haben musste, doch ebenso sehr, dass sie litt und statt einer Standpauke Zuneigung brauchte. »Warum liegst du denn allein in diesem dunklen Verschlag?«


    »Es ist mein Zimmer!« Sie blicke nicht auf, es gab keine Begrüßung, stattdessen knurrte sie Giacomo an, schaffte es jedoch nicht, dabei mit dem Zittern aufzuhören.


    Der alte Hund sah, dass sie geschlagen worden war, beschloss, ihr etwas Zeit zu geben, und blickte sich um. Kein Fenster im Raum, metallene Regale voller Aktenordner, der Boden aus Linoleum, eine Heizung fehlte, stattdessen drang die Kälte durch das Mauerwerk herein.


    »Das ist also dein wundervolles Zuhause?«


    »Ja! Was willst du hier? Und wie siehst du überhaupt aus? Du stinkst übrigens unerträglich nach Alkohol! Barolo, oder?«


    Diese Fachkenntnis rang Giacomo Anerkennung ab. Daisy hatte also nicht nur schöne dunkle Augen, sondern auch eine ausgesprochen gute Nase. So etwas schätzte er besonders am anderen Geschlecht.


    »Was sollen diese Punkte auf deinem Fell?«, fuhr sie fort. »Du bist doch kein Dalmatiner. Und jetzt verschwinde wieder, sonst sieht er dich! Dann gibt es nur noch mehr Ärger.«


    »Von dem Mann, der am Ende des Ganges sitzt? Deinem Menschen, von dem du mir in so leuchtenden Farben erzählt hast? Der Diener Gottes mit dem großen Herzen? Er lässt dich hier wimmernd allein in dieser dunklen Abstellkammer?«


    Daisy schwieg nur kurz. »Es ist bloß ein Missverständnis. Bald wird er mich wieder in die Arme schließen!«


    Daran zweifelte Giacomo. Er konnte die Gefühlskälte dieses Menschen riechen wie den Gestank eines alten Seebarsches. »Ich dachte immer, die Menschen müssten sich gut benehmen, damit sie in den Himmel gelangen.«


    »Er«, Daisy zögerte, »weißt du, eigentlich glaubt er nicht an Gott. Aber er will es nicht zugeben. Am allerwenigsten gegenüber sich selbst – und vor Gott. Der darf es niemals erfahren! Es könnte Unglück bringen. Deshalb betet und bekreuzigt er sich so häufig. Er will alles richtig machen. Dabei macht er manchmal auch etwas falsch. Aber er meint es doch nicht so! «


    Diesem Gedankengang zu folgen fühlte sich für Giacomo unnatürlich an. Die Sache mit Gott schien viel komplizierter zu sein, als er angenommen hatte.


    »Wo ist dein Bruder?«, fragte plötzlich Niccolò.


    »In unserem Versteck, er wollte mir nicht helfen. Er wollte nur noch alleine sein, und wieder zu Hause. Genau wie ich.«


    »Lasst uns jetzt schnell von hier fortgehen«, sagte Niccolò. »Diese Wohnung macht mir Angst. Wie ein trockener Wald, der jeden Moment Feuer fangen kann.«


    Giacomo trat zu ihm und senkte die Stimme. »Bewach bitte die Tür und sag sofort Bescheid, wenn der Mann kommt. Ich brauch noch etwas Zeit.«


    Das Windspiel ging wortlos fort, und Giacomo setzte sich dicht vor die Hündin.


    »Erzählst du mir, was genau passiert ist?«


    »Gehst du dann wieder? Versprochen?«


    »Wenn du es dann noch willst, verschwinde ich.« »Das will ich.«


    »Warum hat er dich geschlagen?«


    Die Lagotto-Hündin rückte noch tiefer in die Ecke, bis sie an eines der Metallregale stieß. »Du hast es schon gerochen, oder?«


    »Das Sindone ist hier.«


    »Ich habe es ihm gebracht. Es tut mir nicht leid, Giacomo! Dieses Tuch gehört den Menschen, es ist ihr Gott.«


    »Sei ehrlich mit mir, Daisy. Die Menschen sind dir egal. Du hast es ihm gebracht, damit er dich wieder in sein Herz schließt.«


    Die Hündin rollte sich wie eine Schnecke zusammen, die Schnauze tief unter einem ihrer Hinterläufe verborgen.


    »Aber er freute sich gar nicht«, sagte Giacomo. »Sondern prügelte dich windelweich.«


    Der alte Trüffelhund musste lange auf eine Antwort warten.


    »Er nannte mich eine Ausgeburt der Hölle.«


    Die Hölle, davon hatte ihm die Signora schon berichtet. Die Endstation für schlechte Menschen. Kamen solche dorthin, die Hunde schlugen, nur weil diese aus Liebe für sie geraubt hatten?


    Daisy blickte auf, doch schaute sie ihm nicht in die Augen. »Aber er hat es nur getan, weil er dachte, ich hätte das Sindone gestohlen! Die Schläge und … Tritte, sie galten dir. Bald wird er seinen Fehler einsehen und mich wieder in die Arme schließen. Er ist doch mein Mensch!«


    »Aber du bist nicht seine Gefährtin. Hilfst du uns, das Sindone aus dem Haus zu schaffen?«


    »Nein.«


    »Wirst du uns daran hindern?«


    Sie zögerte, ihre Antwort war kaum ein Hauchen. »Nein.«


    »Ich mag dich sehr, Mädchen. Du hast etwas Besseres verdient. Wie dumm, dass wir Hunde nur ein Herz zum Verschenken haben.«


    Er verließ den Raum, ging an Niccolò vorbei und hielt auf die einzige spärliche Lichtquelle zu.


    »Stell dich so neben den Türbogen, dass er dich nicht sieht. Wenn ich rufe, rennst du los. Du musst aber wissen, dass es dich deine Beine kosten kann.« Giacomo wusste um die Zerbrechlichkeit der streichholzdünnen Gliedmaßen des Windspiels, doch er sah keinen anderen Weg. »Ist es dir das wert?«


    »Nein, aber ich mach es trotzdem.«


    »Ich werde dich hier nicht alleinlassen, das weißt du. Egal, was passiert.«


    Niccolò antwortete nicht, sondern schmiegte sich an Giacomos Flanke. Nur kurz, doch es sagte mehr als jedes Wort.


    Ob es der Rest Barolo war, der Giacomos Sinne auf Hochtouren arbeiten ließ, oder schlicht die Gefahr, der Lagotto erfasste die Situation im Augenblick seines Eintretens. Und verharrte im Schatten.


    Der Priester war hagerer als die Bildnisse des Gekreuzigten und saß auf einem weißen Plastikstuhl über das Sindone gebeugt, eine Lupe vor dem rechten Auge haltend. Kein Staubkorn hing an seiner schwarzen Kleidung, die Füße steckten in Filzpantoffeln. Sein Haupt war ohne Haare, sein Gesicht bestand aus Bergen und Tälern, Schweißperlen darin wie salzige Seen. Der Mund des Priesters war leer, denn die Zähne lagen in einem Glas auf der Anrichte. Doch seine trockenen, blassen Lippen bewegten sich.


    »Es ist echt, wirklich echt! Ich muss dem Kardinal Bescheid geben. Das Schicksal hat es zu mir gebracht.«


    Dann beugte er sich hinunter, um das Sindone zu küssen. Es nahm ihn so mit, dass er in seinem Plastikstuhl zusammensank und zu weinen begann.


    In diesem Moment schlug Giacomo zu.


    Er schloss seinen Kiefer wie eine Zange um einen Zipfel des Sindone, riss es vom Tisch und rannte durch die Diele zum Badezimmer. Er hörte die Schritte hinter sich, begleitet von einem unmenschlich klingenden Greinen. Die Filzpantoffeln verursachten kaum Geräusche, doch Giacomo achtete genau auf sie. Kurz bevor der Priester den Türrahmen passierte, brüllte er: »Los!« – und Niccolò startete. Er lief dem Mann direkt vor die Füße, so dass dieser wie ein gefällter Baum zu Boden stürzte. Wäre Niccolò kein Windspiel gewesen, sondern ein Basset, niemals hätte er schnell genug entkommen können. Giacomo hatte extra angehalten, um zu sehen, wie es dem Freund erging. Doch nun lief auch er wieder los, ins Badezimmer, über den Klodeckel durchs Fenster. Er hörte noch im Flug, wie das Sindone sich am Rahmen auftrennte, riss, doch es blieb vollständig, kein Arm, kein Bein, nicht der Kopf des Gottessohns ging verloren.


    Dann wurde ihm klar, dass er nicht über die Landung nachgedacht hatte.


    Unter ihm lag Dunkelheit, doch Giacomo wusste um den eisverkrusteten Beton. Der würde nicht nachgeben wie weiche Walderde. Er ließ Dinge zerbersten, die aus großen Höhen auf ihn trafen. Vasen, Gläser, Lagottos.


    Doch jemand anders hatte sich für ihn das Hirn zermartert. Amadeus schob gerade mit seinen Schergen einen Schneehaufen zusammen. Der weiße Berg besaß scharfe Krusten, war durchsät mit Kies – doch mehr hatte die Stadt nicht zu bieten.


    Es reichte.


    Für Giacomo und Niccolò.


    Flüche und Verwünschungen schossen nun aus dem Badezimmerfenster auf sie herab wie Hagel. Es blieb nicht dabei. Kurze Zeit später warf der Priester Daisy herunter, mit aller Wucht, als wäre sie ein Felsen, der alle erschlagen sollte. Sie landete auf Giacomo, der weicher als jeder Schnee war.


    »Er wird uns durch die Haustür verfolgen. Wir müssen fliehen!«, sagte Niccolò.


    In diesem Moment begann donnernd der Regen. Er fiel schnell und hart, fühlte sich an wie Scherben. Je schneller sie zur Porta Nuova gelangten, desto besser für das heilige Tuch.


     


    Der Spürer hob sein Haupt. Unter der Decke der riesigen Schalterhalle des Hauptbahnhofs flatterten Tauben.


    »Hier? Seid ihr euch sicher?«, fragte der blinde Border Collie. »Kein Platz für Tiere, finde ich. Aber vielleicht fühlen sich diese verkümmerten Stadtköter hier ja wohl. Zumindest ist es trocken.«


    Die Taube auf seinem Rücken gurrte zustimmend.


    »Wie lang dauert’s denn noch? Der Weg war irre weit, ich hab keine Lust mehr zu warten.«


    Mit starkem Flügelschlag hob die Taube ab und flog zu ihren Artgenossen in die Höhe. Einige Male umkreisten sie sich, dann kehrte das Tier zum Spürer zurück. Sanft landete es auf dessen Rücken, ruckte mit dem Kopf, schlug die roten Augen mehrfach zu und gurrte dreimal kurz.


    »Sehr gut«, sagte der Spürer. »Und klasse, dass Giacomo dabei ist. Er wird sicher keinen Widerstand leisten.«


    In einem aufgerissenen Pappkarton machte es sich der Spürer bequem. Es war ihm lieber, nicht direkt gesehen zu werden. Er zog es vor, Situationen in aller Ruhe abzuschätzen, bevor er anderen seinen Willen aufzwängte. Da sie ihn hier in Turin nicht kannten, würde er sich den Stärksten der Meute vornehmen müssen. Ein einziger erfolgreicher Kampf, und die Herrschaft gehörte ihm.


    Es stank nach nassem Hund, als die Meute eintraf. Giacomo bildete die Spitze, in seinem Maul das wieder aufgerollte, leicht fleddernde Sindone. Alle Angelegenheiten des Todes und des Schmerzes waren dem Spürer wohlbekannt, doch ihm wurde sogleich klar, dass dieses Tuch größer und bedeutender war als alles zuvor. Er wollte es unbedingt, spürte den Tod in ihm, aber auch einen Hauch Leben. Er wusste nichts über Gott, Himmel oder Hölle. Für den Spürer gab es nur Seelen, die eine Zeit am Ort ihres Hinübergleitens verhaftet blieben, bevor sie sich für alle Zeiten auflösten. Er hatte gelernt, sie aufzuspüren, mit ihnen in Kontakt zu treten. Nur alle Jubeljahre wurden Hunde wie er geboren. Manche kamen in die Zeitung, weil sie auf dem Grab ihres Herrchens lagen, bis sie selbst verhungerten, oder weil sie aufheulten, wenn ihrem Menschen etwas zustieß – der sich jedoch kilometerweit entfernt befand. Was für Giacomo die Welt der Düfte, war für den Spürer die des Jenseits. Er hauste bei den Ratten der Lüfte, in einem brüchigen Taubenschlag, der vergessen auf dem Dach eines alten Supermercato in Alba stand. Tauben liebten Geschichten über alles, deshalb waren sie stets dort zu finden, wo Menschen lebten. Sie setzten sich auf die Fenstersimse und lugten in Häuser und Wohnungen, flogen in Bahnhöfe und Hotelhallen. Geschichten sehen. Doch nur der Spürer konnte ihnen die der Toten erzählen, darum machten sie für ihn die Leichen ausfindig – und berichteten ihm auch von dem heiligen Leichentuch, in das der Gott der Menschen eingewickelt gewesen war, bevor er den Tod besiegt hatte. Als sie ihm von dem Sindone erzählten, hatte er sich sogleich auf den Weg gemacht.


    »Nun erklär mir alles«, sagte der Pharaonenhund zu Giacomo, als alle Hunde in der Schalterhalle eingetroffen waren. »Wie konntest du nur so viel Unheil über meine Sippe und die Stadt Turin bringen? Was um alles in der Welt wolltest du mit dem heiligen Tuch?«


    Der Spürer nahm wahr, wie sich das kleine Italienische Windspiel namens Niccolò neben seinen Freund stellte, als könne es ihn so beschützen. Lächerlich. Die Lagotto-Hündin, welche direkt hinter Giacomo eingetreten war, verzog sich nun in eine der noch nicht ausgebauten Toilettenanlagen.


    »Es duftete nach Trüffel, und es steckte in einem hohlen Baum«, sagte Giacomo, während seine unförmige Nase über dem Sindone tanzte. »Ich brachte es meiner Menschenfrau und rettete es dann vor den Einbrechern. Das ist eigentlich alles.«


    Der Pharaonenhund beugte sich ehrfurchtsvoll und langsam über das Sindone. »Es riecht überhaupt nicht nach Trüffeln, sondern … nach meinem Vater.«


    »Nach Wind!«, rief Niccolò. »Es duftet nach Wind, und auch nach Canini.« Es tat ihm offensichtlich weh, den Namen auszusprechen. Der Spürer labte sich an diesem Leid – doch es war noch keine vollständige Mahlzeit.


    Nun traten auch die anderen Hunde näher und riefen wild durcheinander. Den einen erinnerte der Duft des Sindone an neue Tennisbälle, einen West Highland Terrier an Rinderknochen, ein Lhasa Apso dachte an sein Quietscheentchen und ein Berner Sennenhund an die Alpen – obwohl er noch nie dort gewesen war.


    Der Pharaonenhund war sichtlich irritiert. Er wollte Antworten, eindeutige Antworten. Ihm zur Seite stand nun eine Bulldogge, welche die Zähne in Richtung Giacomo fletschte und auf ein falsches Wort hoffte wie Katzen auf junge Mäuse.


    »Wo steckt dein Komplize, der Wolf?«, fragte Amadeus. »Warum tötete er den Wächter?«


    »Was redest du für wirres Zeug. Wir haben … Niccolò, erzähl du ihm den Rest. Mir brummt der Schädel.«


    Das kleine Windspiel tat es. Und das Zittern in seiner Stimme, als er Canini und Isabella erwähnte, ließ für niemanden einen Zweifel an der Wahrhaftigkeit seiner Worte.


    »Das darf nicht sein«, rief Amadeus so laut, dass die über ihm sitzenden Tauben unruhig wurden. »Wir haben alle so viel verloren, der Täter darf nicht ungeschoren davonkommen. Wo Schuld ist, muss es Sühne geben!« Er drehte seinen Kopf, so dass es schien, als spreche er zum Sindone. »Doch wer steckt dahinter? Die Menschen sicher nicht, denn warum sollten sie ihr geliebtes Sindone stehlen? Wer hätte überhaupt etwas davon? Niemand. Nur wer Chaos will und Leid.«


    Er blickte sich um, hoffte bei irgendjemand die Antwort zu finden, welche weder Giacomo noch Niccolò ihm zu geben vermochte. Doch die Kehlen blieben stumm.


    Nur eine nicht, doch Amadeus konnte sie nicht hören.


    Es war Maria Grazias. Alle hatten vergessen, dass sie da war, so still verhielt sich die massige Bloodhound-Hündin. »Der Conte kennt die Menschen wie kein Zweiter«, sprach sie nun leise in Giacomos Ohr – doch der Spürer verstand jedes Wort. »Er denkt wie sie«, fuhr sie fort. »Isst nur ihr Futter und rührt nie etwas an, das für Hunde gedacht ist. Zu Hause sitzt er mit seinen Menschen am Tisch, vor denselben Tellern wie sie. Er hat kein Körbchen, sondern ein kleines geschnitztes Bett. Im Auto seiner Menschen liegt er nicht auf dem Boden, sondern in einem Sitz, und wenn das Wetter schlecht ist, trägt er einen Regenmantel. Es hat ihm große Freude bereitet, darüber nachzudenken, warum die Menschen das Tuch gestohlen haben. Sich in sie hineinzuversetzen, in Gedanken einer von ihnen zu werden. Er sagte, mehr Menschen würden nach Turin kommen, wenn das Tuch für einige Zeit nicht im Duomo läge. Und Besucher bedeuteten Geld, und das liebten die Menschen. Der Palazzo Stupinigi wird seit Jahren umgebaut, die Touristen haben ihn nahezu vergessen. Doch im nächsten Sommer, da soll er wiedereröffnet werden. Nun, da das Sindone dort in einem hohlen Baum aufgetaucht ist, werden die Menschen das Schloss und den Park sehen wollen. Ich verstehe die Menschen zwar nicht, aber der Conte hat sicher recht. Die Besucher strömen bereits jetzt in den Duomo, wie sie es sonst nur taten, wenn das Sindone offen gezeigt wurde. Sag es dem Pharaonenhund, doch verrate meinen Conte nicht. Von seiner Liebe zu den Menschen darf niemand wissen.«


    Der Spürer zischte etwas zu der Taube auf seinem Rücken. Sie gurrte zustimmend, flog in die Höhe, und ohne dass die Hundemeute es merkte, gruppierten sich die grau schimmernden Vögel um sie herum. Unterdessen erzählte Giacomo allen, was Maria Grazia ihm berichtet hatte. In seiner Version erschien der Conte wie ein Weiser aus dem Morgenland.


    »Doch wie passt der Wolf in dieses Bild, der im Glockenturm des Duomo gemordet hat?«, fragte der Pharaonenhund, den Blick auf Maria Grazia, nicht auf Giacomo gerichtet.


    »Es gibt keine Wölfe in Turin, das hat mir der Conte schon vor einiger Zeit verraten«, antwortete der alte Trüffelhund.


    In diesem Moment trat Daisy aus der Toilettenanlage. Der Spürer wusste dank der Tauben, dass sie dort mit ihren Pfoten immer wieder über die glatten Kacheln gestrichen war und Kreuze geformt hatte.


    »Keine lebenden Wölfe«, sagte sie. »Aber tote.« Und sie berichtete von ihrem Fund in dem großen Haus, wo Dinge gesammelt wurden. »Das Wolfsgebiss roch nach Blut – dem eines Menschen.« Dann erzählte sie von dem Mann mit der Sonnenbrille, der die schwarze Frau traf, welche zwei Hunde an der Leine führte. Eine Cockerspaniel-Hündin und einem Scottish Deerhound.


    »Wann war das?« Das Windspiel sprang auf sie zu. »Heute?! «


    Die Lagotto-Hündin wich zurück. »Nein, es ist sicher zwei Tage her.«


    »Ging es ihnen gut?«


    »Was weiß ich? Sie schienen keine Verletzungen zu haben, rannten normal, klemmten nicht die Rute. Und jetzt stelle ich die Fragen!« Sie wandte sich an Amadeus. »Wer hat meinen Bruder Dagobert getötet? Wer so mächtig ist wie du, der muss es doch wissen.«


    »Keiner von uns«, antwortete der Pharaonenhund. »Tommaso hat den Leichnam gefunden, doch auch er fand keine Spur des Mörders.«


    Daisy trat zu der Bulldogge, besah sie sich lange, fixierte ihren Blick – und erntete ein bedrohliches Knurren.


    »Ich sehe Blutdurst in deinen Augen und die Flecken in deinem Fell. Sie riechen nach meinem Bruder, und deine Zähne gleichen denen, mit denen er gerissen wurde. Lange habe ich mir seine Wunden angesehen, mir alles genau gemerkt. Denn ich habe Rache geschworen. Und nun ist der Tag da. Du hast Dagobert zu Tode gequält!«


    Wieder gurrte die Taube auf dem Rücken des Spürers. Durch sie und ihre Artgenossen sah er alles.


    »Tommaso tut, was nötig ist. Tommaso dient seinem Herrn Amadeus.«


    Sie trat näher, bis an Tommasos Schnauze. »Du bist viel kleiner, als ich gedacht habe, deine Beine sind lächerlich mickrig, dein Blick unglaublich dumm. Selbst tot ist Dagobert mehr wert als du.«


    Die Bulldogge setzte zum Sprung an.


    »Kein Blut in Anbetracht des Sindone!«, befahl der Pharaonenhund.


    »Aber …!«, rief Tommaso.


    »Kein Blut! Der Herr predigte Vergebung und Liebe.« »Schade nur«, sagte Giacomo, »dass so wenig Menschen ihm zugehört haben.«


    »Und darüber, dass du mich angelogen hast, Tommaso, wird noch zu reden sein. Du solltest niemanden töten! Unser Sindone ist ein Zeichen des Lebens, ein Tod befleckt unsere Mission.«


    Tommaso schüttelte den Kopf, um den Unsinn schnell wieder loszuwerden. »Du bist nur nicht mehr bereit, Blut an deinen Pfoten kleben zu haben – das muss Tommaso für dich erledigen. Dieser Dagobert hat nicht verraten wollen, wo der Sindone-Dieb steckt. Selbst als Tommaso ihm das abgetrennte Ohr ins Maul drückte. Sein Schweigen bedeutete halt den Tod. Strafe muss sein.«


    Daisy wollte diesen Kampf mehr als alles andere, war bereit zu sterben, doch obwohl der Spürer dies wusste, befand er, nun sei es genug. Denn es war an der Zeit. Endlich. Die Wege waren vorgezeichnet, er würde über sie wandeln. Ganz leise, und eigentlich im Rücken aller, erhob er sich, doch sofort drehten sie sich zu ihm um, erstarrten dann, nicht wissend, warum. Genau das hatte der Spürer erwartet.


    »Du wirst deine Rache noch bekommen, Hündin. Doch du wirst warten müssen. Ich werde dir sagen, wann es so weit ist. Erst einmal gehört diese Bulldogge mir.«


    Tommaso preschte auf ihn zu. Er wollte sich messen. Natürlich. Er war stark und wütend, doch naiv, sein Geist ein welkes Blatt, das keinen Widerstand leisten würde, wenn man es zerdrückte.


    »Du dreckige, nutzlose Töle«, begrüßte der Spürer ihn, woraufhin Tommaso angriff, das Maul so weit geöffnet, als wollte er den blinden Border Collie mit einem Biss verschlingen. Die Taube auf dessen Rücken gurrte kurz auf, und der Spürer wich der Attacke durch einen einfachen Schritt zur Seite aus. »Schwach bist du, wie ein hilfloser Welpe.«


    Die anderen Hunde betrachteten das Schauspiel fassungslos, und ein Wort machte rasend schnell die Runde, das der Trüffelhund ausgesprochen hatte. »Spürer.«


    Weitere Angriffe der tumben Bulldogge endeten im Leeren. Er griff an wie ein abgerichteter Hund, der Spürer bemerkte es sofort.


    »Du warst bei der Polizei, Köter«, fuhr er deshalb fort.


    »Sie haben dich rausgeworfen, nicht wahr?« Seine Stimme wurde bedrohlicher. »Sollen wir es allen erzählen?« Wieder ein Gurren, ganz nah. Im letzten Augenblick konnte der Spürer zur Seite springen – und warf sich auf das Ungetüm. »Von einem blinden Hund besiegt werden? Willst du das, Schlappschwanz?«


    Jetzt hätte ihn die Bulldogge töten können. Der Spürer hatte sich zu weit dessen spitzen, geifernden Zähnen genähert und war zu langsam, um rechtzeitig fort zu können. Doch er hatte keine Angst. Dumme Hunde waren einfach zu durchschauen. Dieser war nicht komplizierter als ein Bleistift.


    »Tommaso folgt dem mächtigen blinden Hund!«, sagte die Bulldogge und warf sich auf den Rücken, ihre Kehle darbietend. »Was soll Tommaso tun? Wen soll Tommaso töten? Jeden hier?«


    Die anderen hörten die Worte – und die Vorfreude darin.


    »Niemanden. Halt sie nur auf Abstand, vor allem den lästigen Pharaonenhund. Ich muss mit dem Sindone sprechen. Sorge dafür, dass alle anderen ihre Schnauze halten.«


    Das tat die Bulldogge und wirkte mit einem Mal wieder drei Köpfe größer.


    Der Spürer legte sich auf das Tuch, und die Welt verstummte, als wäre sie plötzlich hinter Glas. Keine fernen Schritte von Passanten, nicht das Brummen der einfahrenden Züge unter ihnen, nicht einmal der Atem der Meute war zu hören. Dann erstarrte der Spürer. Seine Augen waren weit aufgerissen, obwohl sie doch nichts sehen konnten. Sein Mund öffnete sich langsam. Nur einen Spalt. Eiskalter Odem entströmte. Es klang wie ein fernes Echo, das sich immer weiter fortzupflanzen schien. Dann zuckte der Spürer spastisch, jaulte auf, winselte. Doch es war wie eine Erinnerung, nicht als geschähe es in diesem Augenblick. Wie viel Zeit verging, konnte im Nachhinein keiner der Meute sagen. Doch als der Spürer die Augen wieder schloss, kehrten die Geräusche der Welt mit einem Schlag zurück, als sei der Schutzwall gebrochen.


    Die Mutigen wie die Ängstlichen, die Erfahrenen wie die Unvorsichtigen, sie alle wichen zurück, als der Spürer nun vom Sindone stieg und zu Giacomo ging.


    »Du hast etwas zu sagen, alter Recke. Sprich es aus. Es soll genauso geschehen.«


    Den Spürer wunderte nicht, dass plötzlich so freundliche Worte aus seiner Schnauze drangen. Sie erschienen ihm ganz natürlich. Er wusste nicht mehr, warum er hier war. Nur dass er etwas gefunden hatte. Es hatte großen Wert, und er hatte mit einer Erinnerung dafür bezahlt. Bloß welcher?


    »Kannst du den Duft des Täters aus dem Gewebe lösen, Spürer? Er muss es berührt haben, doch ich kann ihn unter all den anderen Düften nicht wahrnehmen.«


    »Angstschweiß«, antwortete der Spürer. »Ja, der ist darin.« Hunde selbst besaßen nur an den Pfoten Schweißdrüsen, doch sie wussten, wann die salzige Flüssigkeit aus den Menschen trat. »Nur eine flüchtige Berührung, die sich der Dieb gestattete, mit den Fingerspitzen. Warte einen Moment.«


    Der Spürer atmete ein, sog alles Unsterbliche fort von dem Tuch, so dass es darüberlag wie ein schwerer, dichter Nebel, und bedeutete dem Trüffelhund, sein Haupt zu senken, zur Wange des abgebildeten Gottessohns. Denn dort, salzig und stechend, von dunklem Blau mit schwarzen Schlieren, einem Ölfilm gleich, verbarg sich der Geruch des Gesuchten. Giacomo nahm ihn auf wie einen Schatz.


    Der Lagotto hatte die Spur aufgenommen, und wenn er dies tat, hielt ihn nichts mehr auf. Alles Denken, Fühlen, Handeln drehte sich nur noch darum zu finden. Alles ordnete sich diesem Zweck unter. Es war sein Lebenssinn.


    »Bringt sie alle zum Po«, sagte Giacomo, nun mit erhitzter Stimme, und zählte auf, welche Menschen er meinte. »Morgen Nacht. Keiner darf fehlen, sonst wird es nicht klappen. Schafft ihr das? Ihr müsst!«


    »Unmöglich«, sagte Tommaso, den Blick ängstlich, doch glücklich auf den Spürer gerichtet, Bestätigung erheischend, ob diese Antwort in seinem Sinne war.


    »So wird es geschehen«, befand der blinde Border Collie.


    »Und dann?«, fragte Niccolò.


    »Dann werde ich zu ihnen sprechen. Und der Mörder wird ins Schwitzen geraten.«
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    AM EISIGEN FLUSS


     


     


    Striezel erblickte als Erster der Gruppe verärgerter Dachshunde das Licht der Nacht. »Es schmerzt total in den Augen!«, rief er in den Schacht unter sich.


    »Weichei!«


    »Schwing endlich deinen dicken Hintern raus.«


    Der Dachshund sprang auf die Piazza am Ostufer des Po, welche direkt vor der majestätischen Kuppelkirche Chiesa della Gran Madre di Dio lag. Schnell versammelten sich die kleinen Kanalbewohner vor der breiten Treppe, die zwischen den Statuen, welche Religion und Glauben repräsentieren sollten, hinauf zum Portal der Säulenhalle führte. Die Dachshunde fühlten sich durch das mächtige runde Bauwerk gleich ein ganzes Stück größer. Die Piazza vor ihnen war in dieser bedeckten Nacht völlig leer. Sturm und Regen hatten sich zwar mittlerweile gelegt, doch Mond und Sterne waren nicht zu sehen, nur die Straßenlaternen tunkten alles in ein gelbes Licht, das wirkte, als dringe es aus einer Eiterbeule. Schräg unter den Dachshunden spielte sich auf dem Eis des Po Merkwürdiges ab. Lauter Hunde, nicht nur Straßenköter, sondern auch aufwendig frisierte mit glitzernden Halsbändern und stolzem Gang verließen die Stadt. Die meisten folgten dem Fluss gen Meer, wenige gingen entgegengesetzt Richtung Alpen. Ein unendlicher Strom von Vierbeinern. Immer wieder traten neue vom Ufer auf das Weiß, schlossen sich der Prozession an. Die Menschen Turins hatten das uralte Bündnis der Freundschaft gekündigt, jetzt wurden sie alleine gelassen.


    Den Dachshunden war das völlig egal. Was die Bewohner der Oberwelt taten, interessierte sie nicht. Sie wollten nur schnellstmöglich wieder ihre Ruhe haben.


    Der Kleine Stinker – welcher von vier Dachshunden auf einem Grillrost getragen wurde – hielt es für angemessen, eine Rede zu halten, die seine Anvertrauten aufmunterte. »Rüden und Hündinnen! Es ist eine schwere Zeit. Um nicht zu sagen: Es ist eine große Scheiße.«


    Sie bellten zustimmend. Die Dachshunde liebten es, wenn der Kleine Stinker Klartext redete.


    »Die Menschen haben uns aus der Kanalisation vertrieben. Unserem Heim, wo die Luft allzeit feucht und würzig ist und die fetten Ratten niemals ausgehen. Ich will zurück, ihr wollt zurück. Also gehen wir zurück! Vorher müssen die Menschen nur ihr dummes Tuch wiederbekommen.«


    »Verdammich, ja! Da hat er recht!«


    »Er ist ja nicht umsonst der Kleine Stinker.«


    »Genau!«


    »Das Tuch hat der Lagotto namens Giacomo«, sprach das Oberhaupt weiter. Ihm war der offene Himmel unheimlich, und er duckte sich instinktiv – konnte ihm ja jederzeit eine Wolke auf den Kopf fallen.


    »Den lynchen wir!«


    »Den suchen wir«, korrigierte der Kleine Stinker.


    »Genau! Suchen. Meinte ich ja.«


    »Striezel, du fragst die Falken. Versprich ihnen ein Rattennest als Belohnung. Sie haben den besten Ausblick.«


    »Schon erledigt«, sagte Striezel und reckte stolz die schmale Brust. Doch er bewegte sich keinen Zentimeter.


    »Und?«, fragte der Kleine Stinker.


    »Was und?«


    »Ab mit dir!«


    »Allein?«


    »Wie viele Dachshunde braucht man, um von Falken eine Auskunft zu erhalten?«, fragte der Kleine Stinker. Es war rhetorisch gemeint. Er hatte vergessen, dass die anderen Dachshunde Rhetorik für eine beißende Chemikalie hielten.


    »Drei!«, kam es deshalb nun aus dem Hintergrund. »Einen Striezel, um die Frage zu stellen – und zwei kluge Dachshunde, um sie ihm vorzusagen.«


    »Verdammich, ja!«


    Das Gejohle war laut, wurde jedoch immer wieder unterbrochen von panischen Blicken in die Höhe.


    »Aber die Wolken kommen näher.« Striezel zog den Kopf ein. »Die sehen aus wie riesige Schimmelpilze.«


    »Du siehst aus wie ein riesiger Schimmelpilz!«


    »Vor allem von hinten.«


    »Jungs?«, fragte Striezel, der sich die Richtung, in die er allein gehen sollte, nun ganz genau angesehen hatte und dort unerwarteten Besuch ausmachte.


    »Wie bitte!«


    »Ach so … und Mädels.«


    »Na also, geht doch!«


    »Da kommen Wölfe.«


    »Striezel! Du kommst nicht drum rum. Sei ein echter Rauhaar! Los, Abmarsch!« Der Kleine Stinker war es jetzt leid. Ihm war eiskalt, und er vermisste die kompostierende Müllhalde unter seinem Hinterteil.


    »Da kommen aber Wölfe.«


    »In Turin gibt es keine Wölfe! Was sollten sie hier auch wollen?« Der Kleine Stinker jaulte auf, so sehr traf ihn diese geballte Ladung Dummheit.


    »Dachshunde vielleicht?«, fragte Striezel.


    »Warum sollten sie gerade Dachshunde wollen?«


    »Na, weil sie schnurstracks auf uns zukommen.« Striezel befand, dass nun ein hervorragender Zeitpunkt wäre, die Falken zu befragen.


    Und sich dadurch weit von den kommenden Ereignissen zu entfernen.


    Jetzt sah auch der Kleine Stinker die anrückenden Grauröcke. Der Leitwolf besaß einen geschmeidigen Körper, rotes Fell schloss sein rechtes Auge wie eine Zielscheibe ein. Ein gutes Dutzend Wölfe folgte ihm in einer Art V-Formation. Ein stolzes Rudel, in dessen Augen keine Furcht lag, obwohl eine Stadt wie Turin unmöglich ihr übliches Revier sein konnte.


    »Seid gegrüßt«, sagte der Anführer der Wölfe.


    »Grüß dich doch selber«, antwortete der Kleine Stinker, der es überhaupt nicht mochte, einfach so angesprochen zu werden. Besonders von Wölfen.


    »Meine Name ist Vespasian. Wir sind hier in Angelegenheiten der Hunde. Ihr seid doch Hunde, oder?«


    »Nein, wir sind Zwergelefanten. «


    »Wie bitte?«


    »Natürlich sind wir Hunde!«, stellte der Kleine Stinker klar.


    »Gut. Wir suchen einen Lagotto Romagnolo namens Giacomo.«


    »Genannt die Nase.«


    »Führt uns zu ihm.«


    »Was sollen wir sein? Fremdenführer?«


    Auf ein Zeichen des Wolfes hin legte sich das Rudel auf den Boden. Doch so ruhig ihre Glieder, so wachsam waren ihre Augen. »Wir haben gehört, dass er in großen Schwierigkeiten steckt.«


    »Wenn die Menschen euch entdecken, steckt ihr in noch viel größeren.«


    »Niemand wird uns entdecken. Wir sind wie Schatten, sobald Licht auf uns fällt, sind wir verschwunden.«


    »Wieso sollten wir euch trauen? Giacomo ist der Freund eines Freundes, und wir können nicht riskieren, dass er einfach so von Wölfen verspeist wird.«


    Der Wolf trat näher, trotz seiner Größe und der Kraft, die förmlich aus seinen Muskeln zu springen schien, wirkte er nicht bedrohlich. »Wären wir den weiten Weg gekommen, nur um einen Hund zu fressen?«


    »Der Winter ist hart«, sagte der Kleine Stinker.


    »Vielleicht habt ihr ja eine Rechnung mit ihm offen«, schlug ein Dachshund aus der Meute vor.


    »Oder … «, rief ein anderer.


    »Ja?«, fragte das Oberhaupt der Dachshunde.


    »Ähm … «, es war knarzend zu hören, wie die Gehirnwindungen schwere Arbeit verrichteten. »Ach ja. Genau! Vielleicht seid ihr Feinschmecker-Wölfe und fresst nur Lagottos, weil die so schön trüffelig sind?«


    »Verdammich, ja!«


    Der Kleine Stinker wusste längst, warum die Wölfe in die Stadt vorgedrungen waren. Seitdem zwei Menschen durch einen Graurock ums Leben gekommen waren, rotteten Jäger diese förmlich aus. Auch die Wölfe hatten deshalb ein Interesse daran, dass schnell wieder Ruhe einkehrte.


    »Sprich nochmals den Namen des Lagotto aus«, verlangte der Kleine Stinker von Vespasian. Denn es waren stets die Ohren gewesen, welche den Dachshunden das Überleben gesichert hatten. Zwar waren ihre Augen längst an die Dunkelheit der Kanalisation gewöhnt, und ihre Nasen waren trotz des kloakigen Wassers nicht verödet, doch wirklich weiterentwickelt hatte sich in der Unterwelt ihr Gehör. Es nahm sogar wahr, was jemand nicht sagen wollte und zu verbergen trachtete. Die Dachshunde hörten die Worte zwischen den Buchstaben.


    »Giacomo«, sagte Vespasian.


    Der Kleine Stinker drehte seine Ohren wie Radioteleskope. Doch bevor er antworten konnte, geschah etwas Unerwartetes. Die Dachshunde hatten gar nicht gemerkt, dass Striezel verschwunden war. Weswegen sie sehr überrascht waren, als er nun wieder auftauchte.


    »Sie sind alle in der Porta Nuova. Und die verdammten Falken wollten zwei Rattennester für die Information.«


    Der Kleine Stinker wandte sich zu den Wölfen. »Wir führen euch nicht. Niemals.« Nach einer Pause setzte er hinzu: »Aber ihr dürft uns folgen.«


    »Verdammich, ja!«


    Es war selten, dass Wölfe einen Scherz machten. Doch es sollte nicht das einzig Ungewöhnliche bleiben.


     


    Normalerweise freuten sich nur wenige Lebewesen – egal, ob Vier- oder Zweibeiner – über ein nahendes Rudel Wölfe, das von einer Rotte Dachshunde begleitet wurde. Doch Giacomo hätte nicht glücklicher sein können. Seinem verworrenen Plan hatten noch zwei Strippenzieher gefehlt. Dank der Wölfe und Dachshunde hatte nun jedes lose Ende ein kräftiges Gebiss, das daran zerrte. Er selbst musste zur Signora, denn ohne sie würde alles fehlschlagen. Daisy nahm er mit, als er sich am Morgen auf den Weg machte. Giacomo wollte sie einfach nicht alleine auf dem Bahnhof lassen. Sie hatte nicht widersprochen, eigentlich sprach sie überhaupt nicht mehr. Wann immer möglich, lag ihr Blick auf Tommaso, der wie ein Schoßhündchen neben dem Spürer wachte. Ob sie auf den richtigen Moment wartete, die Bulldogge zu töten, oder nur nach etwas suchte, das die Grausamkeit Tommasos begreiflich gemacht hätte, Giacomo wusste es nicht.


    »Jetzt hast du wenigstens Klarheit«, sagte der alte Lagotto und sog den Duft der morgendlichen Espressi aus den unzähligen Cafés der Stadt ein. »Der Priester hat deine Treue überhaupt nicht verdient.«


    Daisy lief hinter ihm und sagte nichts.


    »Nun bist du frei, brauchst nicht mehr darüber nachzudenken. Nie mehr.« Eine schwache Lüge, das wusste Giacomo, aber Daisy war jung, vielleicht würde sie es nicht merken. Sie bedurfte einer Lüge. Und er würde ihr nicht diejenige über die unsterbliche Liebe ihres Herrchens erzählen.


    Obwohl sie die wahrscheinlich am liebsten gehört hätte.


    Es vergingen nur wenige Schritte der Stille. Dieses Schweigen ertrug Giacomo einfach nicht, dafür hörte er ihre Stimme zu gern, genoss ihre Nähe zu sehr. Was immer es brauchte, um sie wieder zum Sprechen zu bringen, sie würde es bekommen! Die zwei liefen gerade die Via Lagrange entlang, vorbei an den erwachenden Hotels, als Giacomo sich zurückfallen ließ, um neben Daisy herzugehen.


    »Vielleicht …«


    »Nein! Er hat es so gemeint. Ganz genau so.«


    Daisy wandte den Kopf zur Seite, blickte zur Straße, über die gerade rumpelnd eine Kehrmaschine fuhr, das Morgenlicht scharf spiegelnd. Kein Hund konnte auswählen, wen das Schicksal ihm zur Seite stellte. Wer einen Sinn darin suchte, fand nur Leere.


    »Wie erträgst du es?«


    »Gar nicht! Hörst du? Es geht nicht. Lass uns rennen, bitte. Über stark befahrene Straßen, belebte Piazzas, über glattes Eis und harten Schnee.«


    Sie lief los, beinahe einen alten Mann umstoßend, der sich gerade noch mit knackenden Knien auf seinen Gehstock stützen konnte. Giacomo versuchte mitzuhalten.


    »Weißt du denn, wohin wir müssen?«


    »Besser als du!«, brüllte Daisy übermütig. »Du klappriger alter Trüffelsucher!«


    Hunde, das spürte Giacomo wieder einmal, waren zum Laufen geschaffen. Selten fühlte man sich so lebendig, wie wenn die Zunge schlackernd aus dem Maul hing und der Wind wie ein großer, kühler Kamm durchs Fell fuhr. Daisy schoss das Glück förmlich aus den Poren.


    Giacomo dagegen bekam kaum noch Luft.


    Eigentlich hätte es durch die ganze Rennerei in den letzten Tagen doch besser werden müssen, aber sein Körper schien stattdessen immer beleidigter zu werden, weil Giacomo die subtilen Zeichen wie Muskelkater, Herzrasen und akute Atemnot einfach ignorierte.


    »Ist es das?«, fragte Daisy und stoppte erst im letzten Moment, so spät, dass sie gegen den Reifen eines parkenden Lancia knallte. Doch selbst das schien sie zu genießen, kein Schmerzenslaut drang aus ihrer Kehle. Nach kurzem Ausschütteln stellte sie sich vor die Hintertür der Cioccolateria und kratzte daran. »Richtig, nicht?«


    Trotz des dunkel-buttrigen Schokoladenduftes, der warm aus den Poren des Hauses stieg, konnte Giacomo die Signora wahrnehmen, wie sie sich im Inneren der Mauern bewegte, mehr Tanz als Arbeit. Unter ihren Händen nahm die Skulptur einer hässlichen Frau auf einem Besen Gestalt an, während sie ein Lied sang. »La Befana vien di notte / con le scarpe tutte rotte / il cappello alla romana / viva viva la Befana«.


    Daisy bellte und Giacomo stimmte ein. Nach kurzer Zeit öffnete die Signora – immer noch singend – die Tür.


    »Giacomo, Schätzchen! Ich dachte mir schon, dass du es bist. Und du hast jemanden mitgebracht. Eine Hündin, wenn mich mein Gefühl nicht täuscht. Und das tut es ganz sicher nicht. Kommt rein, aber seid leise. Fabressa hat heute vorne Dienst, und sie mag Hunde überhaupt nicht. Was soll man dazu sagen?«


    Die Signora ließ die beiden hinein und stellte schnell Untertassen mit frischem Wasser für sie auf den Boden. »Leider habe ich heute gar keine Zeit für euch. Eine Spezialanfertigung! Ganz dringend. Die alte Befana soll besonders groß und hässlich werden. Aber ich freue mich sehr über eure Gesellschaft.«


    Die Signora begann einen Korb aus Schokolade zu formen, in den sie dann kleine Geschenke legte. Alles begleitet von Gesang. Vielleicht ließ das die Kakaomasse besser schmelzen?


    »Wie soll ich ihr eine Botschaft mitteilen, wenn sie arbeitet?«, fragte Giacomo. »Es geht doch nur im Traum bei Menschen, oder? Ich hab das allerdings noch nie gemacht.«


    »Du hast mir nicht gesagt, dass sie …«, Daisy stockte. »Das kann doch gar nicht sein!«


    »Doch, mit allen Hunden. Habe ich auch noch nie erlebt. Doch die Signora ist eben anders. Aber jetzt müssen wir ganz schnell einen Weg finden. Wie schade, dass Menschen beim Arbeiten nicht träumen.«


    »Das hängt doch nur von dir ab«, sagte Daisy, ohne ihren Blick von der Signora zu lösen. Jede ihrer Bewegungen verfolgte sie, jeden Ton saugte sie gierig auf. »Wenn ein Mensch gähnt, dann auch die anderen. Und wenn ein Hund gähnt?«


    »Dann auch sein Mensch. Worauf willst du hinaus?«


    »Wir legen uns jetzt schlafen! Du dich auf die Marmorplatte und ich mich auf das Fenstersims. Dann sieht sie immer einen von uns schlummern. Das hält sie nicht lange durch. Achte darauf, dass sie deine geschlossenen Augen sieht.«


    »Das funktioniert doch nie.«


    »Wie sieht denn dein Plan aus?«


    Nun, er hatte keinen. Verdammt! »Na ja, also, den erzähl ich dir gleich. Ich bin jetzt gerade zu müde. Die Nacht war lang, weißt du. Deshalb mach ich jetzt erst mal ein kleines Nickerchen. Das hat aber überhaupt nichts mit deiner blöden Idee zu tun!«


    »Natürlich nicht, du weiser Hund.«


    »Genau!« Er schloss die Augen. Die Schwärze erstreckte sich sofort in seiner Welt. Dann zwickte es. Wie vom Stich einer Biene, oder besser: einer Gruppe von Bienen, die seinen Po für ein Blütenmeer hielten.


    »Au«, sagte Giacomo.


    »Scht«, antwortete Daisy. »Wachst du endlich auf! Sie schläft, jetzt ist die Gelegenheit.«


    Tatsächlich. Da lag die Signora, die Wange auf der kühlen Marmorplatte, ihren Schokoladenspachtel noch in der Hand und das köstliche Braun ausgehärtet neben sich. Und ihre Lippen vibrierten wie ein Blatt im Wind. Sie schnarchte ein wenig.


    Giacomo wurde gleich wieder müde.


    »Los, du musst zu ihr, dein Kopf an ihren!«


    Nein, dachte Giacomo. Das würde nicht passen. Andere Hunde mochten mit ihrem Kopf denken, er hatte schon lange entschieden, dass sein Bauch diese Aufgabe viel besser erledigte. Deshalb ging er vorsichtig zur Signora und lehnte seinen Bauch an ihren Haarschopf. Daisys Blicke signalisierten Verwunderung.


    »Was jetzt?«, fragte der alte Trüffelhund.


    »Geh in ihre Träume. Ganz vorsichtig, als würdest du eine Trüffel ausbuddeln. Träume sind sehr verletzlich.«


    Niccolò hatte Giacomo einmal von dem schwierigen Übergang zu Isabellas Träumen erzählt, zu denen der Signora war er so fließend wie eine gute Ganache. Der Lagotto fand sich weit weg von Turin auf dem Gipfel eines Berges wieder, unter sich zu allen Seiten Meer, die weißen Wellenkuppen wie Rüschen darauf. Das Zwitschern von riesigen Vögeln, die in dem Massiv brüteten, erfüllte die salzige Luft. Die Signora selbst saß auf einem kleinen Felsvorsprung und hielt einen bunten Sonnenschirm.


    »Wie kommst du hierher?«, fragte sie.


    »Weiß ich auch nicht.«


    »Dann ist ja gut. Wie schön der Mars heute ist. Siehst du, wie er dort in seinem Bett aus Sternen liegt?«


    Genau das tat der Mars nun – obwohl er gerade noch nicht da gewesen war. »Und wie das Meer glüht«, fuhr die Signora fort. Und das tat es jetzt auch. »Hörst du die Wale singen?« Der alte Trüffelhund vernahm die tiefen, langgezogenen Laute. Es war unglaublich beruhigend, doch darüber vergaß er nicht seinen Plan.


    »Sie müssen uns helfen, Signora. Heute Nacht, da brauchen wir Sie an der Ponte Umberto I. Wenn es dunkel wird, müssen Sie dort die richtigen Fragen stellen. Der Dieb des Sindone steht dann auf dem Eis. Werden Sie das tun?«


    »Sie kommen näher.«


    »Wer?«


    »Die Wale.«


    »Haben Sie mir zugehört, Signora? Wegen heute Nacht? Sie müssen dort sein, wenn der Mond seinen höchsten Stand erreicht. Unbedingt!«


    »Jetzt springen sie.«


    Die mächtigen Wale stiegen wie Heißluftballons in den Nachthimmel, einen Bogen über der Signora vollführend.


    Giacomo kraxelte den steilen Felsvorsprung empor und stellte sich mit den Vorderbeinen auf den Schoß der Si gnora. »Ohne Sie haben wir keine Chance!«


    »Wobei denn, meine kleine Robbe?«


    Robbe? Tatsächlich, er war eine kleine Robbe – und wollte jetzt gerne im Wasser planschen. Die Signora hatte die völlige Herrschaft über diesen Traum.


    Der nun abrupt endete.


    Ihre Kollegin Fabressa war in die Cioccolateria getreten und hatte den Kopf der Signora wie tot auf der Marmorplatte liegen sehen, darauf ein schwerer alter Lagotto. Deshalb schrie sie erst einmal, bevor sie sich der vermeintlich Toten näherte. Die Signora schreckte auf, was Giacomo – der sich immer noch wie eine Robbe fühlte – durch den Raum katapultierte, mitten hinein in die mit heißer Schokolade gefüllte Konche. Lange blieb er nicht darin, eigentlich sprang er direkt wieder heraus, doch jetzt tropfte er vor Schokolade. Als sich die Kollegin der Signora einen Besen schnappte, um nach ihm und Daisy zu schlagen, verschwanden sie schnell hinaus auf die Straße und um die nächste Häuserecke. Es war schon ein kleines Wunder, wie schnell die Schokolade aushärtete und ihn zu einem wunderbar braunen Lagotto Romagnolo werden ließ. Auf dem Weg zurück zum Borgo hinterließ er eine Spur abbröckelnder Schokolade auf dem Bürgersteig, wodurch er sich schnell einer großen Gruppe Tauben erfreuen konnte. Ihr zufriedenes Gurren klang für ihn wie Hohngelächter.


     


    Zur gleichen Zeit befand sich Niccolò längst auf dem Weg zu dem Hochhaus, in dessen oberster Etage Mario lebte. Doch er kam nicht bis dorthin. An der Straßenecke sah er zwei Hunde von hinten – und über einen der Allerwertesten freute er sich wie wahnsinnig. Niemals zuvor hatte ihn einer dermaßen euphorisiert. Es gehörte Canini, und das kleine Windspiel überwand nur unter Aufbietung all seiner Kräfte den Drang, sofort zu der Spanielhündin zu rennen und ihr über die Schnauze zu lecken. Stattdessen lauschte er gebannt den Worten, welche die zwei vor ihm wechselten. Und genoss Caninis Duft. Er konnte kaum fassen, ihn noch einmal in der Nase zu spüren. Wussten Menschen eigentlich, wie gut Liebe roch? Sie schienen alles nur mit den Augen wahrzunehmen, dabei hatte die Nase doch einen viel direkteren Zugang zum Herzen.


    »Und alles nur, weil du dein Spielzeug vergessen hast! Wir könnten Niccolò schon längst gefunden haben. Stattdessen stehen wir wieder hier.«


    Caninis Stimme klang härter als in Niccolòs Erinnerung, hatte aber immer noch diesen vorwurfsvollen Unterton, den sie selbst in Komplimente einwebte wie feinstes Garn. Herrlich!


    »Das Spielzeug hat einen Namen. Es heißt Giraffi.«


    »Ach, eine Giraffe soll das sein? Du hast so lange darauf rumgekaut, dass die Punkte nicht mehr zu sehen sind. Ganz bleich ist das arme Ding.«


    »Na und?«


    »Quietschen kann es auch nicht mehr.«


    »Darauf kommt es doch überhaupt nicht an!«


    »So ein großer Hund wie du … «


    »… braucht eben auch seinen kleinen Gefährten! Seit ich als Welpe von meiner Mutter getrennt wurde, ist Giraffibei mir. Ohne ihn gehe ich nirgendwohin! Kann gar nicht verstehen, dass ich ihn bei der Flucht vergessen habe. Fühle mich ganz schlecht deswegen. Ganz allein liegt er jetzt oben im Körbchen!«


    Niccolò hielt es nicht mehr aus. Da stand sie tatsächlich vor ihm – nachdem er ihre Beerdigung gesehen hatte, ihr Foto in dem schwarzen Rahmen. Er rannte zu ihr, unaufhörlich wedelnd, nicht nur mit der Rute, sein ganzer Körper war in Schwung. Bevor er etwas sagen konnte, hatte Canini ihn gespürt und sich umgedreht. Sie sprangen aneinander hoch, beschnüffelten sich aufgeregt, leckten einander die Lefzen. Es war wie ein Tanz, eng und schnell, ein feuriger Tango in der kalten Stadt. Worte waren nicht nötig, um auszudrücken, was in ihnen vorging. Ihre Körper sprachen viel unmissverständlicher miteinander. Es dauerte lang, bis ihnen vor Erschöpfung die Zungen aus den Mäulern hingen und sie endlich den Atem zum Sprechen fanden.


    »Du bist nicht … tot!« Niccolò hatte gezögert, das Wort auszusprechen, als könne es die Welt daran erinnern, was wirklich geschehen war, und dadurch alles zerstören.


    »Warum sollte ich tot sein? Weißt du etwa von dem Bootsunglück?«


    »Bootsunglück? Nein. Eine Beerdigung, hier in Turin. Sie hatten ein Bild von dir. Das warst du!«


    »Hier in Turin? Ach, Niccolò, hörst du mir denn nie zu, wenn ich etwas erzähle. Mein Zwinger ist hier, und alle meine Wurfgeschwister sind in Turin vermittelt worden. Die Tote, das muss meine Zwillingsschwester gewesen sein. Wir glichen uns bis aufs Haar. Ein zickiges Ding und ein schrecklicher Dickkopf. Schlug total aus der Art. Und du hast geglaubt, das wäre ich? Oh, Niccolò, ich dachte auch, dass ich dich nie wiedersehe.«


    Dann begann Canini zu erzählen, ohne Punkt und Komma, als bräuchte sie keine Luft holen. Rory behielt derweil die Eingangstür des Hochhauses im Auge.


    »Als wir dann die Kleidung des Bettlers bei Mario fanden, weißt du, von dem Giacomo berichtet hat, am Palazzo Stupinigi, da wusste ich, dass er für alles verantwortlich ist. Weil er die perfekte Verbindung mit dir wollte, dafür würde er alles opfern. Isabella musste ins Gefängnis, damit er freie Bahn hat.«


    »Dann muss er zur Ponte Umberto I.! Heute Nacht. Giacomo wird ihn dort überführen, er hat einen Plan.«


    »Einen Plan? Wunderbar! Wie sieht der denn aus?«


    Da war er wieder, dieser kritische Unterton. Wie bekam sie das nur hin?


    »Das weiß nur Giacomo. Er wollte nicht darüber reden. Alle Verdächtigen sollen heute zu der Brücke gebracht werden. Eigentlich war ich nur wegen Saada hier, aber jetzt müssen beide mit.«


    »Was soll sie denn damit zu tun haben?«


    »Wir haben jetzt keine Zeit für Erklärungen. Lass uns Mario holen!«


    »Er arbeitet noch«, sagte Rory in seiner ruhigen Art.


    »Aber mittags kommt er immer kurz nach Hause, um nach mir zu sehen.«


    »Aber er weiß doch, dass du fort bist!« Niccolò tippelte unruhig vor und zurück.


    »Ja, aber Mario ist ein Gewohnheitstier. Ich hab ihn gut erzogen. Gleich kommt er um die Ecke, dahinten. Mit einem Ciabatta. Die Buslinie ist unpünktlicher als Mario. Zuerst kommt diese Frau, die aussieht wie ein Schneemann, mit ihrem molligen Mops, dann er. Achtung, jetzt!«


    Die Frau ähnelte wirklich einem der Schneemänner, die Niccolò im Park gesehen hatte. Doch ihre Nase war keine Karotte und ihre Augen bestanden nicht aus schwarzen Steine. Aber ansonsten? Täuschend echt.


    Dann folgte Mario.


    »Ihr lockt ihn zum Po«, flüsterte Canini, »ich renn ins Haus, schnappe mir das … Giraffiund bring es später mit Saada zu euch. Guckt nicht so, das schaffe ich schon.« Sie stellte sich so vor Niccolò, dass Rory sie nicht hören konnte. »Er wünscht sich nichts mehr, als gegen dich zu rennen. Ich habe ihm erzählt, du seist der Schnellste.«


    »Stimmt ja auch.«


    »Er ist natürlich viel größer als du … und er hat mir bei der Flucht geholfen. Wie würde er sich freuen, dich zu besiegen. Er ist ein guter Hund, musst du wissen.«


    »Was soll das heißen? Wäre ich besser nicht hergekommen?«


    »Dummkopf! Ich muss weg. Du weißt schon, wie ich es meine.« Sie wechselte die Straßenseite und kroch unter ein parkendes Auto.


    »Kennst du den Weg zur Ponte Umberto I.?«, fragte Niccolò, zu dem fast doppelt so großen Deerhound aufblickend. »Das ist meine Stadt.«


    »Wenn du so schnell rennst, wie du sprichst, brauch ich mich gleich gar nicht anzustrengen.«


    »Ach.«


    »Ich warne dich nur vor. Damit du dir keine falschen Hoffnungen machst.«


    »Mhm.«


    Der tranige Bursche ließ sich nicht mal richtig foppen. Da war Giacomo von ganz anderem Kaliber.


    Als Mario den Schlüssel ins Schloss steckte und die Tür leicht aufdrückte, bellte Rory kurz und tief auf. »Dann guckt er immer«, erklärte er Niccolò. »Ganz automatisch.«


    Mario hielt in der Bewegung inne. Die Hand noch am Schlüssel, drehte er den Kopf zu den beiden Hunden, die startbereit an der Ampel standen.


    »Rory! Niccolò! Ihr seid wieder zu mir zurückgekommen.«


    In seinen Augen standen Tränen, er presste die Lider aufeinander. Mit zitternden Beinen ging er in die Knie und breitete seine Arme aus.


    Die Tür fiel in dem Augenblick zu, als die beiden Windhunde um die Ecke liefen. Doch Canini war unbemerkt ins Hochhaus geschlüpft.


    »Guter Start«, sagte Niccolò anerkennend. »Aber es ist noch ein ganzes Stück bis zum Po.«


    »Hör auf zu reden und lauf, Windspiel. Du wirst deine Luft noch brauchen.«


    Mario rannte ihnen hinterher, das Weiß seiner Augen bebend. Er war schnell – doch der Abstand wurde größer. Es galt, ihn diesen so verkürzen zu lassen, dass er immer seine Chance sah, ohne wirklich eine zu haben. Deshalb war Niccolò froh über die rote Fußgängerampel, Rory dagegen nicht. Der imposante Scottish Deerhound war gerade erst in Fahrt gekommen, es kostete ihn viel Kraft, seinen massigen Körper zu stoppen. Er war gut, viel besser, als Niccolò gedacht hatte, verdammt fix sogar. Plötzlich ergab dieser riesenhafte schlaksige Körper einen Sinn. Wie raumgreifend die Schritte waren, wie lang er sich machen konnte, den Kopf gesenkt, wurde er zu einem silbergrauen Strich in der Luft. Niccolò konnte sich gut vorstellen, wie Rory Hirsche, Elche und Wildschweine durch Wälder jagte, bis die Tiere kraftlos zusammenbrachen.


    Die Ampel sprang zum richtigen Moment um, denn Mario hatte sie fast erreicht. Mit der Zeit beherrschten sie das Spiel von Nähe und Distanz perfekt. Erst als sie fast bei der Ponte Umberto I. waren, den vereisten Po bereits im Blick, ließ Niccolò seinen Beinen ihren Willen und raste los. Auf diesen Moment schien Rory gewartet zu haben, denn seine Schritte wurden mächtiger, sein Haupt sank noch tiefer, dem Wind keine Angriffsfläche mehr bietend.


    Niemand war schneller als er, dachte Niccolò, keiner auf der Welt! Doch dann kamen ihm Caninis Worte in den Sinn und ihr betörender Duft drang in seine Nase. Niccolò wurde langsamer. Nur ein wenig, so dass Rory es nicht merkte. Der Bewegungsapparat des Windspiels war ein Präzisionsinstrument, gegen das Schweizer Uhren wie grobes Spielzeug wirkten. Rory zog unter lautem Hecheln Zentimeter um Zentimeter näher und schaffte es erst am Flussufer, einen Kopf in Führung zu gehen. Niccolò war sehr zufrieden mit sich. Und Rory ging es nicht anders, er jagte noch ein paar Runden seinen Schwanz, weil er einfach nicht aufhören wollte zu laufen.


    Mario erreichte sie kurze Zeit später – die Wölfe lauerten bereits in den Schatten auf ihn.


     


    Ugo war überglücklich, die schwierigste Aufgabe erhalten zu haben. Er sollte die Carabinieri holen. Keiner, selbst der kluge Giacomo, schien eine Ahnung zu haben, wie das klappen könnte.


    Kein Wunder, es waren ja bloß Hunde.


    Doch Ugo, die Katze, wusste es gleich.


    Seine Worte mochten übereinanderpurzeln wie Betrunkene, doch seine Gedanken waren glasklar. Was auf dem Weg zwischen Hirn und Zunge schiefging, blieb ihm stets ein Rätsel.


    Giacomo wollte die Carabinieri, aber es mussten ja nicht gleich alle sein! Ein Ordnungshüter reichte völlig. Deshalb wartete Ugo nun in einem verschneiten Busch des schräg gegenüber der Questura verlaufenden Grünstreifens. Zu schmal, um darin zu spazieren, zu breit, um mit dem Wagen darüberzubrettern. Ugo reichte er völlig. Von hier aus merkte er sich jeden, der uniformiert in die Questura ging, damit er ihn erkannte, wenn er in Zivil wieder vor die schwere Metalltür trat.


    Katzen konnten gut beobachten. Eigentlich machten sie die meiste Zeit nichts anderes. Selbst mit geschlossenen Augen konnten sie etwas im Blick behalten, um im richtigen Moment hellwach auf die Beute zu springen. Ugo schlief ein, denn er war sich sicher, dass ihn seine Sinne wecken würden, wenn der passende Mensch auftauchte. Es war ihm völlig egal, ob dieser dünn wie ein Grissino oder dick wie eine Fleischtomate war, Männlein oder Weiblein machte keinen Unterschied.


    Es wurde eine schlanke Frau, mit dunklen Haaren bis zum Nacken, einer modischen rechteckigen Brille und einem Hosenanzug. Sie hielt ihren Kopf nicht gesenkt, drückte sich keine Tränen weg wie lästiges Ungeziefer und schlurfte auch nicht über den Bürgersteig, doch Ugo wusste, dass dieser Frau Liebe fehlte. Katzen spürten so etwas einfach. Seit jeher. Einsame Herzen zogen sie magisch an. Genau wie einsame Mäuse. Aber nur Letztere fraßen sie auf.


    Diese Frau war bestimmt auf dem Weg zurück in eine einsame, aufwendig eingerichtete Wohnung, vielleicht mit kleinen Clownfiguren auf den Fenstersimsen. Ihre braunen Augen strahlten diese Fröhlichkeit aus, die nur ein dicker, schützender Vorhang für die Einsamkeit dahinter war. Sie hatte keine Verabredung für den Abend, nichts geplant als das Gießen der Topfpflanzen und das Einschalten des Fernsehers. Sie hatte Zeit. Dieser Frau strich Ugo nun um die Beine, selbstverständlich schnurrend, denn das gehörte zum Service, das Köpfchen gereckt, das Schwänzchen ebenfalls. Er lief die teuflische Acht um ihre Beine. Kein Mensch konnte dieser widerstehen.


    »Was bist du denn für ein Süßer! Ganz verschmust, was? Kümmert sich denn keiner um dich?«


    Sie redete mit ihm! Jetzt nicht nachlassen! Das Streicheln würde sie nur für wenige Minuten beschäftigen. Ugo startete deshalb Phase zwei: das Humpeln. Sein rechter Vorderlauf schien ihm dramatisch genug.


    »Ach, bist du in einen Stein getreten? Zeig mir mal deine Pfote.«


    Als sie sich zu ihm beugte, schnurrte Ugo ganz laut. Er hielt es zumindest für Schnurren. In Wirklichkeit gurgelte Ugo. Irgendwo im Magen.


    »Hast du Hunger, armer Hund? Komm mit, ich besorg was für dich. Oder besser: warte hier. Mit deinem Bein kannst du ja nicht laufen.«


    Er reckte sein Köpfchen empor, rieb es an ihrem Hosenbein.


    Das Schwarz des Stoffes hatte nun Fellbüschel.


    Das musste er lassen! Nächste Phase: Katzenbuckeln. »Willst du Häufchen machen? Dann lass mich aber zuerst schnell weggehen.«


    Jetzt entfernte sie sich. Warum nur? Er machte doch alles genauso, wie seine Mutter es ihn gelehrt hatte. Dann musste er nun wohl oder übel auf einen Hundetrick zurückgreifen. Hoffentlich beobachtete ihn keine Katze dabei. Er würde sich schön zum Gespött machen.


    Er humpelte ein kurzes Stück vor, in Richtung der Ponte Umberto I., blieb stehen, legte den Kopf schief und bellte kurz auf, danach freudig hechelnd. Als sie näherkam, duckte er sich und humpelte wieder los, bevor sie ihn bekam. Es war ein Spiel, und es zauberte ein Lächeln auf ihr Gesicht.


    »Du bist ein Verrückter«, sagte sie. »Ich mag Verrückte. Vielleicht weil ich selbst eine bin.«


    Nach vier Mal lachte sie immer noch, und sie hatten die Brücke erreicht. Die junge Frau ging vorsichtig die rutschige Böschung zum Po hinunter – und sah die Wölfe viel zu spät. Ugo wäre ihr gerne gefolgt, denn ihr Lachen hatte ihm gefallen, doch Katzen hielten sich fern von Wasser, und so kletterte er stattdessen auf einen niedrigen Baum, dessen größter Ast über dem gefrorenen Fluss hing, und nahm dort seine Position als Ausguck ein.


    Bevor die nette Polizistin mit dem Mann reden konnte, der bereits am Brückenpfeiler stand und sich die Hände warm rieb, bugsierten einige der Wölfe sie zum anderen Ufer. Als sie dort ihr Handy langsam aus der Tasche zog, biss es ihr eines der wilden Tiere geschickt aus der Hand. Tommaso hatte diesen klugen Vorschlag gemacht. Seine Augen hatten aufgeleuchtet bei dem Gedanken, die Verbrecher ihres liebsten Spielzeuges zu berauben. Ugo hielt das für keine Strafe, denn er sprach eh am liebsten mit sich selbst. Er hörte gut zu, gab keine Widerworte und lobte angemessen und überzeugend.


    Mit diesem schönen Gedanken schlief er ein.


    Das heißt: Er behielt alles gut im Blick.


     


    Nachdem Canini durch die offene Tür ins Haus geschlüpft war, lief sie gleich hoch ins oberste Stockwerk.


    Die spiegelglatten Treppenstufen fühlten sich so unangenehm an, dass sie erst ihre Pfoten leckte, bevor sie mit ihrem Kopf mehrfach gegen die Wohnungstür stieß.


    »Was hast du denn jetzt wieder vergessen?«, kam es von drinnen. »Mach dir doch selber auf, du hast doch einen Schlüssel! Das macht mich wahnsinnig!«


    Unter Stöhnen wurde geöffnet. Canini hatte geplant, sofort wegzurennen, doch als sich Saadas Hand flink um ihr Halsband schloss und sie hineinzog, begriff die Spanielhündin, dass der Lauf empor sie zu viel Kraft gekostet hatte.


    »Kommt die Prinzessin wieder zurück? Da freuen wir uns aber!« Saada wuschelte ihr über den Kopf, mehr Strafe als Zärtlichkeit. »Wegen dir und diesem blöden Rory durfte ich mir endlose Litaneien anhören. Mario ist total ausgerastet, als ich ohne euch vom Spaziergang zurückgekehrt bin. Er glaubt doch tatsächlich, in dir endlich den richtigen Gefährten gefunden zu haben.« Sie sperrte Canini ins Hundezimmer. Kurze Zeit später kehrte Saada mit einem Wasserschälchen zurück. »Für Futter habe ich gerade leider keine Zeit. Wirst hier aber schon nicht verhungern.« Noch einmal strich sie Canini über das Fell, diesmal etwas zärtlicher, und auch ein kleines Lächeln hatte sie für die Hündin übrig. »Ich mag euch Hunde ja trotzdem – obwohl ihr so schrecklich ungezogen sein könnt. Doch Mario, er verehrt euch. Bis ihr ihn enttäuscht. Und das tut ihr ja immer. Könnt noch nicht mal was dafür. Arme Viecher. Aber dem setzen wir heute ein Ende, ja?«


    Die Tür schloss sich leise hinter ihr. Kurze Zeit später erklang ein Staubsauger. Nachdem er wieder rumpelnd im Dielenschrank verstaut war, duschte Saada, fönte sich ausgiebig die Haare, dann gingen ihre nassen Schritte ins Schlafzimmer, aus dem sie etliche Zeit später, dem Geräusch nach nun mit hochhackigen Schuhen, zum Telefon kam, eine Nummer wählte und plötzlich wie aufgewühlt sprach, dabei schluchzte und zum Schluss gar heulte. Nachdem sie aufgelegt hatte, ging Saada ins Wohnzimmer zum Barschrank und schenkte sich ein Glas ein. Canini verfolgte all dies mit ihren Schlappohren nahe der Zimmertür, doch außerhalb des Radius, den diese beim Öffnen beschrieb. Es war eine der Lektionen, die man als Welpe zuallererst lernte – unter Schmerzen. Schnell ging es deshalb in Fleisch und Blut über.


    Dann folgte Stille. Lange Zeit. Canini versenkte ihre empfindliche Schnauze zwischen den ausgestreckten Vorderläufen, denn ihr war etwas klargeworden, das sie beschämte. Diese Wohnung fühlte sich mittlerweile schon an wie ihr Zuhause. Was für ein hinterlistiges Gefühl die Gewohnheit doch war. Und trotzdem liebte Canini sie. Auch jetzt gab es einen Teil in ihr, der nur wollte, dass all dies, so schrecklich es war, zur Normalität wurde. Doch dieser Wunsch verhallte ungehört, wie all die anderen der letzten Tage.


    Die Männer nahmen die Stufen des Treppenhauses im Gleichschritt, wodurch das schwere Gebäude wie bei einem Erdbeben vibrierte. Nacheinander traten sie durch die Wohnungstür, Canini konnte nicht zählen, wie viele. Irgendwann standen sie auch bei ihr im Zimmer, ihre Augen die von Adlern, ihre Hände stammen jedoch von Waschbären. Alles fassten sie an, drehten es um, zerrten hervor, was immer sich bewegen ließ. Einige hatten beruhigende Klapse für sie übrig, ehe Saada die Hündin packte und Richtung Schlafzimmer trug. Doch in der Diele blieb sie stehen, unter dem Geweih eines Hirsches, wie Canini in diesem Moment höchster Verwirrung bemerkte, eines Zwölfenders, einst sicher ein stolzes Tier. Die aus der Küche herbeisprintende Frau mit dem knallengen Top unter der schwarzen Lederjacke interessierte der Hirsch überhaupt nicht. Sie rief ins Bad, aus dem ein bärtiger Bursche herausschaute, in dessen Mundwinkel eine Zigarette schlabberte. Sie war nicht mal angezündet.


    »Wir haben was, Commissario. Und als Dank dafür muss ich mir nie wieder Ihre dummen Sprüche über Frauenfußball anhören.« Sie hielt eine schwarze Tasche hoch. »Unter dem Abfluss versteckt. Ein Schlüsselbund war drin, ein Herrenhemd, Button-down-Kragen mit Blutfleck, und ein Wolfsgebiss. Das allerdings ist sauber. Zu sauber, wenn Sie mich fragen, Commissario.«


    »Heilige Rosalia«, erwiderte der Bärtige, bekreuzigte sich und blickte zur Dielendecke. »Heute Abend bekommst du die versprochenen Kerzen, meine Süße. Alle einhundert! Und die Spende wird auch nicht vergessen.« Dann legte er den Arm um seine Kollegin. »Bist ja doch für für was gut.«


    Sie griente. »Aber ich suche mir aus, was!« Sie stieß einen Freudenschrei aus und tanzte ein wenig auf der Stelle.


    »Sie müssen Bianca verzeihen«, sagte der Commissario zu Saada. »Aber wir sind alle etwas überarbeitet. Danke für Ihren Anruf! Ich weiß, wie schwer das für Sie gewesen sein muss. Bitte begleiten Sie uns zur Questura. Ihre Aussage ist dringend vonnöten.«


    Die Männer suchten noch eine ganze Weile weiter, doch dann verschwanden sie und riegelten die Tür mehrfach hinter sich ab.


    Canini war gescheitert.


    Und damit der ganze Plan.


     


    »Lasst mich durch!«, rief Amadeus seinen Brüdern und Schwestern entgegen, noch bevor er den gusseisernen Zaun der Giardini Reali überwunden hatte. »Es ist sehr wichtig.«


    Er war nun nicht mehr der junge Hund, welcher vor einigen Tagen das Amt des Wächters übernommen hatte. Die bittere Kost der Demütigung hatte den schlanken Körper wachsen lassen, nicht äußerlich, doch seine Augen strahlten eine neu gewonnene Gewissheit aus. Amadeus’ Geschwister sahen und begriffen es, ihre Reihen blieben diesmal nicht geschlossen, sie wichen zurück.


    Sein Vater lag weiterhin unter dem immergrünen Kirschlorbeer, doch er war abgemagert und bleich, verwelkt wie ein Blatt. Auch die anderen seiner Meute schienen im Verschwinden begriffen, standen und saßen teilnahmslos herum, als wüssten sie nicht, woher und wohin. Der Raub des Sindone hatte ihr Leben sinnlos werden lassen. Und in diesem eisigsten Winter seit Jahrzehnten, der keine Schwächen zuließ und niemandem etwas schenkte, hatten sie eine neue Aufgabe finden müssen. Sie waren kläglich gescheitert.


    Seinen jüngsten Bruder hatte er gerade noch vor dem Duomo gesehen. Gebibbert hatte der Schmächtige, den Rücken an die kalten Mauern des Gotteshauses gedrückt. Neben ihm lagen Essensreste, steifgefroren und kaum angerührt. Er bewachte die Leere.


    Seiner Mutter erging es genauso. Sie blickte nun zu Amadeus auf. »Du hast uns nichts mehr zu sagen. Wir haben alles schon ausgesprochen.«


    »Es ist wegen Nara«, erwiderte er. Zuerst die schlechte Nachricht, dachte Amadeus, dann die freudige.


    »Wo ist sie?«, kam die Frage von einer seiner Schwestern. Sie hatte an der Großmutter gehangen wie eine Klette.


    »Hast du sie gesehen? Ist sie bei den Hundefängern?« Sein älterer Bruder trat vor, selbst er nur noch ein Schatten seiner selbst. Die Kälte schien sogar die Wut aus seinem Körper gezogen zu haben.


    »Warum kommt sie nicht zurück?« Die Fragen überschlugen sich.


    »Ruhe«, befahl seine Mutter schwach. »Gebt ihm Zeit zum Reden.«


    Amadeus blickte zur Seite und nahm dann einen tiefen Atemzug. Er hatte die folgenden Sätze so lange wie Kiesel in seinem Inneren geschliffen, bis sie sich nicht mehr wie eine Lüge anfühlten, sondern wie eine schönere Form der Wahrheit.


    »Nara suchte das Sindone und war auf der richtigen Spur. Doch dann ist sie von einem Menschen im Borgo erschossen worden. Er wollte nicht, dass sie es findet.«


    Viele der Pharaonenhunde rollten sich auf der vom Regen zerfetzten Schneedecke zusammen und zeigten so ihre Trauer.


    »Sie starb wegen dir, Amadeus«, sagte seine Mutter, ein kehliges Bellen für die Ohren der Menschen. »Hättest du aufgepasst und deine Aufgabe erledigt, wäre sie noch am Leben. Du hast sie auf dem Gewissen!«


    Die anderen murmelten zustimmend. Und Amadeus widersprach nicht. Nara war tot, nur ihr Andenken lebte noch. Wie konnte er dieses nun mit der Wahrheit schänden? Es würde den Seinen die letzte Kraft nehmen.


    »Bevor sie starb, sagte Nara mir, ihr sollt nicht aufgeben. Das würden unsere Urväter und Urmütter uns niemals verzeihen.«


    Seine Mutter ging an den Platz rechts neben dem immer noch leblosen Leib des Vaters. Dort, wo Nara eine Kuhle in den Boden gelegen hatte. Sie senkte ihre Nase und schnüffelte, keine Ecke auslassend. Die anderen der Meute hatten nichts, um ihre Trauer zu lindern.


    »Aber ich habe euch noch etwas zu sagen.« Amadeus leckte sich vor Nervosität kurz die Nase. Wie hatte er auf diesen Moment gewartet. »Etwas Gutes. Was wir auch Nara zu verdanken haben. Das Sindone ist wieder da! Heute Nacht wird damit der Dieb überführt, welcher alles Unglück über uns gebracht hat.«


    »Du, Amadeus, du hast all dies zu verantworten!« Es war sein Vater, der nun sprach und sich dafür sogar erhob. Mühselig, wie ein Spross, der durch die Erddecke trieb. »Steh dazu, schieb es nicht auf andere. Der Schutz des Tuches war deine Aufgabe. Du hast versagt.« Seine zittrige Stimme wurde mit jedem Wort stärker.


    Die Meute wagte sich näher, die Köpfe nervös hebend und senkend. Die unberührte Eisdecke betretend, die um die Ruhestätte des Vaters lag. Keiner hatte sich in den letzten Tagen daraufgetraut.


    »Hast du mich nicht verstanden?«, fragte Amadeus. »Das Sindone ist wieder da und wird an seinen Platz zurückkommen! Alles wird wie früher.«


    »Früher ist ein anderes Land, und alle Brücken dorthin sind eingestürzt.«


    So hatte Amadeus es sich nicht vorgestellt! Wo war die Freude? »Kommt bitte heute Nacht auf die Ponte Umberto I.! Seht euch an, wie …«


    Doch dann bemerkte er ihre Augen, sie waren offen und doch schien kein Licht hineinzufallen. Wie ließ sich solche Hoffnungslosigkeit heilen? Er konnte sich nur unterwerfen, indem er mit tief gehaltener Rute schnell hin und her wedelte, die Ohren zurückgelegt. Und hoffen, dass die Bedeutung der Worte langsam einsinken würde, wie Regen in ein ausgetrocknetes Blumenbeet.


    »Was ändert sich, wenn wir es uns ansehen?« Sein Vater stand nun vor ihm, auf wackeligen Beinen, die drohten einzuknicken. »Wir sind Wächter. Wir bewachen das, was da ist. Du dagegen bist zu einem Sucher geworden. Wenn das Sindone wieder an seinem Bestimmungsort ist, werden wir unseren Dienst wieder antreten, wir alle. Nur du bist dann keiner mehr von uns. Du bist frei, kannst gehen, wohin du willst. Du bist kein Wächter mehr. Und wirst niemals wieder einer werden.«


    Er sackte in sich zusammen. Die Leiber der Meute schlossen sich sogleich um ihn, den Vater wärmend.


    Amadeus ging fort, ohne ein weiteres Wort.


     


    »Verdammich, ja!«, brüllten die Dachshunde, und damit war die Schlachtordnung besiegelt.


    »Striezel!«, rief der Kleine Stinker, denn er wurde unruhig. Es sah nach Regen aus. Und er wusste nicht so richtig, was das war. Der Anführer der Dachshunde war in der Unterwelt geboren und hatte sie niemals verlassen. Die Vorstellung, Wasser fiele von überall auf ihn herab, hatte etwas … Durchdringendes.


    »Welche Heldentat soll ich vollbringen, Kleiner Stinker?«, fragte Striezel.


    »Du beziehst Stellung unter dem Schacht SchlammRinnsal-Metzgerei. Das Losungswort ist, ähm, Wuff. «


    Nach und nach befahl der Kleine Stinker seine stärksten Untertanen zu sich und verteilte sie auf die nächstliegenden Gullydeckel.


    Viele Menschen gingen heute im Museo Regionale di Scienze Naturali ein und aus – aber keiner warf den Dachshunden mal eine frische Ratte zu. Es war frustrierend. Hineingehen sahen sie den Mann mit der Sonnenbrille nicht, doch heraus trat er als einer der Letzten, unterhielt sich noch einige Sätze mit der jungen Dame am Eingangstresen und wandte sich dann nach links. Er bewegte sich zügig, über der Schulter wippte ein modischer Rucksack. Der Mann hatte keine Augen für die Hunde auf dem Bürgersteig, sein Blick galt vielmehr den Oberkörpern der Frauen, je ausgebeulter, desto besser. Der Kleine Stinker vermutete dort seit jeher Essensdepots, die sie überall mit sich herumtrugen – weshalb er von den Frauen der Menschen stets mit größter Hochachtung sprach. Der Mann näherte sich nun dem ersten Gully.


    »Vorbei an RatteSchlammSchlammDickesRohr«, flüsterte der Adjutant des Kleinen Stinkers.


    Zwei weitere Gullys brachte die Sonnenbrille unbehelligt hinter sich. Dann endlich war die Straße leer, keine Spaziergänger, keine vorbeifahrenden Autos, keine Zeugen. Perfekt! Zudem war der Bursche nur wenige Meter vom nächsten Schacht entfernt, der den vielsagenden und in den Ohren der Dachshunde äußerst vielversprechenden Namen RatteRatteFetteRatte trug.


    »Wuff«, sagte der Kleine Stinker. Er tat es leise und bedacht, doch die Auswirkungen glichen einem Lawinenabgang. Die schmale Via Giolitti im Herzen Turins erlebte nun etwas, das jeden Biologen in den Wahnsinn getrieben hätten.


    Das Erste, was geschah, war, dass Schnucki und Bubi, zwei alte Kurzhaar, mit ihrem Kopf so von unten gegen den Gullydeckel des Schachts RatteRatteFetteRatte rammten, dass dieser scheppernd auf dem Bürgersteig landete. Zeitgleich schossen weitere der wurstigen Vierbeiner wie Torpedos unter den parkenden Autos hervor. Es ging alles furchtbar schnell – wobei für den Sonnenbrillenträger die Betonung eindeutig auf furchtbar lag. Er verlor das Gleichgewicht und landete auf unzähligen Dachshundrücken, die ihn umgehend zu RatteRatteFetteRatte trugen und dort mit einem fröhlichen »Verdammich, ja!« in die Unterwelt sprangen. Ein paarmal dotzte ihre Fracht gegen die Eisensprossen oder den Beton der Schachtwand – was zu unzähligen Schuldzuweisungen und Flüchen führte –, doch alles in allem kam der Mann unversehrt am Grund an, bevor es im irren Tempo in die Dunkelheit Richtung Ponte Umberto I. ging.


    »Rechtsrum«, schrie der am rechten Oberschenkel laufende Dachshund. »Jetzt gleich! Hört mir mal einer zu?«


    »So ’n Riesenquatsch!«, antwortete die linke Schulter. »Die nächste Abzweigung links, und dann über den Kanal vom Altenheim.«


    »Was redet ihr Dummschwätzer wieder für einen Quark?!«, schaltete sich der Rücken – 23. bis 26. Wirbel – ein. »Dass ihr es überhaupt schafft, eure Füße voreinander zu setzen, ohne umzufallen, grenzt an ein Wunder. Geradeaus geht’s. Ist doch klar.«


    »Verdammich … nein!«


    Eigentlich konnten Hunde nicht lachen, doch die Dachshunde scherten sich nicht darum. Der Sonnenbrillenträger verstand das Gekläffe nicht, unmissverständlich waren dagegen die unzähligen Schrammen und blauen Flecken, welche ihm die Uneinigkeit der Dachshunde einbrachte. Den Horror, den ihre Fracht in diesem Moment verspürte, konnte sich keiner der Dachshunde vorstellen. Insgeheim wünschte sich ein jeder von ihnen, irgendwann einmal auf dieselbe Weise durch die Dunkelheit getragen zu werden.


     


    Als die Dunkelheit wie ein Sack Kohle auf die Altstadt Turins fiel, wusste Giacomo, dass die Zeit ablief. Der Sturm hatte neben Wasser auch weitere Wärme gebracht. Der Tau tropfte schon den ganzen Tag von den Ästen herab, die Eiszapfen fielen den Dachrinnen aus wie wackelige Milchzähne. Und die Welt, welche Giacomo vorher karg und farblos erschienen war, erhielt wieder Tiefe und Raum. Er roch wieder den Boden, das Scharfe der Blumenzwiebeln, das modernde Holz, die ruhende Kraft der Wurzeln, das Erwachen der Insekten und Würmer – sowie das Züngeln einer Trüffel?


    Giacomo traute seiner Nase nicht.


    Dort! Tatsächlich, eine Trüffel. Sie schaute mit der Spitze bereits aus der Erde. Was machte sie bloß hier am Ufer? Der Boden bot kaum Kalk, und der Haselnussstrauch über ihr war mickrig und alt. Giacomo fuhr mit der Pfote darüber, sie war klein, doch von intensivem Duft. Lange musste sie hier gewartet haben, das sah Giacomo dem schrumpeligen Klumpen gleich an. Er hob sie heraus, kratzte mit seinen Pfoten zärtlich den Dreck davon – und verschlang die Trüffel. Doch der Hochgenuss ließ den alten Lagotto unglücklich werden. Wie ein Verdurstender, der einen Tropfen Wasser fand und dadurch nur noch mehr um die Köstlichkeit des feuchten Nasses wusste, so warf die Herrlichkeit der kleinen Trüffel einen Mantel der Sehnsucht über Giacomo. Er wollte endlich heim, oder noch besser: in diesen Himmel. Nur noch diese Nacht, welche Isabella die Freiheit bringen sollte, dann musste es doch genug an guten Taten sein, um zu seinem Trifolao in die unendlichen Trüffelfelder des Paradieses hinübergehen zu dürfen.


    Giacomo legte seinen alten Kopf schräg und blickte lange auf den Ort der Entscheidung, wo das schmelzende Eis unentwegt knackte. Er stand am Westufer des Po, in einem Ausläufer des Parco del Valentino, dessen Borgo Medievale lichtlos am vereisten Fluss kauerte. Maria Grazia hatte sich dorthin zurückgezogen, denn dies war nicht ihr Kampf. Sie wartete auf die Rückkehr des Conte Rosso, auf eine Renaissance der goldenen Zeiten, auf jemanden, der sie brauchte. Nur sie.


    Über die Ponte Umberto I. war schon lange kein Auto mehr gefahren. Die Stadt, welche ihre Sommernächte so schamlos auskostete, sammelte in denen des Winters Kraft und schlief früh ein. Das zwischen den Ufern eingeklemmte Eis wirkte nicht mehr weiß, denn unzählige Menschen waren darüber gelaufen und geschlittert, ihre Spuren glänzten wie poliert, an einigen Stellen schien der dunkle Grund des Flusses durch. Über allem lagen die scharfen Spuren der Schlittschuhe, wie unendliche Spaghettini. Giacomo bekam großen Hunger.


    »Es wird alles gutgehen, wirst schon sehen«, sagte Daisy und stupste ihn von hinten an.


    »Hm.«


    »Ich wollte dir noch was sagen, bevor es losgeht. Vielleicht hast du es ja nicht gemerkt, ihr alten Rüden seid ja manchmal schwer von Begriff, aber ich kann dich gut leiden.«


    »Das sagst du doch nur, weil es gleich mit mir zu Ende geht?«


    »Was bist du nur für ein dummer, verstockter Lagotto!«


    Sie lief fort, bevor Giacomo sich entschuldigen konnte. Mit ihr würde er später noch reden müssen. Lange reden.


    Die hergelockten Menschen wurden derweil immer unruhiger. Sie saßen auf den schmalen betonierten Uferstreifen, die nicht viel breiter als eine Pizzaschachtel waren, und rieben sich die Arme, hauchten in die Hände und wippten unentwegt mit den Füßen. Beäugt von den Wölfen, die nun auf dem Eis lagen. Einige schienen zu schlafen, doch näherte sich ihnen ein Mensch bei seinen Aufwärmversuchen, waren sie binnen eines Lidschlags auf den Beinen. Am gegenüberliegenden Ufer, im Schatten des Brückenpfeilers, hielten drei Grauröcke die junge Polizistin in Schach. Dort drüben erhob sich das Land und verschmolz mit der Dunkelheit des Himmels zu einer endlosen Finsternis.


    Die Menschen mussten schreckliche Angst haben, denn ihre Welt hatte sich auf den Kopf gestellt. Die Diener hatten aufbegehrt und ihre einstigen Herren nun in der Gewalt. Doch Angst war gut, denn trotz der Kälte bedeutete sie Schweiß, und der würde ihn zum Täter führen. Aber noch immer fehlte Canini mit Saada, und die Signora war ebenfalls noch nicht eingetroffen.


    Unter Giacomo floss im Verborgenen der Po, nicht zu sehen wegen der Eisschicht. Entsprungen in den Cottischen Alpen, durchquerte er Städte, aber auch viele Felder und Wiesen sowie die nach ihm benannte Ebene, auf der die Menschen Gemüse, Früchte und Getreide anbauten, bis der Strom sich schließlich teilte und in die Adria ergoss. Sein Trifolao erzählte Giacomo oft davon, wie sehr er den größten Fluss Italiens verehrte, vielleicht weil er ihn nie hatte sehen dürfen. Der Abschnitt vor den Augen des alten Hundes war nur ein Bruchteil des langen Bandes, das Italien gleichermaßen teilte und einte.


    Der Mann mit der Sonnenbrille – er hatte sie nun hoch ins Haar geschoben – griff plötzlich hektisch in die Innentasche seiner Jacke. Was, wenn er eine Waffe bei sich trug, schoss es Giacomo durch den Kopf. Oder die Hundefänger auftauchten? Doch er fingerte nur eine Packung Zigarillos hervor. Trotzdem erklangen nun Schreie. Allerdings aus der anderen Richtung.


    »Du mieses kleines Dreckstück! Ich dreh dir den Hals um, das verspreche ich dir!«


    Canini tauchte auf, elegant wie immer, die langen Spanielohren flatternd. Sie trug etwas im Maul, ließ es jetzt jedoch die Böschung herabfallen, was dazu führte, dass ihre Verfolgerin einen nadelspitzen Fluch in den Nachthimmel stieß und noch schneller rannte. Niccolòs Erzählungen nach musste es sich bei der Frau um Saada handeln. Als sie auf das Eis trat, waren sogleich drei Wölfe bei ihr, noch ehe sie den mysteriösen Gegenstand erreicht hatte.


    Canini drehte sich vor Freude um die eigene Achse und stürmte dann zu Giacomo.


    »Da bin ich! Hat alles geklappt, nur ein bisschen länger gedauert. Aber ich habe Saada noch rechtzeitig hergebracht, oder?«


    »Du bist nicht zu spät. Aber ob es etwas bringt?« Giacomo blickte zur Straße. Immer noch keine Signora. »Hoffen wir es. Wir müssen viel hoffen in dieser Nacht.«


    Niccolò rannte herbei, um Canini zu begrüßen, doch sie war viel zu aufgeregt, wollte erzählen.


    »Wisst ihr, sie hatte mich eingesperrt und war fortgegangen. Aber so etwas kann mich nicht aufhalten! Ich hab mich dann im Zimmer umgesehen und ihren Kleiderschrank gefunden, das heißt, es ist eher ein eigenes Zimmer, voll mit allem, was die Menschen sich zum Schutz über die Haut ziehen. Ein ganzes Regal nur mit Schuhen, es hat extra Bretter dafür, damit man sie alle auf einmal sehen kann. Und sogar eigenes Licht!«


    »Canini, wir müssen wirklich … « Giacomo wollte nochmals zur Signora gehen, einen weiteren Versuch starten, sie zu holen.


    »Und wie schön die Schuhe waren, das Leder glänzte so! Sie rochen, als seien sie alle kaum getragen worden. Ganz oben gab es ein Paar, dem das Fach ganz allein gehörte, sein Leder sah aus wie tausend Käferflügel. Da wusste ich, wie ich sie herbekomme. Es hat lange gedauert, zugegeben … «


    »Das kannst du alles auch später erzählen, ich muss jetzt dringend weg. Die Zeit drängt. Und du solltest leise sein, sonst fallen wir noch auf! «


    »Das verstehe ich ja alles«, sagte Canini – und erzählte trotzdem weiter. »Also, ich war mir sicher, dass sie zurückkommt. Ich wusste es irgendwie. Die ganze Zeit. Dann kam sie auch, steckte den Schlüssel in die Tür, und ich sprang hoch, bis zu dem schönen Paar, und riss dabei das ganze Regal um. Es schlug an die andere Seite des kleinen Zimmers und verursachte einen Riesenkrach. Die ganzen Schuhe fielen auf mich, was höllisch weh tat, aber das machte mir gar nichts.« Sie holte tief Luft, um den Rest in einem Rutsch erzählen zu können. »Saada rannte direkt zu mir, ohne die Wohnungstür zuzuschließen. Als sie ins Zimmer trat, bin ich zwischen ihren Beinen hindurch. Sie hat direkt gesehen, dass ich einen der tollen Schuhe hatte, und brüllte etwas, das wie »Maolo Lanik« klang, was immer das auch heißen mag. Ich fix ins Treppenhaus, sie hinter mir her, furchtbar schreiend, ohne Jacke, draußen waren ihr selbst rote Ampeln egal. Was ist, Giacomo? Geht es dir nicht gut?«


    »Doch. Das hast du gut gemacht, Canini. Wirklich gut.«


    Giacomo kam ins Grübeln, ob sein eigener Plan überhaupt aufgehen würde. Er war ihm des Nachts eingefallen, wo zwischen Traum und Wachen so vieles möglich schien.


    »Ich glaub, da kommt wer«, sagte Niccolò und schlug sich durch den Busch. Schnell und leise lief er die Patrouillen ab, bevor er hechelnd zurückkehrte. »Deine Signora! Sie hält Ausschau nach dir, weiß nicht, wohin sie gehen soll. Dann sind wir ja endlich komplett!«


    »Kannst du sie herführen?«


    »Aber klar.« Er ging einige Schritte und blieb dann stehen. »Giacomo?«


    »Ja, Kleiner?«


    »Werden wir Isabella bald wiedersehen?«


    »Du vermisst sie wohl sehr?«


    »Es wird nicht besser.«


    Manche Wunden schlossen sich nie, das hatte Giacomo selbst erleiden müssen. »Bald ist sie wieder bei uns, versprochen. Bei allen Trüffeln der Welt!«


    »Dann ist ja gut.«


    Niccolò verschwand und kehrte alsbald mit der Signora zurück, die ihm mit amüsiertem Gesichtsausdruck und hellwachen Augen folgte. Ihre Taschen waren prall gefüllt mit Wurstenden – hoffentlich nicht nur für sich selbst! Giacomo bestellte den Spürer zu sich, der zu einer wahren Seele von Hund geworden war. Die beiden hatten alles genau besprochen, zwei Gedanken wollten sie der Signora eingeben: im Busch verstecken, Dieb stellen.


    Mit vereinten Kräften, so hoffte Giacomo, würden sie Erfolg haben. Er dachte nun an nichts anderes mehr. Die Worte nahmen fast vor ihm Gestalt an, schwebten über den Schnee zur Signora, um gleich in ihren Geist zu fahren. Niemals zuvor hatte sich Giacomo dermaßen konzentriert, selbst das Verlangen nach köstlichem Essen und Wein, welches normalerweise jeden seiner Gedanken begleitete, war zur Seite gedrängt.


    Im Busch verstecken, Dieb stellen.


    Die Signora setzte sich auf den kalten Boden und streckte die flache Hand in seine Richtung aus.


    »Komm her, du kluge Trüffelnase.« Giacomo folgte ihrem Wunsch. »Das ist dein Werk, oder? All diese Hunde, da unten an der Brücke sehen sogar einige wie Wölfe aus. Es sind welche, nicht wahr? Und was die Menschen dort angeht: Einer von denen ist ein Dieb und Mörder. Stimmt’s?«


    Ja, dachte Giacomo und senkte den Kopf, wie es die Menschen taten, wenn sie jemandem zustimmten.


    »Wusste ich’s doch! Aber du weißt nicht, wer genau es ist, sonst wäre dieses ganze Schauspiel nämlich unnötig.«


    Er wiederholte die Geste, obwohl sie ihm unnatürlich vorkam. Den Kopf senkte man eigentlich nur, um sich dem Futternapf zu nähern oder etwas in Bodenhöhe zu er- schnuppern.


    »Und an der Stelle komme ich alte Krähe ins Spiel. Nur wie?« Sie blickte sich um, die Szenerie abschätzend. Giacomo legte beide Tatzen auf ihr Bein. Der Spürer tat es ihm nach.


    Im Busch verstecken, Dieb stellen.


    »Weißt du was, mein struppiger Trüffelkönig? Ich verstecke mich in dem Busch dort, und du setzt dich davor. Wenn ich rede, werden sie in der Dunkelheit denken, du seist es. Das wird sie ganz schön durcheinanderbringen. Na, ist das ein guter Plan?«


    »So macht es keinen Spaß«, sagte der Spürer. »Wahrscheinlich ist sie ein großer Hund ohne Fell. Sonst geht es ja gar nicht.«


    Die Signora sah den blinden Border Collie vorwurfsvoll an. »Hast du gerade irgendwas Böses über mich geknurrt? Ich mag ja kein Hund sein, aber so was merke ich!«


    »Die find ich echt gruselig.« Der Spürer trabte davon, zurück zu Amadeus, der das Sindone nicht aus den Augen ließ. Er würde es in dieser Nacht beschützen, komme, was wolle.


    Giacomo schätzte die Signora ganz anders ein als der Spürer. Sie musste fraglos ein Engel sein. Die in den Kirchen sahen zwar anders aus, klein und fett, mit stummeligen Flügeln, wogegen die Signora alt und faltig war, mit stummeligen Beinen, und doch war er sich sicher. Vielleicht verwandelten sich die dicken Dinger mit der Zeit ja in solche Frauen?


    Der Busch, den Giacomo – und nun auch die Signora – auserkoren hatte, stand ganz nah am Po, doch deutlich über der Eisdecke, und lag völlig im Dunkeln.


    Giacomo leckte sich noch einmal das Fell, schmiegte sich an das Bein der Signora und gab dann den kurzen Heuler von sich, der alles in Gang setzen würde.


    Die Wölfe führten Mario, Saada und Gianluca wie eine Schafherde so zu einer Stelle unterhalb des Buschs, von der aus sie nicht allzu genau sehen konnten, ob Giacomos Maul sich wirklich öffnete. Dann begannen die Grauröcke aufzuheulen und einen Angriff vorzutäuschen, wodurch sie den Angstschweiß aus den Poren der Menschen treiben wollten. Doch es war zu kalt, die Stirnen blieben trocken. Die Wölfe schlossen den Kreis deshalb enger um die drei, und Vespasian sprang mit aufgerissenem Maul wiederholt gefährlich nah an ihre Beine. Endlich bildete sich Angstschweiß unter der dicken Winterkleidung, aus den Achselhöhlen trat er hervor. Giacomo musste die heraufwehende Luft tief einsaugen, um die Gerüche der Menschen zu entwirren. Doch dann fand er sie, dieselbe Signatur wie im zweitausend Jahre alten Gewebe des Sindone. Nun wusste er, wer hinter allem steckte, hinter Raub und Mord, hinter Elend und Schmerz. Sie hatten keinen Fehler gemacht, der Schuldige stand vor ihnen auf dem Eis. Nun konnte der Plan gelingen! Giacomo versuchte der Signora mitzuteilen, wer es war, doch wusste er nicht, ob sein Gedanke sie erreichte. Sie nickte, vielleicht war dies ein Zeichen. Aber noch jemand musste es erfahren: die Polizistin am anderen Ufer. Und Menschen glaubten nur Worten, nicht Gerüchen. Diese mussten genauso herausgelockt werden wie der Schweiß.


    »Ihr habt das Sindone gestohlen und es dann uns Hunden angehängt«, begann die Signora das Verhör, ihre Stimme viel tiefer schnarrend, als wenn sie sang, während ihre Hände durch warme Schokoladenkuvertüre fuhren. »Warum? Antwortet! Oder unsere Brüder, die Wölfe, werden ihren entbehrungsreichen Winter mit eurem Fleisch lindern.«


    Giacomo spürte die Worte wie einen Schluckauf im Hals, kurz bevor die Signora sie aussprach, und bewegte sein Maul entsprechend. Sie machte ihre Sache sehr gut, knurrte sogar zwischendurch. Schokolade machte klug, das hatte er immer schon gewusst.


    »Hunde sprechen doch nicht! Das ist bloß irgendein Trick. Versteckte Kamera, was? Überhaupt nicht lustig, Freunde! Ihr hört von meinem Anwalt, wird euch eine Riesenstange Geld kosten. Das sind bestimmt auch keine Wölfe hier, sondern dressierte Huskys.« Gianluca hielt die Arme fest um den Oberkörper geschlungen. »Abblasen die Sache, sofort!«


    »Hunde sprechen also nicht?«, fragte die Signora und Giacomo öffnete lippensynchron sein Maul. »Können sie denn Menschen auf den eisigen Po locken? Oder das Leichentuch Jesu Christi in Sicherheit bringen?«


    Diese Fragen wollte Gianluca lieber nicht beantworten.


    »Wir wollen verstehen, was in den Köpfen von euch Menschen vorgeht, die ihr so wunderbare Würste herstellen könnt und doch zu so viel Leid fähig seid.«


    Sie gab der ganzen Sache einen persönlichen Ton. Hübsch, fand Giacomo.


    »Dann lasst ihr uns wieder frei?«, fragte Gianluca. »Ja.«


    »Und händigt uns das Sindone aus?«


    »Äh«, die Signora klang unsicher. »Das wird danach entschieden. Es muss zurück in den Duomo.«


    »Dann wollen wir alle das Gleiche!«, sagte Mario. »Aber das alles ist ein schreckliches Missverständnis, wir haben nichts mit dem Diebstahl zu tun. Kommt, sagt es ihnen auch!« Doch sein Blick fand nur Saadas gesenktes Haupt und die dunklen Augen Gianlucas.


    »Was …?«


    »Halt einfach die Klappe, Mario. Oder ertränk dich hier im Fluss, das wär für alle das Beste.«


    »Gianluca, nicht!« Saada legte ihm beschwichtigend eine Hand auf den Arm.


    »Du kannst alles von mir haben, meine Schöne, aber nun ist Schluss mit dem ganzen Theater. Ich bin’s leid. Jetzt erzähle ich diesen … Hunden den ganzen Scheiß, wir kriegen dafür das Sindone und denken uns eine hübsche Geschichte für die Presse und die Bullen aus. Mario soll ruhig alles hören. Was kann er schon machen? Es gibt keine Beweise, seine Aussage steht gegen unsere. Der Karren steckt eh im Dreck, und wie tief der drin ist! Wenigstens reinen Tisch machen können wir. Ich wollte schon lange, dass sich der Vorhang vor unserem Träumer hier hebt.«


    Die Signora wiederholte alles, was gesagt wurde, in ihrem Kopf, gewichtete und kombinierte die Aussagen, so als würde sie eine Ganache abschmecken. Auch Giacomo verstand dadurch jedes Wort. Nun erhob sie wieder ihre Stimme. »Erzählt endlich!«


    »Ja, also«, Gianluca räusperte sich. »Wir haben das Sindone … ausgeliehen. Mehr nicht. Eigentlich hätte nichts schiefgehen dürfen. Aber ist es dann ja doch – und nur wegen dir, Mario. Du warst Teil des Plans, hast dich aber nicht an deine Rolle gehalten.«


    »Was erzählst du da, Gianluca?«, fragte Mario, nun bleicher als das Eis unter sich. »Das kann doch nicht wahr sein. Wir …«


    »Lass ihn reden«, unterbrach Saada ihn und strich ihm über den Kopf wie einem kleinen Jungen vor der Sonntagsmesse. »Desto schneller kömmen wir hier weg. Bitte! Ich flehe dich an. Schau doch in die Augen der Wölfe.«


    »Meine Rolle?«, fragte die Signora für Giacomo. »Wie wäre sie denn gewesen?«


    »Das Tuch zu Isabella Tinbergen zu bringen – und es dort zu lassen. Sie hätte es zurückgegeben, alles wäre wunderbar. Wegen dir hatten wir es extra mit Trüffelduft beträufelt, damit du es auch ja finden würdest. Ich war zur Sicherheit sogar die ganze Zeit bei dir, ja genau, der Penner, an den du dich rangedrückt hast. Es lief alles prima. Bis du vor der Polizei mit dem Sindone geflüchtet bist. Warum eigentlich?«


    »Ich stelle hier die Fragen. Wozu das alles?«


    Gianluca lächelte stolz und tastete seine Taschen nach einer Packung Zigaretten ab. Doch sie war bereits leer. »PR- Gründe, Marketing, das verstehst du als Hund nicht. Der Palazzo soll diesen Sommer wiedereröffnen, durch die unzähligen Jahre Umbau ist er aber irgendwie in Vergessenheit geraten. Und unser famoser Duomo hat nur dann richtig Zulauf, wenn das Sindone offiziell gezeigt wird. Das dauert noch Jahre. Jetzt aber geht dieser Diebstahl um die Welt, wir sind in aller Munde. Die Besucherzahlen steigen. Zufrieden?«


    »Nein.«


    »Nein?«


    Giacomo drehte sich um. Reichte das nicht? Die Frage brannte in seinem Kopf. War das nicht die Antwort, die sie gesucht hatten?


    »Warum hättest du für ein bisschen Publicity den armen Priester umbringen sollen? Das warst doch du, oder? Und kein Wolf. Wie sollte ein solcher auch in den Glockenturm gelangen? Und der tote Sindone-Forscher im Parco Naturale di Stupinigi. Das warst auch du.«


    Gianluca hob entschuldigend die Hände. »Es war irgendwie der Wurm drin. Leider sah mich der gute Padre Filippo, als ich mir das Sindone ausborgte. Übrigens mit Hilfe deiner Schlüssel, Mario, deiner Codes. Saada wusste genau, wo du alles versteckst. Damit war es ein Kinderspiel. Na ja, bis auf den Padre eben. Der begriff zwar nicht wirklich, was ich da tat, aber ich brachte ihn trotzdem lieber zum Schweigen. Und der amerikanische Forscher schnüffelte mir zu viel herum. Eines Tages sah ich ihn bei mir im Museum, genau in der Abteilung mit dem Wolfsgebiss, das ich für das vorzeitige Ende des Padre benutzt hatte. Er schaute es sich für meinen Geschmack einfach einen Tick zu lange an.«


    »All das Risiko für ein bisschen Werbung? Niemals. Das kannst du einer alten F… « Die Signora stoppte gerade noch rechtzeitig. Und sah sich vor dem Problem, was sie statt »Frau« sagen sollte. Glücklicherweise war sie gerade gut in Schwung. »… Flohschaukel wie mir nicht erzählen! Mach dich frei, lass die Wahrheit herausfließen – wie reinen Wein.«


    Jetzt klang sie wie ein Priester. Aber ein guter, einer des Barolo!


    »Er hat es aus Liebe getan«, sagte Saada und Tränen flossen, doch sie rochen nicht echt, ihnen fehlte das Quäntchen Salz, und sie kamen viel zu schnell. »Damit Mario aus dem Weg ist, niemals hätte er mich freiwillig gehen lassen. Deshalb werden wir ihm alles anhängen. Die Indizien sprechen schon gegen ihn. Er hat als einziger Verantwortlicher der Stadt die Schlüssel zum Duomo und zur Truhe des Sindone. Der Palazzo untersteht ihm ebenfalls, und mit Isabella Tinbergen fand zufälligerweise eine seiner Mitarbeiterinnen das gestohlene Tuch. Eigentlich haben wir gedacht, sie würde ihn als Erstes anrufen, das hätte zu ihr gepasst, und ich hätte dann parallel die Polizei informiert. Die beiden wären zusammen mit dem Sindone im Palazzo aufgegriffen worden, und die wahnwitzige Geschichte eines Trüffelhundes, der das Sindone in einem Baumstamm gefunden hat, hätte ihnen niemand geglaubt. So ist es zwar nicht gekommen, aber nachdem die Polizei in unserer Wohnung heute das blutbefleckte Hemd und das Wolfsgebiss gefunden hat, läuft es aufs selbe hinaus.« Sie wandte sich von ihrem Ehemann ab. »Du hast es nicht anders gewollt, Mario.«


    »All diese Grausamkeiten nur aus Liebe?«, fragte die Signora. »Die Liebe ist auch zu gar nichts gut.«


    »Was wisst ihr Hunde schon davon. Für euch gibt es nur Triebe, Fressen und Schlafen.« Nun war Saadas Wut echt. »Und sprechen«, erwiderte die Signora.


    Mario stand nicht mehr aufrecht, er war zusammengesunken, kniete auf dem Eis, den Kopf herabhängend, als wären alle Halteseile gekappt worden.


    »Nur noch eine letzte Frage: Was ist mit dem Priester? Was hat der Geistliche aus dem Museo della Sindone damit zu schaffen?«


    Woher wusste sie von dem Priester? Nur Amadeus hatte ihn gesehen, sonst niemand. Er hatte Giacomo davon erzählt, aber nur ihm. Der alte Trüffelhund spürte das Lächeln der Signora. Ihre Gedanken und Gefühle lagen immer noch offen vor ihm wie ein Buch – doch er wurde das Gefühl nicht los, dass die Wahrheit im Einband steckte.


    »Ich weiß nicht, wovon du redest. Es gibt keinen Priester.« Saada fasste sich wieder.


    »Hört auf mit den Lügen!«


    »Das weißt du also auch?«, sagte Gianluca. »Warum quälst du uns dann hier für nichts und wieder nichts?« »Ich will alles aus eurem Mund hören.«


    »Meine Güte, ja, es gibt einen Priester. Meinen Bruder. Er brachte mich überhaupt erst auf die Idee. Sein Sindone-Museum ist schließlich im Romanischen Viertel untergebracht, ewig weit weg vom Duomo. Sie wollten ihm daneben einfach keine Räumlichkeiten zur Verfügung stellen. Mein Bruder konnte diese Schmach nicht mehr ertragen. Jetzt hat sein Museo die verdiente Aufmerksamkeit, und bald wird es sicher umziehen können. Aber mit den Morden hat er nichts zu tun, du kannst dir gar nicht vorstellen, wie viele Rosenkränze er seitdem gebetet hat. So, können wird jetzt endlich das Sindone sehen?«


    »Alles Lüge! Er hat es für sich getan, Giacomo. Nur für sich.« Es war Mario, er sprach in Richtung Eis, auf das er eine Hand gelegt hatte und sie trotz der Kälte nicht mehr fortzog. »Wenn ich weg bin, wird er meinen Posten erhalten. Ich stand ihm schon lange im Weg. Gianluca ist der Kronprinz des Bürgermeisters. Nun bekommt er, was er immer wollte – und worauf er sonst noch über fünfzehn Jahre hätte warten müssen. Du warst nur eine Schachfigur, Saada. Ich hätte dich tatsächlich nicht gehen lassen, aber nur weil ich dich liebe.« Er legte auch seine zweite Hand flach aufs Eis.


    »Stimmt das?« Saadas Stimme wanderte auf dem schmalen Grad zwischen Wut und Hoffnung.


    »Das ist doch jetzt gar nicht wichtig«, antwortete Gianluca.


    »Ich will es wissen! Ist es wahr?«


    »Da können wir später drüber reden.«


    Saada griff sich seinen Kopf und hielt ihn bebend in den Händen. Gianluca lächelte entschuldigend.


    »Wie konnte ich nur so blind sein? Du hast es gar nicht für mich getan! Du hast mich die ganze Zeit belogen.« Sie kratzte ihm mit den Fingernägeln durch das Gesicht wie eine Katze. Ugo bellte von seinem Ast aus zustimmend.


    »Lass mich doch in Ruhe!« Gianluca hielt ihre Gelenke fest.


    »Ich hasse dich. Ihr Männer seid alle … «


    »… Männer. So einfach ist es.« Er zog sie an seine Brust und drückte ihr einen Kuss auf die geschlossenen Lippen. »Und ich mag dich wirklich, wir haben eine Zukunft.« Dann wandte er seinen Kopf wieder zu Giacomo. »Und jetzt her mit dem Sindone! «


    »Zeig es ihm«, sagte die Signora, und Amadeus verstand. Doch nur zögerlich trat er mit dem Sindone auf das Eis, wo er es vorsichtig mit der Schnauze ausrollte.


    »Das ist es wirklich«, brachte Mario hervor. »Unverkennbar! Selbst im Dunkeln. Es ist wunderschön.«


    Gianluca stürzte sich vor, um Amadeus das Tuch zu entreißen. Doch gerade an den westlichen Seiten, die lange von der Abendsonne beschienen worden waren, hatte die Wärme Spuren hinterlassen, war das Eis brüchig geworden. Die dünne Kruste vertrug es nicht, wenn jemand mit aller Gewalt daraufsprang.


    Das Eis brach ein.


    Doch nicht nur an dieser Stelle.


    Risse jagten von dort wie Blitze in alle Richtungen des Eises, ließen den vermeintlich festen Boden unter Amadeus und dem Sindone verschwinden. Giacomo stand auf festem Grund, doch er erschrak so sehr, dass er sein Gleichgewicht verlor und ebenfalls in die eiskalten Fluten fiel, wo er augenblicklich versank. Und für einen Moment, nur einen kurzen, dachte Giacomo daran, nicht zu strampeln, sondern einfach zu versinken und die Kälte sein Herz zum Stillstand bringen zu lassen. Er hatte Gutes getan, der Himmel musste nah sein, Ströme von Barolo und melonengroße Trüffel warteten auf ihn. Doch seine Beine wollten strampeln, seine Lunge atmen, und so stieg er von der Finsternis des Wassers wieder in die der Nacht auf. All die Ruhe der Tiefe wich dem Tumult an der Oberfläche.


    Gianluca versuchte panisch, Halt zu finden, doch riss das Loch dadurch nur weiter auf, Amadeus holte Luft und tauchte nach dem Sindone, das ihm entglitten und nun von der Strömung des Flusses erfasst worden war. Überall bellten Hunde und heulten Wölfe, doch keiner traute sich näher heran, Mario und Saada robbten auf dem Bauch zum rettenden Ufer. Dann schlug etwas neben Giacomo ins Wasser.


    Niccolò!


    Und noch ein weiterer Hund, doch den konnte er in der Dunkelheit nicht ausmachen, spritzend tauchte dieser sogleich unter.


    »Was um alles in der Welt machst du hier?«


    »Ich rette dich!« Wie wild strampelte das kleine Windspiel, sein Pullover aus Teddybärenfell hatte sich sofort vollgesaugt mit dem eisigen Wasser und zog ihn nun unerbittlich nach unten.


    »Geh sofort wieder raus! Los!«


    »Nicht ohne dich.«


    »Ich bin ein Lagotto Romagnolo, ein Wasserhund, ein Lagunenjäger. Mein Fell ist dicht und warm. Und du? Du bist ein Windhund – und das hier ist verdammt noch mal kein Wind!«


    Giacomo tauchte mit der Schnauze unter Niccolòs Bauch und riss den Kopf dann mit aller Kraft hoch, den Freund aufs sichere Eis wuchtend.


    »Wärm dich an Canini, du dummer Kerl!«


    Giacomo blickte sich um. Wo war der Mensch namens Gianluca? Er war einfach verschwunden. Plötzlich fuhr ein Arm aus dem Wasser und krallte sich in seinem Fell fest, riss ihn hinunter in die Tiefe. Die Luft in Giacomos Lunge entwich ruckartig, all sein Strampeln half nichts. Er hätte nicht an den Tod denken dürfen, nicht an den Himmel. Die Dunkelheit des Wassers verschlang immer mehr von Giacomos Lebensmut. Es war nur noch genug übrig, um sich ein letztes Mal zu wenden und die Zähne in die sehnige Hand zu schlagen, welche ihn mit sich zog.


    Doch nichts geschah. Der Griff lockerte sich keinen Zentimeter. Die Finger mussten vor Kälte längst jedes Gefühl für Schmerz verloren haben, seine durchbohrenden Zähne machten keinen Unterschied mehr.


    Dann sah er Amadeus. Er konnte ihn wirklich sehen! Das Sindone in seiner Schnauze, flatternd wie eine Fahne. Kein Leuchten ging von dem Leinenstoff aus, doch er konnte die Konturen des Tuches in der Dunkelheit ausmachen. Giacomo verstand es nicht. Lebte er überhaupt noch? Der Pharaonenhund schien nicht mehr zu wissen, wo oben und unten war, seine Augen suchten in der Düsternis nach einem Halt.


    Dann löste sich die Hand mit einem Mal, wie unter Krämpfen. Giacomo glitt sogleich mit starken Stößen seiner Läufe an die Oberfläche. Denn jetzt hatte er wieder ein Ziel. Er musste Amadeus retten. Dafür brauchte er Sauerstoff in sich. Unmengen davon.


    Doch zurück an der Luft überschlugen sich die Ereignisse. »Amadeus ist hier. Unter dem Eis!«


    »Das ist zu dick, da kommt er niemals allein durch. Wir müssen ihm helfen!«


    Giacomo sah Hunde so wild kratzen, als sei ihr Lieblingsknochen im zugefrorenen Fluss eingeschlossen.


    »Jetzt ist er hier! Er treibt auf die Brücke zu. Da ist das Eis viel dicker.«


    »Seine Beine, sie bewegen sich nicht mehr!«


    Giacomo wuchtete sich aus dem Wasser, schrappte über die glatte Fläche bis zu den anderen Hunden und erblickte Amadeus unter der Eisdecke, die Augen so starr, als seien sie selbst längst erfroren, mit seinem Maul immer noch das Sindone haltend. Giacomo kratzte nicht, er sprang in die Höhe und ließ sich mit voller Wucht auf das glasige Weiß fallen. Es knarzte kurz, die Erschütterung setzte sich wie ein Gongschlag fort, doch nichts zerbrach.


    Amadeus würde sterben, das Sindone forttreiben, irgendwo zu Boden sinken und verrotten. Das hatte sein Plan nicht vorgesehen.


    Der Pharaonenhund war nun fast unter der Brücke angelangt.


    Doch dann kam die Rettung. Und sie kam von oben. Der alte Trüffelhund hatte bereits einiges vom Himmel fallen sehen, neben den üblichen Verdächtigen wie Schnee, Hagel und Regen auch Dreck, den Kinder auf ihn warfen, einen Mülltonnendeckel, den ihm ein Bäcker hinterherschmiss, nachdem Giacomo ein herrlich frisches Panettone stibitzt hatte, sogar einen Schwarm Sternschnuppen in einer unerträglich heißen Sommernacht hatte er erleben dürfen, doch ein herabstürzender Himmelskörper wie dieser war ihm niemals zuvor untergekommen.


    Er brach durch das Eis.


    An genau der richtigen Stelle.


    Das Geschoss war niemand anderes als der alte dahinsiechende Pharaonenhund aus den Giardini Reali. Er holte seinen Sohn aus der Tiefe. Niemand anderes rührte sich – was Giacomo stinkwütend machte.


    »Holt sie raus, ihr elenden Vollidioten, sonst beiß ich euch allen die Ohren ab! «


    Das war der Weckruf, den sie gebraucht hatten.


    Pfoten schlugen ins Wasser, Schnauzen tauchten hinein, zogen Amadeus und seinen Vater heraus. Zwischen den Zähnen des jungen Pharaonenhundes klemmte immer noch das heilige Tuch, vollgesogen und schwer. Kein Atemhauch entwich seinem Maul, der Bauch war flach und leblos. Auch der Vater des Toten konnte sich nicht mehr bewegen, seine Beine standen in falschen Winkeln ab, mussten beim Aufprall sämtlich gebrochen sein.


    »Wickelt Amadeus in das Sindone ein. Schnell!«, rief der schwerverletzte Pharaonenhund den Umstehenden zu. »Aber es ist nass«, wandte Giacomo ein.


    »Es ist das Tuch des Herrn!«


    Sie drapierten es über Amadeus, doch das reichte dessen Vater nicht, der Leib sollte komplett eingehüllt sein. Und so geschah es dann auch. Die meisten Hunde nahmen weder das Blaulicht wahr noch all die Menschen auf der Brücke und am Ufer, das ganze Tohuwabohu. Nur Giacomo tat es, und er wusste, wer ihm nun helfen konnte und ebenfalls klaren Geistes war. Zumindest auf eine spezielle Art und Weise.


    »Los, ihr Dachshunde, bringt die Leiche fort. Schnell, sie kommen!«


    »Verdammich, ja!«


    Wo die kleinen Hundeschläuche vorher gewesen waren, keiner wusste es, doch nun liefen sie alle auf das Eis, es rührte sich kein bisschen unter den leichten Vierbeinern. Schnell schulterten sie den leblosen Amadeus und rasten in ein nahes Rohr, aus dem dampfend Abwasser in den Fluss sickerte.


    Als die ersten Fotografen eintrafen und das Blitzlichtgewitter losging, waren längst alle Tiere vom Eis verschwunden. Die Luft strich über den Po wie in jeder Nacht zuvor, und eine junge Polizistin fragte sich, was sie in ihren Bericht schreiben sollte, ohne für alle Ewigkeit zum Gespött der Kollegen zu werden.


    Die Dachshunde waren da schon längst in den Tiefen der Turiner Unterwelt verschwunden.


    Als sie unter dem Duomo entlangliefen, wurde im Sindone plötzlich wieder geatmet.


    

  


  
    

     


     


    EPILOG


     


     


    Isabella fuhr so rasant, als wäre die betonierte Straße eine Rallyestrecke, sie nahm die Kurven ruppig und trat stets ruckartig auf die Bremse. Mit anderen Worten: Sie hatte riesigen Spaß, wieder am Steuer zu sitzen. Giacomos Magen wurde hin und her geschleudert – doch niemals würde er dessen Inhalt preisgeben. Da waren immerhin Trüffel drin! Außerdem ging es ihm grundsätzlich saugut.


    Obwohl er nicht gestorben war und folglich noch nicht im Paradies weilte. Aber sie würden ihn sicher hineinlassen, wenn es so weit wäre. Schließlich hatte er den Diebstahl am heiligen Tuch aufgeklärt. Das musste doch reichen. Auch als Hund. Ganz bestimmt.


    Isabella stellte das Radio lauter. Nachrichten.


    »Der Erzbischof von Turin präsentierte heute das wiedergefundene Sindone im Duomo, wo es nun unter erhöhten Sicherheitsvorkehrungen aufbewahrt werden soll. Zudem wird, wie heute bekanntgegeben wurde, das Museo della Sindone in einen Nebentrakt des Palazzo Reale ziehen. Eine Sonderausstellung soll dort über den spektakulären Raub des heiligen Tuchs informieren. Die Beerdigung des mutmaßlichen Täters Gianluca de Sancti fand am heutigen Morgen im kleinsten Familienkreis statt. Seine Komplizin Saada Trematore befindet sich weiterhin in Untersuchungshaft. Wie gutinformierte Quellen berichten, soll sie ein umfassendes Geständnis abgelegt haben. Mutmaßungen, dass auch ein Mitglied der katholischen Kirche in den Raub verwickelt sein soll, widersprach der Vatikan heute entschieden. Auch die Staatsanwaltschaft bestätigte, dass in diese Richtung nicht ermittelt würde. Zukünftig, so der Vatikan in seiner offiziellen Stellungnahme weiter, wird das Sindone weder für wissenschaftliche Untersuchungen zur Verfügung gestellt noch öffentlich präsentiert werden. ›Es hat sich seine Ruhe wirklich verdient‹, unterstrich Erzbischof Gaja in seiner Rede.«


    Es tat so gut, Isabellas helles Lachen zu hören. Schnell vertrieb es die letzten Sorgenschleier aus dem scheppernden Fiat.


    »Mal schauen, wann einer auf die Idee kommt, zu fragen, wo die Reproduktion aus dem Museo della Sindone geblieben ist. Durch den Umzug gewinnen sie nur etwas Zeit, mehr nicht.« Isabella lachte wieder, diesmal klang es fast wie ein Quietschen. »Ach, was bin ich nur für ein Dummerchen! Sie werden natürlich einfach behaupten, es sei beim Umzug zerstört worden. So einfach geht das. Sie machen sich die Welt, wie sie ihnen gefällt … «


    Niccolò und Canini schliefen derweil vorne im Fußraum des Beifahrersitzes. Giacomo konnte ihr beruhigendes Atmen hören. Sie hatten alle Unklarheiten ausgeräumt, und der alte Trüffelhund trug Canini auch nicht mehr nach, dass sie ihn verleugnet hatte. Sie tat es schließlich aus Liebe zu Niccolò.


    Giacomo hatte den Tag nach der Aufklärung am Ufer des Po verbacht, der immer mehr Eisschollen mitriss und sich so aus der Umklammerung des Winters befreite. Plötzlich hatte der Spürer neben ihm gestanden.


    »Wollte mich verabschieden. Für mich geht’s wieder zurück nach Alba. Zu Hause ist doch zu Hause.«


    »Wo ist dein Schatten? Nimmst du ihn nicht mit?«, fragte Giacomo.


    »Tommaso? Den hab ich gestern ins Wasser geschickt. Als du auch drin warst. Er sollte das Tuch retten. Ist direkt gesprungen.«


    »Es war so eine spontane Eingebung. Kam einfach über mich.«


    »Und jetzt?«


    »Ist er tot. Tommasos Leben bestand darin, dem stärksten Herrn zu dienen. Nun ist er gestorben, während er dem höchsten zu Befehl war. Sein Leben ist damit erfüllt. Findest du nicht auch? Mir gefällt so was.«


    »Du meinst Gott den Herrn?«


    »Ich meine natürlich mich! Jetzt muss ich nur noch schnell seine Seele aufspüren, um all ihre Qualen zu erfahren. Es war wirklich gut, dass ich hierhergekommen bin.«


    »Ich dachte, das Sindone hätte dich … verändert.«


    »Ehrlich gesagt kann ich mich an kaum was erinnern. Ist fast alles weg, wie ein Traum.«


    »Schade.«


    »Na ja, ich bin froh drum. War fast so, als hätte sich einer meines Körpers bemächtigt.«


    Ein Schwarm Tauben erhob sich, als der Spürer Giacomo verließ und das Ufer hinabschritt. Die Vögel kreisten über dem Po, mit ihren roten Augen das Wasser absuchend und dabei gurrende Laute ausstoßend. Sie zogen immer größere Runden und schwangen ihr Federkleid kraftvoll.


    Giacomo konnte sie nicht leiden.


    Danach war alles sehr schnell gegangen. Bei Mario Trematore fand das Wiedersehen statt. So viele Tränen, so viele Worte und dann so viel Schweigen. Aber schönes. Irgendwann war es genug und Giacomo legte sich in die Küche zum Schlummern. Am nächsten Morgen hatte Isabella ihn dann gewaschen, allen Barolo und alle Schokolade heraus- gebürstet. So sauber wie jetzt war er seit … eigentlich seit seiner Geburt nicht mehr. Fühlte sich komisch an. Dagegen musste er bald was unternehmen!


    Der Wagen hielt, und Isabella sprang vom Fahrersitz, streckte ihre Arme in die Höhe und warf den Kopf in den Nacken.


    »Das habe ich vermisst, wisst ihr. Hingehen, wo ich will. Man weiß gar nicht, wie viel das wert ist. Einfach irgendwo hingehen. Wenn man Lust drauf hat.«


    Sie ließ ihn und die anderen beiden raus und ging auf eine alte Steinbrücke, die in sanften Bögen den Fluss überspannte. Einige vom Südwind geformte Bäume zierten die Hügelkuppen, und die Farbe der wenigen Häuser am Ufer spiegelte sich pittoresk im langsam fließenden Wasser. Wie sehr sich diese Brücke doch von der Ponte Umberto I. unterschied, mit all ihrem Eis und Schnee. Im Handstreich hatte der Frühling seinem sterbenden Bruder, dem Winter, die Welt entrissen. Über diese Brücke hier wollte man gerne gehen, an ihr hafteten keine aufwühlenden Erinnerungen, sie versprach den Wanderer in friedliche Ländereien zu führen, egal, in welche Richtung. Das Wasser rauschte leise glucksend, hübsche Strudel bildeten sich an den Pfeilern, so pflanzte der Fluss seine Art der Blumen. Die Wiese dahinter war so satt, als habe sie den ganzen Winter ihr Grün aufgespart, um nun alles davon auf einmal preiszugeben.


    Giacomo tapste hinunter, um an der Büschung etwas Wasser zu schlappen. Im ruhig fließenden Nass konnte er sein Spiegelbild sehen, ein wenig schlanker als in Wirklichkeit, etwas undeutlich gewellt. Und so erkannte er statt seiner selbst Daisy darin. Es schien, als wollte sie den Blick abwenden, doch konnte es nicht. Wie gestern an der Mole Antonelliana. Eigentlich hätte sie dort glücklich sein müssen, schließlich war ihr Lebenstraum gerade in Erfüllung gegangen. Sie waren tatsächlich im gläsernen Aufzug die riesige Kuppel hinaufgefahren, und es hatte Daisy den Atem geraubt. Als sie wie schwerelos emporglitten und alles unter ihnen, die Leinwände, die Liegen und die pompösen Eingänge des in der Mole untergebrachten Filmmuseums immer kleiner wurden und das kleine Loch in der Decke der Kuppel immer größer, hatte Daisy eine prickelnde Mischung aus Angst und Faszination überkommen. Sie hatte ihre Schnauze an die Scheibe gepresst und gezittert. Giacomo war neben sie getreten, um sie vor dem Absturz zu schützen. Das hatte er zumindest gesagt. Oben auf dem Aussichtsbalkon hatten sie Turin bei bestem Wetter vor sich liegen gesehen, sein beruhigend geordnetes Muster aus Straßen und Häusern, es war ihnen unecht vorgekommen. Sie waren lange geblieben. Den Weg abwärts hatte Daisy dann nur nach oben durch das dünne Glas des Aufzugs geschaut, nicht nach unten, wo wieder alles größer wurde. Dass dieser Traum der Lagotto-Hündin tatsächlich wahr wurde, hatte Giacomo durch unablässiges Heulen und Ziehen an seiner Leine erreicht. Normalerweise waren Hunde in der Mole nicht erlaubt, doch jedem Turiner war Isabellas Schicksal nun bekannt. Die Stadt, welche sie eingesperrt hatte, behandelte sie jetzt wie einen Gast königlichen Blutes.


    Als sie wieder aus der Mole traten, kam unerwartet und vielleicht deshalb so schmerzvoll der Abschied. Daisy war einfach an der Kreuzung stehen geblieben, von der eine Gasse zu dem alten Versteck der Lagotto-Mischlinge führte.


    »Donald braucht mich«, hatte sie gesagt.


    »Und du?«


    »Ich brauche dich.«


    Doch nicht genug, hatte Giacomo gedacht. Und sie ziehen lassen. Einfach ziehen lassen. Es brannte immer noch in seinem Herzen. Dieses hatte schon viel mitgemacht. Trotzdem konnte es immer noch schmerzen. Eigentlich beruhigend, fand er. Es war so schön gewesen, von Daisy gemocht zu werden. Unglaublich schön. Doch sie war viel zu jung. Altersunterschiede waren Hunden ja eigentlich egal, doch Giacomo hatte sehr lange bei seinem Trifolao gelebt, der zeit seines Lebens alle Frauen, die ein Auge auf ihn warfen, für zu jung erklärt hatte. Das hatte abgefärbt.


    »Kommst du, Dicker? Wir wollen weiterfahren!«, rief Isabella ihm zu und ging federnden Schrittes zurück zum Wagen. Giacomo folgte ihr und ließ sein Spiegelbild im Wasser. Vielleicht würde er Daisy ja einmal wiedersehen? Dann wäre sie älter – er zwar auch, aber bei ihm machte das ja nichts mehr aus.


    Er kletterte zurück in den klapprigen Fiat Ducato und musste plötzlich wieder an Lardo di Arnad denken, und an Mocetta-Schinken von der Gämse, wie beim letzten Mal, als er in diesem Wagen gelegen hatte. Auf der Fahrt zum Palazzo Stupinigi. Es schien ein ganzes Hundeleben her zu sein.


    Als Isabella an einer Tankstelle hielt, quetschte sich Niccolò zu ihm ins Heck.


    »Alles klar bei dir?«


    »Bekommst du es hin? Fährt sie uns nach Genua?«


    »Ich denke an nichts anderes, Canini auch. Bist du dir denn sicher, dass sie heute ablegen?«


    »Kein Zweifel. Der Spürer wusste es von seinen Tauben. Die Sippe der Pharaonenhunde verlässt nach Hunderten von Jahren den Kontinent.«


    »Ich krieg es hin. Versprochen!«


    »Das weiß ich doch, Kleiner. Du bekommst schließlich alles hin, was du dir in den Kopf setzt.«


    Niccolò zögerte. »Meinst du das ernst?«


    »Schau doch, wer hinterm Steuer sitzt. Ohne deine Sturheit wär sie jetzt noch eingesperrt.«


    Isabella kam zurück und lächelte ihnen zu. »Es geht weiter, Jungs! Und Mädels natürlich! Ich hab mir gerade überlegt, dass wir nicht direkt nach Hause fahren, sondern noch einen Umweg nach Genua machen. Da wollt ich nämlich immer schon mal hin. Und wenn ich irgendwas aus meiner Zeit im Gefängnis gelernt habe, dann dass wir nicht genug Stunden haben, um alles zu machen, was wir wollen. Das ist doch wenigstens etwas, oder?«


    Niccolò begann zu wedeln.


    »Sie fährt uns also hin?«, fragte Giacomo.


    »Außerdem ist sie wieder glücklich. Das kann sie gut, glücklich sein. Sie braucht nicht viel dafür.«


    Giacomo verkniff sich die Bemerkung, dass es Niccolò genauso ging. Vielleicht passten sie deshalb so gut zusammen. Der alte Trüffelhund ließ sich vom beruhigenden Brummen des Motors in den Schlaf lullen und wachte erst wieder auf, als der Wagen quietschend im Hafen Genuas zum Halten kam.


    »Beinahe wäre ich am Parkplatz vorbeigefahren! Ein paar Wochen im Knast, und ich hab alles verlernt. So, jetzt aber raus mit euch, ihr faulen Hunde. Große Pötte angucken.«


    Das Meer schien vor Betriebsamkeit zu vibrieren. Der Touristenhafen Duca degli Abruzzi, von dem aus die Passagierschiffe ins Ligurische Meer stachen, war keine Idylle, sondern eine Ansammlung von Schiffsungetümen, höher als die größten Bauten Turins. Der große Leuchtturm Genuas war weit entfernt, er stand bei den modernen Hafenterminals, doch selbst von hier konnte man ihn bewundern. Die drei Hunde bemühten sich, angemessen aufgeregt zu sein, damit Isabella nicht zurückfuhr, bevor sie ihr Ziel erreicht hatten. Sie schnupperten an jedem achtlos weggeworfenen Stück Müll, jagten träge Möwen und sogen die salzige Hafenluft in ihre Lungen. Etwas Vergleichbares hatten sie nie zuvor gerochen, genauso wenig wie den durchdringenden Dieseltreibstoff der Schiffsmotoren, das Maschinenöl und die Farbe, welche in den nahen Docks auf die abblätternden Rümpfe gestrichen wurde.


    Als Giacomo die Meute der Wächter witterte, heulte er kurz auf, so wie er es Amadeus versprochen hatte.


    Ein helles, spitzes Ohr erschien in der Luke eines Ozeanriesen und der junge Pharaonenhund trat auf die Gangway. Die an ihm vorbeihetzenden Hafenarbeiter schienen sich überhaupt nicht zu wundern, dass solch ein edles Tier aus dem Frachtraum kam, in den sie die Essensvorräte für die Kreuzfahrtgäste brachten.


    »Ihr seid wirklich gekommen!«


    »Was hast du denn gedacht? Alles klar bei euch?«


    »Das Sindone ist gut verstaut, neben den Nudelsäcken.« Giacomo beobachtete fassungslos die vielen Lebensmittel, welche in den Bauch des Schiffes geschafft wurden. »Wird wohl eine lange Reise.«


    »Ist uns egal. Das Sindone kehrt heim, wir kehren heim. Ein Grabtuch sollte in einem Grab liegen – selbst wenn es leer ist. Der junge Herr hätte sowieso nicht gewollt, dass so viel Brimborium um sein Leichentuch veranstaltet wird. So war er nicht.«


    »Woher weißt du Grünschnabel das denn?«


    »Einer unserer Vorfahren begleitete ihn einst durch das Heilige Land, seine Geschichten erzählen wir uns heute noch. Wir hatten nur irgendwie vergessen, richtig hinzuhören und unser Handeln zu hinterfragen. Immer wieder aufs Neue, mit jeder Generation. Traditionen müssen überprüft werden.«


    »Klingt, als wäre alles ein Glücksfall für euch. Freut mich.« Gute Güte! Der Strom an Leckereien nahm kein Ende. Giacomo hatte Mühe, sich auf das Gespräch zu konzen trieren und nicht über den Mann mit den Cantuccini herzufallen.


    »Nein, nicht alles«, sagte Amadeus. »Nara ist gestorben, das ist traurig, doch sie war alt. Und wenn sie wüsste, was sich nun verändert, wäre sie sehr zufrieden.«


    »Weiß sie das denn nicht, da oben im Himmel? Warst du nicht kurz bei ihr? Als du im Sindone lagst?«


    Ein großer Tanker ließ die Schiffssirene erstönen, und die Hafenarbeiter beeilten sich, die letzten Paletten im weiß glänzenden Rumpf verschwinden zu lassen.


    »Ich weiß nicht mehr viel. Nur …«


    »Sag es nicht! Ich will weiter von Trüffeln und Barolo da oben träumen können.«


    Ein weiterer Pharaonenhund erschien in der Öffnung des Schiffsbauchs. Jetzt hing wieder etwas Fleisch an seinen Rippen, doch Amadeus humpelte immer noch schwer. Es war Giacomo ein Rätsel, dass er sich bei seinem Sturz durch die Eisdecke nicht noch mehr gebrochen hatte.


    »Komm, mein Sohn, es geht in die Heimat.« Amadeus blickte kurz zurück, sein Vater sah die Frage in seinen Augen. »Aber beeil dich, wir legen bald ab.«


    »Kommst du mal, Giacomo? Ich möchte dir gern was zeigen.«


    Nur zögerlich verließ der Lagotto den festen Boden unter seinen Pfoten. Dieses Schaukeln gefiel ihm überhaupt nicht – Giacomo mochte so etwas nur, wenn er es dem Wein zu verdanken hatte. Trotzdem folgte er dem Pharaonenhund nun hinein und durch die Gänge, vorbei an unzähligen Kartons, mit durchsichtiger Folie überspannten Paletten und Säcken. Hinter den Spirelli-Vorräten lag das Sindone – und es roch immer noch nach Trüffeln. Nicht mehr nach dem falschen Duft des Öls, das Gianluca daraufgeträufelt hatte, sondern nach den weißen Prachtstücken, die Giacomo an das Paradies denken ließen. Amadeus rollte das Tuch vor ihm aus. Es hatte sich merklich verändert. Nicht durch das Wasser, kaum etwas war herausgewaschen, und es hatte auch keine Flecken hinterlassen – dank der Dachshunde, die es fachmännisch auf dem unterirdischen Heizungsgebläse des Golden Palace Hotel getrocknet hatten. Nein, die Veränderung war eine positive. Jesus war nun nicht mehr allein. Rechts unten, neben seinem Bein, war der Kopf eines Hundes zu erkennen. So schmerzverzerrt das Gesicht des jungen Herrn, so friedlich das des Hundes. Er harrte an seiner Seite aus, selbst in diesem Leid.


    »Sieht gut aus«, befand Giacomo. »Also bist du doch gestorben! «


    »Nun wacht einer der Unseren auf ewig über ihn«, sagte Amadeus’ Vater stolz, als er sich zu ihnen gesellte. »Ich habe dir noch zu danken, Trüffelhund.«


    »Das war doch nichts. Hab ich gern gemacht.«


    Es war nur ein kleiner Umweg zu den Giardini Reali gewesen, auf dem Rückweg von der Signora. Giacomo hatte dem alten Hund etwas vorbeigebracht, weil Vierbeiner doch zusammenhalten mussten.


    »Nein, es war alles. Ohne dieses Nougat wäre ich niemals zurück ins Leben gekehrt. Was war so besonders dar an?« »Es war mit Rindfleisch. Die Signora macht es für Hunde.« »Sie muss sehr viel über uns wissen.«


    Doch vielleicht nicht genug, dachte Giacomo. Denn sie war nicht da gewesen, als er von ihr Abschied nehmen wollte. Weder in der Bottega di cioccolateria noch im Parco del Valentino. Einfach verschwunden, selbst ihren Duft hatte sie mitgenommen. Eigentlich durfte ihn das nicht wundern. Hunde und Abschiede gingen nicht gut zusammen. Entweder begriffen sie nicht, was los war, oder sie konnten sich nicht lösen und veranstalteten ein Heidentheater. Beides hätte nicht zur Signora gepasst.


    »Sie holen die Gangway ein«, sagte Amadeus. »Wir müssen Lebewohl sagen.«


    »Lasst uns so tun, als sähen wir uns morgen wieder. In Ordnung?«


    Der junge Pharaonenhund brachte ihn zur bereits halbseitig verschlossenen Transportluke. »Bis morgen«, sagte er.


    »Genau«, antwortete Giacomo. »Morgen geht alles weiter.«


    Isabella war schrecklich froh, als sie Giacomo wieder sah, und kniete sich zu ihm, eine leicht vorwurfsvolle Schnute ziehend.


    »Sie will wissen, wo du gesteckt hast«, übersetzte Niccolò. »Bell einfach nett.«


    Giacomo gab sein Bestes.


    »Jetzt, wo ich im Hafen bin, weiß ich gar nicht mehr, warum ich herwollte. Es ist schrecklich hier.« Isabella schloss ihre kleine Hundemeute in die Arme. »Tut mir leid, dass ich euch hergebracht habe. Ihr habt etwas Besseres verdient, nach der Zeit als Streuner in Turin.«


    Er ging zurück an Land und sah sich nicht mehr um. Sie warteten nicht, bis der stählerne Koloss abgelegt hatte, sondern fuhren aus Genua heraus, bis sie einen Abschnitt erreichten, wo der Strand unverbaut ans Meer grenzte. Himmel und Ozean verschmolzen an diesem wundersamen Fleckchen miteinander, als hätte ein betrunkener Maler Farbkübel auf seinem Leinen ausgegossen. Nur Giacomo blieb im Wagen und kuschelte sich in die alte kratzige Karodecke. Denn er wollte schnellstens zurück nach Rimella. Das Meer mit seiner unendlichen Weite, er mochte es nicht. Es fehlte ihm an Bäumen und Sträuchern, an Hügeln, die diese Endlosigkeit im Zaum hielten. Ein Auge hielt er trotzdem immer auf Niccolò gerichtet. Nicht weit von ihm entfernt saß Isabella, die dicke Winterjacke um sich geschlungen. Denn nur an der Oberfläche hatte sich der Sand über den Tag erwärmt, doch in der Tiefe lauerte immer noch die Kälte. Canini lief zwischen den beiden hin und her. Sie legte ihren Kopf auf Isabellas Beine, ließ ihre langen gelockten Ohren darüberhängen, dann rannte sie wieder wedelnd zu Niccolò, der auf das Meer hinausblickte, als sähe er das Schiff der Pharaonenhunde in den Nahen Osten fahren. Doch war dort nichts auszumachen, nur eine stetig tiefer sinkende Sonne, welche die Schatten länger und den Wunsch nach Behaglichkeit immer größer werden ließ.


    Und ehe sie sichs versahen, saßen sie alle auf der Ladekante des Fiats. Isabella öffnete die kleine Plastikdose, in der sie einige Tramezzini aufbewahrte, und verteilte sie unter ihren Hunden. Die Drei fühlten sich mit einem Mal so wohl, dass sie vor Freude anfingen zu heulen. Isabella stimmte mit ein.


    Fast wie ein kleines Rudel Wölfe.


    Dabei gab es die in Genua doch gar nicht.
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